
  
    
  


  
    
  


  


  


  


  


  


  Für Elena und Jonah

  Mein Leben, meine Freude, meine zwei kleinen Wunder
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  Mit Drachen gibt es ein Problem: Ich habe absolut null Ahnung von den Viechern.


  Was meine Aufgabe, mal wieder die Waschbären von der Hintertür des Diners zu verscheuchen, erheblich verkomplizierte. Statt der maskierten Mini-Banditen empfing mich dort nämlich eine bleiche, schlangenartige Kreatur, an deren Wirbelsäule und Schultern sich Federn wie Stacheln aufstellten. Das Gesicht des Drachen dagegen erinnerte an das eines Wolfs: eine längliche Schnauze mit zwei mächtigen Fangzähnen, die sich über die Lefzen krümmten. Ach ja, und er hatte Klauen. Ziemlich scharfe Klauen. »Du bist definitiv kein Waschbär«, stellte ich fest.


  »Mitnichten, mein Kind. Mit solch kümmerlichem Getier habe ich nichts gemein.« Die Luft schmeckte nach Kohle, als seine Stimme erklang, hoch und glatt und alterslos, was mich für einen Moment sogar noch mehr schockte als die Tatsache, dass sich hier ein Drache hinter den Mülltonnen rumdrückte. Er konnte sprechen. Na klar kann er sprechen, Evie, was hast du denn gedacht? Das sollte ja wohl jedes Müll durchwühlende Fabelwesen können, das etwas auf sich hält. Ich war gleichermaßen panisch wie genervt. Zumindest müffelte der Drache nicht so fies wie ein Einhorn.


  Nur: Einhörner waren Pflanzenfresser.


  Er holte tief Luft und seine Brust glühte von innen her golden auf. Das war allerdings ausnahmsweise nicht seine Seele, die da leuchtete, sondern eindeutig Feuer. Um schnell zurück ins Haus zu huschen und ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen, bevor ich gegrillt wurde, blieb mir vermutlich nicht genug Zeit – und dass die Tür einem Drachen standhalten würde, wagte ich ohnehin zu bezweifeln. Ich konnte die Beine in die Hand nehmen und die Gasse runterrennen, aber ich hatte keine Ahnung, wie schnell dieses Wesen war. Also entschloss ich mich, ganz offen nachzufragen. »Hast du vor, mich zu fressen?«, fragte ich.


  »Ist das dein Begehr?«


  »Ähm, nö, nicht unbedingt. Weißt du, bald ist nämlich der Winterball und der plant sich schließlich nicht von selbst, darum passt es mir im Moment nicht ganz so gut. Könnten wir uns vielleicht auf einen anderen Termin einigen?« Ich trat einen Schritt zurück. Früher hatten die Menschen doch auch gegen Drachen gekämpft, oder nicht? Dann würde ich das genauso schaffen. Alles, was ich brauchte, war eine Ritterrüstung. Und ein Schwert. Oder eine Keule, vielleicht auch eine chemische – zum Beispiel Pfefferspray, mit dem ich ihn ordentlich einnebeln konnte.


  Hinter mir öffnete sich die Tür und aus der Küche ergoss sich helles Licht in die dunkle Gasse. Ich quietschte vor Erleichterung auf.


  »Da bist du ja«, sagte Nona und nickte dem Drachen zu.


  »Ach, ihr zwei kennt euch?« Wieso überraschte mich das überhaupt noch? War doch klar, dass der ortsansässige Baumgeist den sprechenden Drachen hinter dem Müllcontainer kannte, wie schließlich auch die ganzen anderen seltsamen Paranormalen, die sich seit einiger Zeit in unserer Stadt rumtrieben. Und ich war mir sicher, dass sich nach diesem Zwischenfall mal wieder kein Schwein die Mühe machen würde, mir irgendwas zu erklären.


  Ich brauchte dringend einen neuen Job.


  »Evelyn, ich habe deinen Freundinnen Milchshakes gebracht. Den Rest des Abends hast du frei.« Mit einem seelenruhigen Lächeln spazierte Nona an dem Drachen vorbei ans Ende der Gasse, wo der Wald an die Stadt grenzte. Der Drache fixierte mich mit dunkelrot glühenden Augen und zwinkerte mir zu.


  Ach was, neuer Job. Wie wär’s mit einer neuen Stadt?


  Eine plötzliche Windbö wehte mir die Haare in den Mund. Mit ein paar graziösen Hopsern erhob sich der Drache in die Luft und schlängelte hinter Nona her.


  »Na fabelhaft«, murrte ich, schlurfte zurück in die Küche und schloss – vor allem verschloss – die Tür hinter mir. »Wie nett, dass Nona mal wieder einen neuen Freund gefunden hat.« Ich holte tief Luft, um meine Nebenhöhlen von dem hartnäckigen Brandgeruch zu befreien, straffte die Schultern und marschierte in den Restaurantbereich des Diners. Schließlich hatte ich mich gerade einem Drachen gestellt und war unverkohlt davongekommen. Ich war bereit für die nächste Schlacht.


  »So«, sagte ich, nahm in der Sitznische in der Ecke Platz und funkelte die fünf anderen Teenager dort kampflustig an. »Wer hat noch mal behauptet, Rosa wäre keine gute Dekofarbe für den Ball?«


  Ich pfefferte meinen Ordner mit den Farbmustern auf die abgewetzte geblümte Couch in unserer Wohnung. »Also wirklich, Rosa ist doch wohl definitiv eine neutrale Farbe! Und was soll an Marineblau bitte schön so elegant sein? Ich hab noch niemanden sagen hören: ›Hey, weißt du, was tierisch elegant ist? Die Marine!‹«


  Arianna verdrehte die toten Augen. »Rosa ist kein bisschen neutral. Die brauchen eine Farbe, die einen guten Hintergrund für jedes Kleid bildet.«


  »Welche Farbe beißt sich denn mit Rosa?«


  »Orange zum Beispiel?«


  »Also, wenn eine ernsthaft vorhat, da in ’nem orangefarbenen Kleid aufzukreuzen, dann hat sie es auch nicht besser verdient. Igitt.«


  »Jetzt beruhig dich mal. Mit Marineblau kann man auch eine ganze Menge anstellen.«


  Ich ließ mich neben sie auf die Couch sinken. »Ja, kann sein. Vielleicht Blau mit silbernen Akzenten oder so. Sternchen?«


  »Gähn.«


  »Schneeflocken?«


  »Wow, wenn das für einen Winterball nicht kreativ ist!«


  Wie gewöhnlich ignorierte ich ihren Sarkasmus. Ich war einfach froh, dass sie da war. In letzter Zeit war sie oft unterwegs gewesen. »Hmm … wie wär’s dann mit was Sanfterem? Ein Wasser- und Nebel-Thema?«, überlegte ich.


  »Das … find ich tatsächlich gar nicht so übel.«


  »Hast du vielleicht Lust, mir mit den Skizzen zu helfen?«


  Sie beugte sich vor und schaltete Easton Heights ein. »Deine dämliche Tanzveranstaltung kannst du alleine dekorieren. Es war schließlich deine Idee, dass du dich unbedingt mehr in dein ›normales‹ Leben einbringen musst. Ich wäre glücklich, wenn ich mir für immer die Radieschen von unten angucken könnte.«


  »Dann ist das hier wahrscheinlich nicht der allergünstigste Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass ich mich möglicherweise gemeldet habe, um die Kostüme für die Frühlings-Theateraufführung zu entwerfen. Und dass ich, weil ich ja keine Ahnung vom Nähen hab, ganz eventuell dich als freiwillige Helferin eingetragen habe.«


  Arianna seufzte und strich sich mit einer Cover-verhüllten Leichenhand durch ihr stacheliges, rot-schwarz gefärbtes Haar. »Irgendwann bring ich dich im Schlaf um.«


  »Solange es nicht wehtut.«


  Wir summten die Anfangsmelodie mit, die genau in dem Moment endete, als mit einem Knall die Tür aufschwang und mein Freund hereingestürmt kam, mit einem strahlenden Grinsen seine Reisetasche fallen ließ und sich aus seinem Mantel schälte. »Endlich frei! Was hab ich verpasst?«, fragte Lend, die Wangen von der Kälte gerötet und mit vor Freude leuchtenden Wasser-Augen unter den dunklen seines Covers.


  »Ich hab bei der Abstimmung für das Farbthema beim Winterball verloren, nach der Werbung fängt das Staffelfinale von Easton Heights an und Arianna will mich im Schlaf umbringen.«


  »Solange es nicht wehtut.«


  »Genau das hab ich auch gesagt!«


  Lend hob mich hoch, wirbelte mich einmal herum und ließ sich auf die Couch fallen, sodass ich auf seinem Schoß landete. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten seine Weihnachtsferien gar nicht früh genug anfangen können. Nach den verrückten Entwicklungen des letzten Monats – eingeschlossen (aber längst nicht beschränkt auf) die Neuigkeit, dass mein Vater eine Fee war, und die Tatsache, dass ich vom rachsüchtigen Jack allein auf den Feenpfaden zurückgelassen worden war und schließlich doch den Weg zurück zu Lend gefunden hatte – brauchten wir jetzt wirklich mal etwas Zeit, um gemeinsam zu entspannen. Ich hatte beschlossen, dass dies das Einzige war, was in meinem Leben jetzt eine Rolle spielte. Keine Sorgen mehr darüber, wie viel Zeit mir wohl noch blieb, keine quälenden Fragen danach, was ich war oder nicht war. Ich war hier, jetzt. Und glücklich.


  »Sonst noch was?«, erkundigte er sich, während er mir sanft durch die Haare fuhr.


  »Ach ja, Nona trifft sich hinter dem Diner mit ’nem Drachen.«


  Lend sah mich stirnrunzelnd an, die warmen Finger immer noch in meinem Nacken. »Und das erwähnst du nach dem Farbthema für einen Schulball und deiner Teeniesoap?«


  »Man muss eben Prioritäten setzen.«


  Während noch immer die Werbung lief, piepste mein Kommunikator der IBKP, wofür ich einen eisigen Blick von Arianna kassierte. »Wenn das Ding während einer Dialogszene losgeht, hau ich es kurz und klein.«


  »’tschuldige! Ich hab Raquel schon x-mal gesagt, dass sie mich auf meinem richtigen Handy anrufen soll. Das ist schön und rosa und hat einen coolen Klingelton, statt bloß so nervig zu piepsen. Außerdem kann ich im Moment ja eh nicht viel für die IBKP tun.«


  »Tja, ohne Feentransport sind die da wohl ziemlich aufgeschmissen.« Lend gab sich Mühe, nicht allzu zufrieden darüber zu klingen, aber ich wusste genau, wie sehr er sich insgeheim die Hände rieb.


  Ich wusste nicht so recht, wie ich darüber denken sollte. Es war nett gewesen, wieder mit Raquel zusammenzuarbeiten, außerdem half ich der IBKP hin und wieder ganz gern, solange ich über meine Arbeitsweise selbst bestimmen konnte. Aber einer Fee würde ich keinen Zentimeter mehr über den Weg trauen. Ein kleiner Teil von mir fragte sich neugierig, ob ich die Feenpfade jetzt wohl ganz allein bewältigen konnte. Aber dieser Teil war wirklich sehr klein und alle anderen Teile von mir hielten ihn für völlig durchgeknallt und hätten ihn am liebsten mal ordentlich vermöbelt. Niemals würde ich wieder einen Fuß in diese undurchdringliche, leere Dunkelheit setzen.


  Mein Kommunikator piepste erneut und Arianna warf dem Gerät einen so mordlüsternen Blick zu, dass ich ihn schnell vom Couchtisch schnappte und damit in mein Zimmer rannte, bevor sie ihn in den vorzeitigen Ruhestand versetzen konnte.


  »Mensch, Raquel! Wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass du mich auf dem Handy anrufen sollst?«, meldete ich mich.


  »Evelyn«, antwortete eine dunkle Stimme, die definitiv nicht Raquel gehörte.


  »Ich – wer ist denn da?«


  »Anne-Laurie LeFevre, Vorstand der IBKP. Du bist nicht länger Raquel unterstellt, sondern arbeitest jetzt für mich.«


  »Ich … was?«


  »Von jetzt an bin ich bei der IBKP die entscheidende Instanz für dich. Wir müssen uns über deinen Terminplan unterhalten und das bisher bestehende Arrangement etwas anpassen. Zudem wären da noch verschiedene Regelverstöße, die wir besprechen sollten.«


  »Halt mal, eins nach dem anderen. Erstens bin ich nicht bei der IBKP. Sie können also kaum über mich entscheiden, noch sind Sie irgendeine wichtige Instanz für mich. Zweitens arbeite ich – wenn überhaupt – mit Raquel zusammen. Und zwar nur mit Raquel. Weiß sie, dass Sie mich anrufen? Ich will mit ihr reden.«


  »Raquel ist im Augenblick nicht zu sprechen; sie hat einen neuen Posten zugewiesen bekommen.«


  »Tja, ich hab auch einen neuen Posten, und zwar in meinem richtigen Leben. Also danke, nein – und rufen Sie mich nie wieder an.« Ich legte auf und starrte finster auf meinen Kommunikator. Der sofort wieder zu piepsen anfing, aber das ignorierte ich und wählte Raquels Nummer. Niemand nahm ab; vielleicht hatte sie zu viel zu tun auf ihrem neuen Posten, was immer das auch sein mochte. Hoffentlich erwischte ich sie bald, um sie zu fragen, was verpiept noch mal eigentlich bei der IBKP los war. Als ich wieder dort einstieg, waren wir uns alle einig gewesen, dass ich nur eine freie Mitarbeiterin war und jederzeit aufhören konnte, wenn ich wollte. Anscheinend war diese Info an dem einen oder anderen vorbeigegangen. Aber Raquel würde sich schon darum kümmern.


  »Evie! Die Werbung ist vorbei!«, schrie Arianna. Stirnrunzelnd verstaute ich den Kommunikator in der guten alten Sockenschublade.


  Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, war Lend aufgestanden und warf sich gerade seine Reisetasche über die Schulter. »Wo willst du denn jetzt hin?« Ich riss ihm seinen Mantel aus der Hand und gab ihn nicht wieder her. Er war schließlich gerade erst gekommen, da würde ich ihn bestimmt nicht schon wieder gehen lassen.


  »Zufällig hab ich ein paar wichtige Sachen zu erledigen.«


  »Was könnte wichtiger sein als Easton Heights?«


  »Weihnachtsgeschenke für dich zu kaufen zum Beispiel?«


  Ich warf ihm den Mantel zu und hielt ihm die Tür auf. »Lass dir Zeit.«


  »Ein schönes Gefühl zu wissen, dass man vermisst wird.«


  »Viel Spaß!« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und verpasste ihm einen kräftigen Schmatzer, dann schob ich ihn in den Flur und setzte mich wieder auf die Couch, ein seliges Lächeln im Gesicht. »Hach, er ist einfach der beste Freund auf der Welt.«


  »Klappe. Sofort.« Arianna rührte sich nicht, den Blick starr auf den Fernsehbildschirm gerichtet. Plötzlich klopfte es laut an der Tür. »Und sag Lend, er soll gefälligst einfach reinkommen!«


  »Hast du was vergessen?«, fragte ich, während ich aufmachte, und war völlig überrascht, als ich einer kurzgewachsenen dunkelhäutigen Frau im Hosenanzug gegenüberstand. Und es war nicht Lend, der sich als solche »verkleidet« hatte, sondern definitiv eine ganz normale Frau, ohne Cover. »Äh, hallo.« Dann erst bemerkte ich den Mann hinter ihr. Den Mann, der unter seinem Cover eine Fee war.


  »Evelyn«, sagte die Frau mit einer Stimme, die ich sofort von unserem Telefonat wiedererkannte. Ach, verpiept noch mal, nein. Nicht hier, nicht jetzt, nicht in Anwesenheit meiner besten Vampirfreundin, die ein Stück weiter auf der Couch saß. Das hier war wirklich der letzte Ort, an dem ich irgendjemanden von der IBKP sehen wollte, mit Ausnahme von Raquel vielleicht.


  Ich straffte die Schultern und bedachte Anne-Dingens Dingenskirchen mit einem eisigen Blick. »Entschuldigung, aber hatte ich Sie hierher eingeladen? Denn so wie ich das sehe, arbeite ich nicht mehr für Sie. Ach, wissen Sie was? Momentchen mal.«


  Ich stapfte zurück in mein Zimmer und holte meinen Kommunikator. »Hier«, verkündete ich und drückte ihn ihr in die Hand. »Den werde ich nicht mehr brauchen. Als ich gesagt habe, ich arbeite nur mit Raquel, meinte ich überraschenderweise genau das: Ich arbeite nur mit Raquel. Das dürfen Sie von mir aus gern so weitergeben. Und wenn Sie jemals wieder mit einer Fee hier auftauchen, dürfen Sie alle beide Bekanntschaft mit meinem Taser schließen.«


  Ich knallte ihr die Tür vor der Nase zu und schlug mir dann panisch die Hände vor den Mund. Die IBKP. Hier. An einem Ort, der mehr oder weniger das Epizentrum freier Paranormaler in den ganzen USA war. Trotz aller Reformen in der Organisation musste ich um jeden Preis vermeiden, dass sie dieser Stadt auch nur das geringste bisschen Aufmerksamkeit zukommen ließ. Oder meinem Diner, in dem es von Paranormalen nur so wimmelte. Woher wussten die überhaupt, wo ich war? Raquel hätte es ihnen nicht verraten. Oder? Nein. Niemals. Ich musste sofort David anrufen. Ich musste mit Raquel reden und rausfinden, was hier los war. Und ich musste dafür sorgen, dass Arianna niemals eine Fußfessel verpasst bekam.


  »Was wollte die denn?« So lässig Arianna sich auch gab, ihre Stimme verriet einen Hauch von Angst.


  »Keine Ahnung«, flüsterte ich und mein Herz raste noch immer, während ich auf die geschlossene Tür starrte und sie per Telepathie dazu zu bewegen versuchte, auch ja so zu bleiben.
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  »Na, worüber schmollst du schon wieder?« Vivian und ich saßen auf unserem gewohnten Hügel, aber um uns schien es noch dunkler zu sein als sonst und ich konnte regelrecht dabei zusehen, wie die Sterne einer nach dem anderen verschwanden.


  »Hmm? Ach so, nein. Ich mache mir bloß Sorgen, das Übliche halt. Bei den Paranormalen läuft nach wie vor irgend so ein geheimnisvoller Kram ab. Und dann nervt auch noch die IBKP rum. Hast du gewusst, dass es tatsächlich Drachen gibt?«


  Sie schnaubte. »Du solltest es wirklich auch mal mit einem Koma probieren. Macht das Leben gleich viel unkomplizierter. Eigentlich bist du das einzig Komplizierte in meinem Leben.«


  »So verlockend das mit dem Koma klingt, dann würde ich doch den ganzen kuscheligen Teil des Lebens verpassen. Der ist nämlich ziemlich toll.«


  »Na schön«, seufzte sie. »Es ist einfach so einsam hier, wenn du nicht da bist.«


  Ich lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Ich weiß. Was ist eigentlich mit den Sternen los?«


  »Keinen blassen Schimmer. Kommt es dir hier auch wärmer vor als sonst?«


  Der letzte Stern verschwand.


  Und der Traum von Vivian versank in der Dunkelheit.


  Am nächsten Morgen schlich ich mich, noch immer ein wenig enttäuscht über die verpasste Gelegenheit, meiner im Koma liegenden Schwester eine Zusammenfassung der letzten Easton Heights-Folgen zu liefern, an Lend vorbei nach draußen. Er lag schlafend auf unserer geblümten Couch, nachdem er irgendwann in den frühen Morgenstunden erschöpft zusammengesackt sein musste. Als er erfahren hatte, was passiert war, hatte er darauf bestanden, über Nacht hierzubleiben und Wache zu halten, falls noch einmal jemand von der IBKP auftauchte. Tasey, mein rosafarbener und mit Strasssteinen besetzter Taser, wirkte in seiner Hand, mit der er die Gute immer noch fest umklammert hielt, schon ein bisschen albern. Wir würden ihm endlich mal einen passenderen besorgen müssen, vielleicht in Metallicblau.


  Ich hatte von Anfang an nicht geglaubt, dass wir einen mitternächtlichen Angriff der IBKP zu befürchten hatten; klar war es merkwürdig, dass sie überhaupt hier aufgetaucht waren, aber sich nachts an einen ranzuschleichen, sah ihnen eigentlich nicht ähnlich. Eher saugten sie einem mit ihrem Bürokratie-Wahnsinn gaaaanz langsam die Seele aus. Selbst wenn sie den ganzen Laden jetzt noch mal umstrukturierten (was kein Wunder wäre, nachdem sie während Reths Freiheits-Schrägstrich-Rache-Feldzug die meisten ranghöheren Mitglieder eingebüßt hatten), würde es noch eine ganze Weile dauern, bis sich die Reformen schließlich durchgesetzt hätten. Ich war lange genug dabei gewesen, um zu wissen, wie so was bei internationalen Regierungsorganisationen abläuft. Es spielt keine Rolle, ob sie nun versuchen, den Transport von Socken zu reglementieren oder von Mythenwesen wie Kobolden. Papierkram, Papierkram und noch mal Papierkram. Formulare, Dokumente, Unterschriften, Anwälte – glaubt mir, das kann einem mehr Angst einjagen als ein Vampir mit gebleckten Zähnen.


  Was nicht heißen soll, dass ich nicht trotzdem ein kleines bisschen nervös war, aber Raquel würde mir sicher sagen können, was los war. Und alles in Ordnung bringen.


  David hatte mir eine SMS von ihr weitergeleitet, in der stand, sie könne mich in einer halben Stunde in unserem Café treffen. Genaueres wusste er nicht, also beschloss ich, dass sie nur das Jitterbug Café meinen konnte, in dem wir uns nach meiner Begegnung mit den Trollen getroffen hatten. Wie David überhaupt an sie rangekommen war, wusste ich nicht. Seit wann waren die beiden denn SMS-Kumpel?


  Allerdings würde ich bis zu dem Café mindestens eine Dreiviertelstunde brauchen und das auch nur, wenn ich den nächsten Bus bekam. Natürlich hätte ich Lend wecken können, der mich bestimmt gefahren hätte, aber er hatte letzte Nacht so wenig Schlaf bekommen und außerdem hatte ich das Gefühl, dass ich heute, zusätzlich zu allem anderen, nicht auch noch seine Kommentare über Raquel ertragen konnte. Die beiden kamen einfach nicht miteinander klar.


  Ich widerstand dem Drang, sitzen zu bleiben und Lend beim Schlafen zuzusehen. Wenn er träumte, bewegten sich nicht wie bei anderen Leuten seine Augen hinter den Lidern, stattdessen wechselte sein Cover das Aussehen wie in einem Stop-Motion-Film. Das war faszinierend und ziemlich unterhaltsam – wenn auch manchmal ein bisschen gruselig, denn zwischendurch tauchte immer mal wieder ich selbst auf.


  Als ich ins Diner stürmte, rannte ich beinahe Grnlllll über den Haufen. »Was machst du denn noch hier?«, fragte ich, bevor ich Nona geschäftig zwischen den roten Tischen herumeilen sah, an denen mehrere Paranormale saßen, darunter auch die beiden Selkies Kari und Donna. »Ihr solltet doch alle schon längst die Stadt verlassen haben!«


  Nachdem ich David am Abend zuvor von meiner IBKP-Begegnung in Nicht-Raquel-Gestalt erzählt hatte, hatte er sofort beschlossen, sämtliche Paranormale von hier wegzuschaffen. Ich unterstützte ihn in dieser Entscheidung, obwohl es sehr viel schwieriger als erwartet gewesen war, Arianna dazu zu bewegen, ihre Sachen zu packen und sich in Sicherheit zu bringen. Irgendwann hatte sie wenigstens eingewilligt, sich in Davids abgeschiedenem Haus zu verstecken, um sofort zur Stelle sein zu können, falls wir Hilfe brauchten. Aber diese Paranormalen hatten keinen Grund zu bleiben.


  »Nona, ihr müsst alle weg! Die IBKP weiß, dass ich hier bin, und das bedeutet, sie wissen auch, dass ihr hier seid!«


  Nona lächelte mich an und machte eine Geste mit der Hand, die diese wie einen Ast aussehen ließ, an dem der Wind rüttelte. »Die IBKP stellt keine Bedrohung für uns dar.«


  Verzweifelt fuhr ich mir mit den Fingern durch den Pferdeschwanz. Ich musste mich tierisch beeilen, wenn ich es noch rechtzeitig zu Raquel schaffen wollte, aber genauso dringend musste ich diese Paranormalen davon überzeugen zu verschwinden. Ich hatte keine Ahnung, was die IBKP mit einer Huldra, einem Gnom, zwei Selkies und, tja, was auch immer diese drei traurigschönen, aber auch ziemlich unheimlich aussehenden Frauen mit den langen schwarzen Haaren waren, die in der Ecke saßen – oder schwebten?–, anstellen würde.


  »Nein, im Ernst, die könnten euch ziemliche Probleme machen. Geht doch einfach woandershin, bis wir raushaben, was bei der IBKP eigentlich los ist. Vermutlich ist alles halb so wild. Hoffentlich. Aber bis wir Näheres wissen, wäre es mir lieber, wenn ihr in Sicherheit wärt.«


  »Mein liebes Kind«, sagte Nona und nahm sanft lächelnd mein Gesicht in beide Hände. Sie beugte sich vor und drückte mir mit ihren moosgrünen Lippen einen Kuss auf die Stirn. »Bald.«


  Sie ließ mich los und ich setzte ihr plötzliches Kuschelbedürfnis stirnrunzelnd auf die stetig länger werdende Liste mysteriöser Nona-Aktionen. Dann zog ich mein Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. »Mist! Jetzt hab ich den Bus verpasst!«


  Kari sah mich aus ihren unglaublich großen, runden braunen Augen an. »Sollen wir dich fahren? Wir können dich fahren! Wohin du willst! Ganz schnell!«


  »Habt ihr etwa ein Auto?«


  Donna und sie bellten ihr Seehundlachen. Hin- und hergerissen blickte ich zurück zu Nona, die in aller Seelenruhe die lange, von Barhockern gesäumte Theke abwischte. »Wir unterhalten uns weiter, wenn ich wieder da bin.«


  Ich folgte den Selkies nach draußen zu einem alten VW Käfer, der an der Straße parkte. Es war ein Cabrio in glitzerndem Dunkelblau, mit weißen Ledersitzen. »Das ist doch jetzt nicht wahr, oder?«, stotterte ich. Wie konnten zwei Wesen, die den Großteil der letzten paar Jahrhunderte als Seehunde verbracht hatten, ein derart cooles Auto besitzen? Und wie jämmerlich sah ich, die immer noch keins hatte, dagegen aus?


  Ich rutschte auf die Rückbank und Kari nahm hinter dem Steuer Platz.


  »Wo habt ihr denn den Führerschein gemacht?«, erkundigte ich mich neugierig. Ich würde im Frühling mit den Fahrstunden anfangen, aber vielleicht kannten die beiden ja einen besonders einfachen Kurs?


  »Was ist ein Führerschein?«, fragte Kari zurück und ließ den Wagen hinaus auf die Straße schießen.


  Ach du piep.


  Die Augen fest zugekniffen, die Finger um meinen Anschnallgurt gekrampft, harrte ich des Unvermeidlichen, als plötzlich aus meiner Handtasche der gedämpfte Refrain meines neuesten Lieblingssongs erklang. Widerwillig löste ich eine Hand von meinem Gurt und kramte mein Handy hervor. Kari ging mit unverminderter Geschwindigkeit in eine Kurve, sodass die Fliehkraft mich gegen das Fenster schleuderte.


  »Langsamer!«, kreischte ich und hielt mir dann das Handy ans Ohr. »Was ist? Ich meine, hallo?«


  »Wo bist du?«, hörte ich Lend mit deutlicher Panik in der Stimme fragen. Ach je, ich hätte ihm einen Zettel hinlegen sollen.


  »Ich bin unterwegs zum Jitterbug Café, da treffe ich mich mit Raquel. Kari, Baum!« Wir schlingerten wild hin und her und kurz verloren die Reifen auf der rechten Seite sogar ganz den Kontakt zur Straße, bis der Wagen schließlich wieder auf den Boden krachte. »Bäume weichen Autos nicht aus! Autos weichen Bäumen aus!«


  Donnas bellendes Gelächter erfüllte den beengten Innenraum des Autos, als sie vor Entzücken in die Hände klatschte.


  »Was ist denn los? Bist du in Sicherheit?«, versuchte Lend schreiend den Lärm auf meiner Seite zu übertönen.


  »Im Moment eher nicht, nein. Rote Ampel! Rote Ampel!« Wir schlitterten trotzdem über die Kreuzung, wobei unsere Stoßstange so knapp dem Zusammenprall mit einem Geländewagen entging, dass ich die Zähne des Fahrers zählen konnte. »Fahr rechts ran! Ich steige aus!«


  »Aber wir sind doch noch gar nicht da«, protestierte Kari und drehte sich zu mir um, um mich mit ihren runden, wässrigen Augen fragend anzusehen.


  »Guck auf die Straße! Die Straße! Stopp, stopp, stopp, stopp, stopp, stopp, STOPP!«


  Kari blinzelte, drehte sich wieder um und trat mit voller Kraft auf die Bremse. Ich flog nach vorne, bis der Gurt blockierte und sich so hart in mein Schlüsselbein grub, dass das mit Sicherheit einen blauen Fleck geben würde. Ein Quietschen hallte durch den Käfer und der beißende Geruch verschmurgelten Gummis stieg mir in die Nase, als wir mitten auf der Straße komplett zum Stillstand kamen.


  »Ich ruf dich nachher zurück«, sagte ich mit zitternder Stimme ins Telefon und legte auf.


  Donna sprang aus dem Auto, klappte ihren Sitz vor und lächelte mich strahlend an, als ich aus dem Wagen purzelte, auf Händen und Knien zum Gehweg kroch und schließlich dankbar meine Stirn auf den eiskalten Zement bettete.


  Okay, vielleicht gab es tatsächlich noch schlimmere Transportmethoden als Händchenhalten mit einer Fee.


  Donna tätschelte mir, alles andere als sanft, den Rücken. »Das war lustig!«, freute sie sich. »Wo soll’s als Nächstes hingehen?«


  »Mit euch zweien nirgendwo mehr hin, nie wieder!«


  Ich drehte mich um und setzte mich auf den Bordstein. Kari hatte das Auto einfach mitten auf der Straße stehen lassen und sich zu uns gesellt. Verwundert hob sie die Augenbrauen. »Alles in Ordnung, Evie?«


  »Nein! Du hast mich beinahe umgebracht!«


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Wir sind hier, um dich zu beschützen. Du sollst immer in Sicherheit sein. Wir sind für dich verantwortlich.« Sie lächelte stolz.


  »Ihr seid doch nicht–« Ich hielt inne und zwang mich zu einem versöhnlichen Lächeln. Die Selkies waren zu keiner Heuchelei, keiner Lüge fähig. Nona wich allen meinen Fragen aus, aber vielleicht wussten die beiden gar nicht, dass sie das auch tun sollten. »Ach so, ja, natürlich! Wer war das noch mal gleich, der euch gesagt hat, dass ihr auf mich aufpassen sollt?«


  »Nona!«


  Donna nickte zustimmend. »Und der Glitzermann.«


  »Glitzermann?«, wiederholte ich. »Meint ihr Lend?«


  »Nein, der Glitzermann – mit Haaren und Augen so hell wie die Sonne.«


  Ich bemühte mich, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. »Reth? Die Fee?«


  »Fee, ja! Obwohl er so nicht heißt; er will es uns nie sagen. Er glitzert so schön. Ich mag es, wenn er mit mir redet.« Donna hob die Hand und strich sich mit einem verträumten Lächeln durch ihr üppiges, walnussbraunes Haar.


  »Ich hab’s gewusst! Nona arbeitet mit Reth zusammen!« Bebend vor Wut stand ich auf. Trotz Davids Beteuerungen, wir könnten diesem verlogenen Baumgeist trauen, ahnte ich schon seit Monaten, dass sie irgendwas im Schilde führte. Und jetzt stellte sie in Reths Auftrag die Selkies dazu ab, mir nachzuspionieren?


  »Bist du böse?«, fragte Kari und Sorge stieg in ihren Augen auf wie Tränen. »Haben wir was falsch gemacht?«


  Ich atmete tief durch, sodass die beißend kalte Luft meine Lungen füllte und mir in der Kehle brannte. Es war nicht ihre Schuld. Die Selkies waren so unschuldig und gutmütig wie Seehunde, die in den Wellen herumtollten, ihre Unsterblichkeit nichts als ein ewiges Spiel. Sie taten nur, was man ihnen gesagt hatte – und was sie für das Richtige hielten. »Nein, ihr habt nichts falsch gemacht. Danke.«


  »Okay! Dann können wir ja weiter Auto fahren!«


  »NEIN! Ähm, ich meine, ich würde den restlichen Weg zum Café lieber laufen, wir sind ja schon fast da. Aber ihr zwei könnt ruhig weiterfahren. Lend kommt mich nachher abholen und bei ihm bin ich immer in Sicherheit.«


  Donna zog skeptisch die Stirn kraus. »Meinst du wirklich? Wir können auch bleiben. Ich könnte dir die Haare flechten!«


  »Und ich hab Nagellack im Auto!«, quietschte Kari, die vor lauter Vorfreude auf und ab hüpfte.


  »Nein, ihr solltet besser Nona Bescheid geben, dass es mir gut geht. Sie macht sich bestimmt schon Sorgen.«


  »Sollen wir dich nicht lieber von irgendwoher beobachten, wo du uns nicht sehen kannst? So wie wir das immer machen, wenn du in der Schule bist?«


  Mein Gesicht gefror zu einem maskenhaften Lächeln, aber die Adern in meinem Hals fühlten sich an, als würden sie jeden Moment platzen, so heftig pochte es darin vor Wut. Ich hatte mich bestimmt nicht aus dem Würgegriff der IBKP befreit, um mich nun von einem Baumgeist und meinem durchgeknallten Feen-Ex bespitzeln zu lassen. »Das müsst ihr nicht. Ich hab heute mit Nona gesprochen und sie meinte, es ist in Ordnung, wenn ihr beiden mich hier allein lasst.«


  Karis Augen verengten sich von beinahe kreisrund zu mandelförmig. »Das hat sie wirklich gesagt?«


  »Oh ja.«


  Sie hielt meinen Blick noch einen Moment fest, dann zuckte sie mit den Schultern und das Lächeln sprang zurück auf ihre Lippen. »Na, dann ist ja gut! Bis später!«


  Donna winkte fröhlich, als sie wieder in den Wagen stiegen und schließlich mit quietschenden Reifen verschwanden. Ich sah ihnen nach, bis sie um die Ecke waren, dann rannte ich so schnell ich konnte zum Café. Als ich dort ankam, musste ich mich erst mal an die dunkle Backsteinfassade lehnen; mein keuchender Atem formte kleine Wölkchen.


  Wie lange beschatteten die beiden mich schon? Welche anderen Paranormalen waren in die Geschichte verwickelt? Nona und Grnlllll auf jeden Fall, aber die hatte ich ja von Anfang an in Verdacht gehabt. Und diese drei komischen Frauen heute Morgen – die hatte ich auch mit Nona flüstern sehen. Und der Drache? Hatte sie etwa den Drachen auf mich angesetzt? Panisch sah ich zum Himmel auf, aber dort waren keine bleichen Monster zu sehen, die sich durch die dünne Wolkendecke schlängelten.


  Und was war mit … Arianna? Ich biss mir auf die Unterlippe. Immerhin lebten wir zusammen. Wer hätte mich besser im Auge behalten können als meine Mitbewohnerin? Ich lehnte den Kopf zurück an die rauen, unebenen Backsteine. Wenn ich doch nur Lish wiederhaben könnte. An ihr hatte ich nie, niemals zweifeln oder ihre Motive infrage stellen müssen. Ich wusste einfach, sie war meine Freundin, egal, was kam. Wir zwei gegen den Rest der Welt, so war es immer gewesen. Manchmal, seit ich nicht mehr mit ihr reden konnte, wusste ich einfach nicht, wo ich noch hingehörte.


  Arianna war nicht so eine Freundin, wie Lish es gewesen war. Sie war mürrisch und schroff und manchmal kam es mir so vor, als hasste sie mich mehr, als dass sie mich mochte. Allerdings war Arianna auch nicht dieselbe Art von Paranormaler wie Nona und ihre Kumpanen. Die waren einfach so geboren worden. Arianna dagegen war die Unsterblichkeit gegen ihren Willen aufgezwungen worden.


  Außerdem würde sicher niemand, der versuchte, mich auszuspionieren und sich bei mir einzuschmeicheln, andauernd seine klitschnassen Handtücher auf dem Teppich liegen lassen.


  Nein, ich vertraute Arianna. Arianna, Lend, David und Raquel. Mit einem tiefen Seufzer zog ich mein Handy hervor, um auf die Uhr zu sehen. Ich war sogar ein paar Minuten zu früh. Außerdem hatte ich drei Anrufe von Lend verpasst und eine SMS von Carlee bekommen, meiner einzigen normalen Freundin. Was hätte ich nicht dafür gegeben, heute mit ihr zur Pediküre gehen zu können und dabei die Vorzüge des Jungen-Basketballteams gegenüber der Fußballmannschaft zu erörtern. Obwohl ich persönlich natürlich eher auf den gestaltwandelnden Künstlertypen abfuhr, musste ich gestehen, dass ich eine kleine Schwäche für Fußballerwaden hatte.


  Aber es sollte wohl nicht sein. Und meine Finger waren ohnehin zu kalt zum Zurückschreiben. Also ließ ich die SMS SMS sein und drückte auf Wählen. Lend nahm beim ersten Klingeln ab.


  »Du musst mich bitte abholen kommen, nachdem ich mit Raquel geredet habe«, sagte ich. »Und dann muss ich aus der Wohnung über dem Diner ausziehen.«


  »Okay und okay. Ich wollte dich sowieso überreden, heute mit zu meinem Dad zu kommen. Und irgendwann, schätze ich mal, erklärst du mir bestimmt auch, was los ist, oder?«


  »Soweit ich da selbst durchblicke.« Meine Stimme klang genauso düster, wie ich mich fühlte. Denn wie gewohnt durchblickte ich die Sache weit weniger, als mir lieb war. Aber wenigstens Raquel würde mir bestimmt ein paar Antworten geben können.
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  Eine halbe Stunde später wippten meine Knie unkontrolliert auf und ab. Teilweise vor Nervosität – wo blieb sie denn nur?–, aber hauptsächlich, weil ich mittlerweile bei Vanilla Coke Nummer vier angelangt war. Koffein und ich waren schon immer eine schlechte Kombination gewesen, aber heute verstärkte sich die Wirkung noch durch die unruhige Energie, die mich seit letztem Halloween durchströmte, als ich diesem Über-Vamp, der mich angreifen wollte, einen Teil seiner Seele ausgesaugt hatte.


  Alle dreißig Sekunden warf ich einen Blick auf mein Handy, aber ich hatte keine Anrufe verpasst und auch keine neue SMS von David bekommen. Hatte ich mich etwa doch mit dem Café vertan? In diesem hier hatten wir uns letzten Oktober getroffen. Aber vielleicht hatte Raquel ja ein anderes im Sinn gehabt. Sie sollte gefälligst endlich hier auftauchen und mir sagen, dass alles in Ordnung war.


  Das Türglöckchen klingelte, ich hob den Kopf und blickte in Raquels Gesicht. »Gott sei Dank!«, rief ich und stieß beim Aufstehen fast mein Glas um.


  Sie eilte auf mich zu. »Evie, es tut mir so leid. Das hier war die einzige Gelegenheit, mich loszueisen, und–« Wieder öffnete sich klingelnd die Tür und Raquel sah zu, wie zwei Männer in kratzig aussehenden Wollmänteln hereinspaziert kamen und in die Karte starrten. Mit ausdruckslosem Gesicht wandte sie sich wieder mir zu. »Setz dich bitte.«


  »Okay.«


  Sie setzte sich mir gegenüber und legte die Hände auf den Tisch, verschränkte wieder und wieder die Finger, als wollten sie einfach nicht ineinanderpassen.


  »Was ist los? Wer ist diese Anne-Dingens Dingenskirchen? Warum kontaktiert mich die IBKP über jemand anderen als dich?«


  Raquel holte tief Luft. »Ich bin hier, um dich offiziell zu bitten, deine Arbeit bei der IBKP wieder aufzunehmen.«


  »Was?«


  »Man ist zu dem Schluss gekommen, dass dieses Experiment« – bei dem Wort schloss sie kurz gequält die Augen, riss sie aber im nächsten Moment hastig wieder auf und redete weiter – »nicht effektiv ist. Du wirst gebeten, an deinen Posten in der Zentrale zurückzukehren. Du hättest alle Rechte einer Angestellten und bekämst natürlich ein Gehalt. Außerdem wollen sie dir, wenn auch zunächst unter Vorbehalt, milde Strafen für deine Regelüberschreitungen in Aussicht stellen.«


  Verdattert lehnte ich mich zurück. »Aber du hast mir doch gerade erst da rausgeholfen. Du weißt, dass ich nicht zurück kann! Ich will auch gar nicht! Und außerdem hätte das sowieso keinen Zweck. Ich reise nicht mehr per Fee, also wäre ich total nutzlos. Und selbst wenn ich bereit wäre, mit Feen zu arbeiten, würde ich nie im Leben wieder in die Zentrale ziehen! Was denken die sich eigentlich?«


  Raquel biss sich auf die Unterlippe. Erst in dem Moment fiel mir auf, dass sie noch kein einziges Mal geseufzt hatte. Sehr eigenartig, und sehr untypisch für Raquel. »Evie, ich finde wirklich, du solltest über dieses Angebot nachdenken. Oder zumindest offen sein für Verhandlungen über deinen Job.« Sie warf einen Blick über die Schulter und beugte sich zu mir vor. »Bitte sag mir, dass du darüber nachdenkst.«


  »Was zum Piep hast du denn bitte geraucht? Ich–«


  Ihre Augen blitzten und ihre Brauen rutschten aufeinander zu, als sie sich noch weiter vorbeugte und beinahe unmerklich den Kopf schüttelte. »Evie! Bitte. Sag mir, dass du darüber nachdenkst.«


  Irgendwas stimmte hier nicht. Ich vertraute Raquel, ich wusste, dass ich das konnte. »Ich – ja, okay. Ich denk drüber nach.«


  Sie wirkte nicht erleichtert, sondern höchstens noch unruhiger. »Danke. Ich werde dir ein paar Tage Zeit geben, damit du dich entscheiden kannst.« Sie streckte die Hand nach meiner aus und drückte sie viel zu fest.


  »Wie wär’s, wenn du’s mal mit koffeinfreiem Kaffee probierst?«, murmelte ich und zog ein finsteres Gesicht. »Und würdest du mir jetzt vielleicht mal verraten, was eigentlich los ist? Was ist mit den ganzen Para–«


  »Danke, tja, ich muss dann wieder los.« Sie stand auf und strich ihren anthrazitgrauen Rock glatt. »Wir sprechen uns Ende der Woche, bis dahin sollte alles vorbereitet sein.«


  »Ich hab nicht gesagt – Raquel!« Ich stand auf, doch sie hatte schon auf dem Absatz kehrtgemacht und marschierte hinaus.


  Lend trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und runzelte nachdenklich die Stirn. »Also, wir wissen mit Bestimmtheit, dass Nona dich überwacht. Aber sie hat uns auch vorher schon gesagt, dass sie dich nur beschützen will.«


  »Trotzdem komisch. Ihre kleinen See-Spürhunde auf mich anzusetzen. Und was ist mit Reth?«


  »Bist du denn sicher, dass es Reth war?«


  Ich malte mit dem Finger Linien an die beschlagene Scheibe und sah zu, wie draußen die kahlen Bäume vorbeiflogen. Es lag kein bisschen Schnee, sodass alles einfach nur tot und öde und kalt und braun aussah.


  Ich hasse Braun.


  »Ziemlich sicher. Wir wissen, dass die beiden miteinander in Kontakt stehen. Und selbst wenn er es nicht ist, ist es auf jeden Fall eine Fee.«


  »In Ordnung. Weg von Nona also. Du kannst gerne länger als geplant bei meinem Dad bleiben. Da wärst du sowieso sicherer, falls die IBKP und ihre Feenkumpane dir mal wieder einen Besuch abstatten wollen.«


  »Blöd nur, dass dein Dad mein gesetzlicher Vormund ist. Ansonsten könnten sie mich gar nicht über ihn finden.« Mein Magen zog sich zusammen. »Oh Gott, Lend. Sie können ihn über mich finden und dann dürften sie wohl auch kapieren, dass er gar nicht tot ist.« Vor beinahe zwanzig Jahren, als er noch bei der Amerikanischen Behörde zur Kontrolle Paranormaler angestellt gewesen war, hatte David seinen Tod vorgetäuscht. Nachdem er sich in einen Wassergeist verliebt hatte, war an Arbeit für diese Organisation nicht mehr zu denken gewesen.


  Lend zuckte mit den Schultern und legte mir die rechte Hand aufs Knie. »Mein Dad macht das schon eine ganze Weile. Ihm passiert nichts, mach dir keine Sorgen. Mich regt’s bloß auf, dass Raquel immer noch brav alles tut, was die IBKP ihr sagt, und dir nicht erzählt hat, was wirklich los ist.«


  Ich zog ein finsteres Gesicht und wischte die Herzchen weg, die ich an die Fensterscheibe gemalt hatte. »So war es gar nicht. Irgendwas ist da im Busch – etwas Seltsames. Sie hat sich definitiv nicht normal benommen. Ich glaube, sie hatte vor irgendwas Angst oder … Ich weiß auch nicht. Es war, als könnte sie mir gar nichts erzählen. Vielleicht versucht sie, mich zu beschützen, indem sie mich wieder ins Boot holt. Weißt du noch, was ich dir erzählt habe? Dass ich diese ganzen Dokumente über die verschollenen Paranormalen gelesen habe?«


  Er nickte widerstrebend. »Wir haben jetzt seit Monaten nichts von meiner Mom gehört. Allerdings kommt sie im Winter meistens sowieso nicht raus. Zu viel Eis.«


  »Trotzdem könnte da eine Verbindung bestehen. Nona wird von Tag zu Tag durchgeknallter; jetzt setzt sie schon ihre Schnüffler auf mich an. Ich hab das Gefühl, da ist irgendwas im Gange, und Raquel weiß davon.«


  »Und warum hat sie dir dann nicht gesagt, was es ist?«


  »Weiß ich nicht. Aber Raquel steht hinter mir. Immer.«


  »Ich stehe auch hinter dir.«


  Lächelnd schob ich meine Hand unter seinem Ellbogen durch und legte den Kopf an seine Schulter. »Das weiß ich doch.«


  »Gut. Da das nun geklärt ist, beschließe ich hiermit einen Aufschub jeglicher Gespräche über die IBKP oder über Belästigungen seitens irgendwelcher Paranormaler.«


  »Oho, der Professor hat gesprochen. Und warum, bitte schön?«


  »Weil wir uns den restlichen Tag nur noch amüsieren wollen.«


  »Amüsieren klingt gut!«


  »Schließlich haben wir heute auch allen Grund dazu.«


  »Ach ja?« Hatte ich irgendein Jubiläum oder so vergessen?


  Auf seinem Gesicht breitete sich ein durchtriebenes Grinsen aus. »Du hast Geburtstag.«


  »Nein, hab ich nicht«, antwortete ich verwirrt. »Ich meine, könnte natürlich sein, weil wir es ja nicht genau wissen, aber deswegen haben wir doch beschlossen, dass ich am ersten Januar ein Jahr älter werde.«


  »Tja, wann hast du denn das letzte Mal einen Blick auf deine Geburtsurkunde geworfen?«


  Ich musste lachen. »Du meinst das gefälschte Dokument, für das dein Dad Arianna zum Bürgeramt gescheucht hat, damit sie die Leute da per Gedankenkontrolle dazu bringt, es auszustellen?


  »Genau das. Ist dir nie aufgefallen, was für ein Datum wir darauf haben eintragen lassen?«


  »Nee…«


  »Den einundzwanzigsten Dezember. Und der ist heute.« Er bog auf den Parkplatz des Einkaufszentrums ein und hielt an. »Herzlichen Glückwunsch, Evie«, sagte er, lehnte sich zu mir herüber und drückte seine perfekten, weichen Lippen auf meine. Ich lächelte unter seinem Kuss und vergaß alles andere. Das war der beste gefälschte Geburtstag aller Zeiten.


  »Okay, ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal sage, aber so langsam habe ich genug vom Einkaufszentrum.« Ich ließ mich auf eine Bank fallen; meine Füße taten weh, aber mein Herz hüpfte. Lend hatte mich durch sämtliche Läden geschleift, darauf bestanden, dass ich eine Maniküre machen ließ, und mich dann noch mit einem Termin für ein komplettes Make-over in einem der teuersten Friseursalons überrascht. Vielleicht waren mein perfekt gestyltes und gelocktes Haar und der dramatische Eyeliner ein bisschen übertrieben zu Jeans und Sneakers, aber ich fühlte mich gut.


  Lend tippte gerade eine SMS, dann schob er sein Handy zurück in die hintere Jeanstasche und stand auf. Bisher hatte ich nie sonderlich auf die Jeans von Jungs geachtet (nicht aus Mangel an Interesse, sondern aus Mangel an Gelegenheit in der Zentrale), aber in den letzten Monaten war mir aufgefallen, wie abgrundtief furchtbar die meisten waren. Zu weit, zu eng, zu tief sitzend und so weiter. Es schien fast, als hätten Jungs keine Ahnung, wie super man in einer guten Jeans aussehen konnte. Schockierenderweise erfreuen sich nämlich auch Mädchen an einem nett präsentierten Hintern.


  Noch so ein Gebiet, auf dem Lend perfekt war. Im Hinblick auf seine Jeanswahl, meine ich. Na ja, und auf seinen Hintern auch.


  Lächelnd betrachtete ich sein Gesicht, seine beiden Profile– das seines Covers legte sich passgenau über sein echtes. Er sah mir in die Augen und erwischte mich beim Starren.


  »Evie?«


  »Du, mein werter Freund, bist echt ziemlich ansehnlich, weißt du das?«


  »Das erzählen mir die ganzen alten Damen auch immer. Und dann kneifen sie mich in die Backe.«


  »Welche denn?« Blitzschnell kniff ich ihn in den Hintern. Er machte einen Hopser und schlug lachend meine Hand weg.


  »Okay, Arianna und Dad warten zu Hause; die haben ein riesiges Abendessen gemacht und Kuchen gebacken. Und wie wär’s danach mit einem Film?«


  Zufrieden zuckte ich mit den Schultern. »Klingt gut.« Es war nichts Wildes, Extravagantes, aber das war auch nicht Lends Stil. Ich war froh, dass wir meinen Geburtstag diesmal an einem anderen Tag feierten als sonst. Neujahr würde mich nur daran erinnern, wie es früher immer gewesen war. In der Zentrale hatte ich jedes Jahr eine Leiter in die Datenverarbeitung geschmuggelt, war an Lishs Aquarium hochgeklettert und hatte eine Arschbombe ins Wasser gemacht. Das war meine liebste Tradition.


  Vielleicht konnte ich Arianna und Lend ja zum Eistauchen überreden. Quasi zum Gedenken.


  Eine SMS ließ mein Handy vibrieren. Carlee. Grinsend las ich: »OMG, DU BIEST HAST MIR NICHT GESAGT, DASS HEUTE DEIN B-DAY IST. Freitag Mädelsabend?«


  Schnell schrieb ich ein Ja zurück, ganz gerührt, dass sie an meinen Fake-Geburtstag gedacht hatte. »Hast du Carlee von meinem Geburtstag erzählt?«, fragte ich Lend, während wir in unsere Mäntel schlüpften und uns Händchen haltend gegen die dämmrige Kälte wappneten, die uns draußen entgegenschlug.


  »Bekenne mich schuldig.«


  Ich lächelte und erschauderte. »Es wird so früh dunkel.«


  »Heute ist Wintersonnenwende, der kürzeste Tag des Jahres.«


  »Na herzlichen Dank auch. Und den musstet ihr unbedingt für meinen Geburtstag aussuchen?«


  Er lachte und schlang die Arme um mich. »Das heißt aber auch die längste Nacht…«


  »Unerhört!«


  Unschuldig klimperte er mit den Wimpern. »Was denn? Mehr Zeit zum Filmegucken, oder?«


  »Hmm. Schon klar.«


  Wir fuhren durch die Stadt und dann in den Wald, bis wir schließlich in die lange, gewundene Zufahrt zum Haus seines Dads einbogen. Kurz vor der allerletzten Biegung hielt Lend an und schaltete den Motor aus. Ich grinste erwartungsvoll und dachte an die vielen Male, die wir uns nach Dates in den Wald geschlichen und ein bisschen rumgeknutscht hatten. Ganz allein mit mir, waren das die einzigen Gelegenheiten, bei denen er sein Cover ablegen und er selbst sein konnte. Ich öffnete meine Tür, aber er lehnte sich über mich und zog sie wieder zu.


  »Zu kalt?«, fragte ich.


  »Du musst jetzt mal eine Minute hier warten, okay?« Seine Augen funkelten aufgeregt und verschmitzt und ich fragte mich, was mich wohl erwartete. Vielleicht ja wieder so ein süßes Geschenk wie meine Kette. Ich tastete nach dem eisernen Herzanhänger, der an meinem Hals warm geworden war.


  Ungeduldig zappelte ich auf meinem Sitz herum und sah zu, wie er die Auffahrt hoch und um die Kurve rannte. Im Dunkeln zog ich mein Shirt nach vorn und warf einen Blick auf die Haut über meinem Herzen. Mein allabendlicher Seelencheck. Keine sichtbare Veränderung, nur dasselbe schwache Leuchten wie immer und hin und wieder ein Fünkchen. Heute würde ich wohl nicht sterben. Ein weiterer Punkt auf meiner persönlichen Glücksliste.


  Ein paar Minuten später kam eine Gestalt zurück … aber es war nicht Lend. Sondern Arianna, die irgendein unförmiges Bündel über dem Arm trug.


  Sie öffnete die Beifahrertür und ich stieg aus. »Wo ist Lend? Ich sollte hier auf ihn warten.«


  »Nix da.« Sie grinste breiter, als ich es je bei ihr gesehen hatte, und plötzlich beschlich mich Nervosität. Was, wenn sie doch mit Nona und den Feen zusammenarbeitete? »Du hast auf mich gewartet. Und jetzt ausziehen.«


  »Ich – was?«


  »Du hast mich schon verstanden. Ausziehen. Den BH kannst du anlassen, da du den ja so irre nötig hast.«


  Jetzt fiel mir auf, dass das unhandliche Ding über ihrem Arm ein Kleidersack war. Aha! »Ähm, hör mal, ich mag dich ja auch, aber nur als Freundin. Du bist einfach nicht mein Typ.«


  »Ach, halt die Klappe. Und jetzt zieh dich aus und mach die Augen zu.«


  »Auch das hätte ich heute Abend nicht unbedingt von dir hören wollen.«


  Ihr Lächeln wich einem genervten Stirnrunzeln. »MACH SCHON.«


  Ich lachte verwirrt, aber wie es aussah, war das ihr Geschenk für mich. Bevor sie gestorben war, war sie mitten in einer Ausbildung zur Modedesignerin gewesen, weshalb sie unglaublich gut schneidern konnte. Ich schloss die Augen und schälte mich gänsehautbedeckt und zitternd in der eisigen Luft aus meinen Klamotten. »Schnell, schnell.«


  »Arme hoch.«


  Ich tat, was sie sagte, und versuchte, nicht allzu sehr zu zappeln, während sie mir gefühlte hundert Lagen Stoff über den Kopf zog. Auf meinem Rücken schloss sich ein Reißverschluss und dann zupfte und zerrte und strich sie noch eine Weile an mir herum. Soweit ich das beurteilen konnte, handelte es sich um ein Kleid – kein Stoff an den Armen, dafür umso mehr, der mir sanft um die Beine strich. »Perfekt. Natürlich.« Sie klang ziemlich zufrieden mit sich. »Fuß«, sagte sie, schnappte sich meinen Knöchel und zog mir den Stiefel aus, um ihn durch einen Schuh mit wesentlich höherem Absatz zu ersetzen. Dann wiederholte sie das Ganze auf der anderen Seite.


  »Kann ich jetzt endlich die Augen aufmachen?«


  »Nein. Nimm meinen Arm.«


  Ich gehorchte und ließ mich von ihr um die Ecke führen. Selbst durch meine geschlossenen Lider sah ich das Licht – jede Menge Licht, viel mehr, als es hier normalerweise gab.


  »Stillhalten«, sagte sie, streifte mir vorsichtig etwas über das Haar und befestigte es über Augen und Nase. »Und schön weiter die Augen zulassen.«


  »Hrrmpf.«


  »Undankbare Göre.« Dann ließ sie mich los und nahm mich kurz in den Arm, um mich zu drücken. »Viel Spaß.«


  Eine andere Hand, die ich sofort an der unglaublich glatten Haut erkannte, übernahm meinen Ellbogen. »Darf ich die Augen jetzt aufmachen?«


  »Ja«, antwortete Lend und im nächsten Moment sah ich ihn – er trug einen Smoking und sein Gesicht war hinter einer dunkelblau-silbernen Maske verborgen. Hm, bei näherer Betrachtung gefiel mir diese Farbkombination immer besser. Ich blickte an mir herunter und mir stockte fast der Atem angesichts des höchstwahrscheinlich wunderschönsten Kleids, das ich je gesehen hatte. Unzählige Lagen durchscheinenden Stoffs flossen von meiner Taille herab, unglaublich kompliziert gefältelt und hier und da gerüscht. Von meinen Schultern rankten sich Blumenstickereien über das Mieder und das Ganze war in einem satten Pflaumenviolett gehalten. Es war, als trüge ich einen Traum.


  Strahlend hob ich die Hand und betastete meine Maske. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Lend das alles für mich auf die Beine gestellt hatte. Dann drehte ich mich um und sah das Haus, verschwenderisch mit Lichterketten beleuchtet, sowie schätzungsweise die halbe Oberstufe auf der Veranda. Ganz vorne stand Carlee und alle trugen festliche Kleidung und Masken.


  »Überraschung!«, riefen sie.


  Das war es, allerdings.
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  Lend wirbelte mich im Takt der Musik durch das möbelfreie Wohnzimmer und ich lachte, als mein Kleid sich um mich aufbauschte. Sie hatten die Wände mit schimmernden Stoffbahnen in Lila und Violett dekoriert und auch die Deckenlampen damit behängt, sodass das Licht sanft gedimmt auf uns herabfiel. Ich wusste nicht, wie das mit den Masken und schicken Kleidern genau funktionierte, aber die Leute, die ich jeden Tag auf den Schulfluren sah, wirkten plötzlich viel attraktiver, mysteriöser, reifer. Eins musste man Easton Heights lassen, in dieser Hinsicht hatten sie total recht.


  Ich tanzte zurück in Lends Arme und schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Das ist das Tollste, was jemals irgendwer für mich getan hat.« Wie viel Zeit und Arbeit er hier hineingesteckt haben musste – einfach unglaublich.


  Er drückte meine Hand. »Irgendwie musste ich schließlich das Desaster vom Abschlussball wieder ausgleichen, oder?«


  Erst hatte Reth mich gekidnappt, dann hatte ich Vivian im Kampf beinahe getötet und schließlich Lend noch um ein Haar die Seele ausgesaugt … ja, man konnte sagen, der Abschlussball war nicht ganz so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte. »Lass uns lieber nicht über den Abend reden. Wo haben die denn alle die Masken her?«


  Jede Maske war anders, mit unterschiedlichen Verzierungen und Details, von Pailletten über Federn bis hin zu etwas, das aussah wie Blattgold. Sie waren atemberaubend und stammten mit Sicherheit nicht aus einem billigen Partyshop.


  »Die meisten davon hab ich entworfen und Arianna hat sie angefertigt. Ein Cover, das selbst du nicht durchschauen kannst – musst du aber auch gar nicht. Heute soll einfach nur ein ganz normaler, magischer Abend sein.«


  »Es ist wunderschön.«


  Er kippte mich nach hinten und beugte sich über mich, um mir einen Kuss auf den entblößten Hals zu geben. »Genau wie du.«


  Als die Musik schneller wurde, drängte sich Carlee durch die Tanzenden zu mir durch. Sie sah echt heiß aus in ihrem dunkelgrünen trägerlosen Minikleid, das Haar offen und perfekt geglättet, und mit einer blaugrünen Maske mit Pfauenfedern, die zu beiden Seiten herunterhingen.


  »Alles Gute zum Geburtstag!«, rief sie, schlang die Arme um mich und ich erwiderte ihre Umarmung, außer mir vor Freude.


  »Danke!«


  »Ist das nicht die verdammt noch mal beste Party aller Zeiten?«


  »Absolut!«


  Sie strahlte. »Lend hat bestimmt einen Monat dafür geschuftet. Ich war den ganzen Tag hier und hab mit aufgebaut.«


  »Du wusstest Bescheid?«


  »Pff, natürlich, Süße. Was denkst du denn, wer die ganzen Leute eingeladen und diese Idioten von Jungs bequatscht hat, damit sie sich ausnahmsweise mal was Anständiges anziehen?«


  »Carlee, ich bin so froh, dass du meine Freundin bist«, quietschte ich und blinzelte wie wild ein paar Tränen der Rührung weg. Auf keinen Fall würde ich mir jetzt mein Make-up ruinieren.


  »Ich doch auch. Und außerdem bin ich froh, dass Lend endlich mal den Hintern hochgekriegt hat und eine anständige Party schmeißt.«


  »Ich steh direkt neben dir, falls du’s noch nicht gemerkt hast«, schaltete dieser sich ein und beugte sich über meine Schulter. »Also pass lieber auf, über wessen Hintern du hier redest.«


  Mein Magen knurrte. »Hunger«, stöhnte ich.


  »Essen ist in der Küche. Soll ich dir einen Teller zusammenstellen?«


  »Das wär toll.« Ich sah ihm nach, als er sich durch die Masse schlängelte.


  »Und, wann heiratet ihr zwei?«


  Ich lachte. »Wie bitte?«


  Carlee verdrehte die Augen. »Ach, hör auf. Du hast doch überhaupt keine Augen mehr für andere Jungs. Und ich hab noch nie einen Typen gesehen, der so verrückt nach einem Mädchen war. Du bist, ich weiß auch nicht, alles für ihn.«


  Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, je einem besseren Typen als Lend zu begegnen. Er – er kennt mich einfach. Alles an mir. Bis ins Innerste. Und überraschenderweise mag er mich trotzdem.«


  »Mag? Süße, der Junge ist tierisch – schwer – unendlich – bis über beide Ohren – in dich verknallt!«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Könntest du so einen vielleicht auch für mich finden?«


  »Der ist leider einzigartig.« Carlee hatte ja keine Ahnung, wie einzigartig. Sie lachte nur und wir tanzten noch ein paar Minuten weiter, dann stellte ich mich an den Rand der Tanzfläche, um auf Lend zu warten. Meine alte Fußballfeindin, der rabiate Rotschopf, tanzte peinlich hinternwackelnd mit einem großen dürren Typen, der einer der Stars des Basketballteams war, und Carlee war mittlerweile von nicht weniger als vier Jungs umringt. Überrascht stellte ich fest, wie viele Leute ich unter ihren Masken erkannte und dass ich eine ganze Menge von ihnen als meine Freunde bezeichnen würde. Vielleicht führte ich gar kein Dasein am Rande der normalen Gesellschaft. Blöd nur, dass ich mich inzwischen schon für ungefähr zehn Klubs und AGs angemeldet hatte. Dabei hätte ich einfach nur eine ordentliche Party feiern müssen und die Sache wäre geritzt gewesen.


  Ich suchte nach Arianna, doch sie war nirgends zu sehen. Erst als ich einen Blick aus dem Fenster warf, fiel mir draußen ein kleiner rot glühender Lichtpunkt auf, der immer wieder heller und dunkler wurde.


  Es dauerte eine ganze Weile, aber irgendwann hatte ich mich durch die Menge gekämpft, nickend und grinsend alle Glückwünsche angenommen und es durch die offene Tür geschafft. Auch auf der Veranda hockten noch ein paar Leute, die lachten und plauderten, aber ich ging weiter, auf die Bäume zu, die an den Garten grenzten.


  »Du weißt doch, dass du die Finger von diesen Dingern lassen sollst«, tadelte ich.


  Arianna fluchte erschreckt auf und ließ dabei die Zigarette fallen. »Na toll, das war meine letzte.«


  »Komm doch mit rein«, bettelte ich und griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie zurück.


  »Nee, ist nicht so mein Ding.«


  »Arianna, jetzt komm schon. Dieses Kleid und die Masken sind einfach unglaublich und du hast sie gemacht, darum solltest du mit mir da drinnen sein.«


  Ich konnte sie im Dunkeln kaum sehen, aber ich war ziemlich sicher, dass sie lächelte. »Ich zehre lieber von deinen Erlebnissen – du weißt ja, wie wir Blutsauger sind. Und jetzt sag mir gefälligst, dass das die beste Party ist, auf der du je warst.«


  »Diese Party verpasst der Maskenball-Folge von Easton Heights aber so was von einen Tritt in den Allerwertesten!«


  »Wo du recht hast, hast du recht.«


  Ich nahm wieder ihre Hand. »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du so lange an diesen Masken gearbeitet hast, ohne eine für dich selbst zu machen?«


  Ihre Stimme war leise. »Du weißt doch, ich hab sowieso immer eine auf.«


  Ich rang um Worte, aber sie drückte nur kurz meine Hand und ließ mich dann los.


  »Und jetzt wieder rein mit dir oder ich mache nie wieder was Nettes für dich. Und wenn das nicht der schönste Abend deines Lebens wird, nachdem ich so viel Zeit für diese blöde Party geopfert hab, dann mach ich dich zum Vampir und zwinge dich, bis in alle Ewigkeit mit mir Online-Rollenspiele zu spielen.«


  Ich umarmte sie fest und fühlte ihren dürren Körper durch mein Kleid. »Danke.«


  »Na los, geh ein Teenager sein.«


  »Das ist meine Spezialität«, erwiderte ich grinsend und machte mich auf den Weg zurück ins Haus.


  Der Rest des Abends verflog in einem Rausch von Farben, Musik und Gelächter. Niemand prügelte sich, es flogen keine Möbel durch die Fenster, keine Drogenexzesse oder dramatischen Enthüllungen weit und breit, also war die Party nicht ganz mit der Easton Heights-Folge zu vergleichen. Und darüber war ich sehr froh.


  Gegen ein Uhr begannen sich die Leute langsam zu verabschieden, gratulierten mir noch einmal und beglückwünschten auch Lend zu der gelungenen Party. David war den ganzen Abend über unentwegt im Hintergrund herumgewuselt und sah nun fix und fertig aus. Auch Lend wirkte unter seinem wie immer makellosen dunkeläugigen, dunkelhaarigen Schnuckel-Cover todmüde, nur ich war immer noch völlig aufgedreht.


  Als der letzte Gast gegangen war, stützte Lend den Kopf schwer auf meine Schulter. »In fünf Minuten auf der Veranda«, flüsterte er mir zu.


  »Falls du vorhast, mich mit noch einer Party zu überraschen, dann bezweifle ich, dass diese hier zu toppen ist. Oder du die zweite überstehst, ohne aus den Latschen zu kippen.«


  Er lachte leise. »Nein, keine Partys mehr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich das umbringen würde, Unsterblichkeit hin oder her. Nur ein kleines Geschenk.« Er küsste mich auf den Nacken und ging nach oben. Ich schnappte mir eine Häkeldecke von der Couch, wickelte mich darin ein und trat nach draußen. Das Haus war zu hell erleuchtet, als dass man viele Sterne hätte sehen können, aber es war eine wunderschöne Nacht.


  Ich fragte mich, was Lend wohl noch geplant haben konnte, als ich ein blinkendes, hüpfendes Licht auf dem Pfad sah, der zum Teich seiner Mom führte. Es ging ein paarmal an und aus und bewegte sich dann langsam weg von mir.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und lächelte. Er musste hinten ums Haus gegangen sein. Keine Ahnung, was für eine Überraschung er am Teich für mich geplant hatte, aber ich konnte kaum erwarten, es herauszufinden. Ich stieg von der Veranda und folgte dem Licht, das kaum sichtbar in immer gleichbleibender Entfernung vor mir herschwebte.


  Durch die Bäume konnte ich gerade eben das Ufer des Teichs erkennen und auch dort schimmerte es dutzendfach hell und bleich. Er musste hier unten irgendwie eine Lichterkette aufgehängt haben. Ich zitterte vor Vorfreude darauf, ihn an diesem zauberhaften Abend endlich für mich allein zu haben.


  Erst als ich die Bäume hinter mir ließ, wurde mir klar, dass Lend gar nicht da war und dass die Lichter keine Lichter waren.


  Es waren Menschen.


  Oder, nein. Menschen war definitiv das falsche Wort.
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  Mein Blick huschte über die Gruppe, die sich dort am Ufer des gefrorenen Teichs versammelt hatte. Ich sah die drei schwarzhaarigen, schwermütigen Schönheiten aus dem Diner – diesmal schwebten sie eindeutig über dem Boden, während ihre Kleider in einer nichtexistenten Brise flatterten. Waren das etwa Banshees? Dann erkannte ich Nona und Grnlllll, die wieder dieses leuchtende Salamandervieh auf dem Arm sitzen hatte, mit dem ich sie schon einmal hatte reden sehen. Den Drachen, natürlich, als wäre die Situation ohne Drachen nicht verpiept genug. Ein kleines pelziges Wesen, das Grnlllll ein bisschen ähnlich sah, nur dass es als Augen riesige schimmernde Kugeln hatte. Es hielt eine kleine Laterne hoch – die Quelle des blinkenden Lichts. Natürlich. Ein Irrlicht, wie großartig, dass ich ausgerechnet jetzt eins kennenlernte. Wenigstens hatte es mich nicht in irgendein Moor in den Tod geführt. Noch nicht zumindest. Kari und Donna, diese verlogenen Seehunde. Und was hing da über dem Teich? Piep! Das war doch der dämliche Sylphe, mit dem ich eine unfreiwillige Spritztour durch die Luft unternommen hatte. Als Resultat knisterte in mir noch immer ein Teil seiner Seele herum, worüber wir wohl beide nicht allzu glücklich waren.


  Jetzt begriff ich auch, was für Lichter ich da rings um den Teich gesehen hatte – das Glühen, das ihre Herzen umgab, ihre unsterblichen Seelen wie schimmernde Lampions.


  Wenigstens keine Feen. Immerhin etwas. Zwar wollte ich über meine Chancen gegen die meisten dieser Wesen lieber auch nicht zu genau nachdenken, aber zumindest bestand nicht die Gefahr, dass ich mich mit einem Mal auf den Feenpfaden wiederfand.


  »Mein Kind«, sagte Nona.


  »Mein Kind, mein Kind, ich kann’s nicht mehr hören! Falls du’s noch nicht mitgekriegt hast, ich hatte gerade Geburtstag. Ich bin jetzt siebzehn, du kannst mich gern bei meinem Namen rufen. Wenn ihr mir schon alle so auflauern müsst, dann ist es ja wohl nicht zu viel verlangt, mich wenigstens wie eine Erwachsene zu behandeln.«


  »Alles Gute, Evie!«, gratulierte Donna mir grinsend.


  Ganz aus dem Konzept gebracht durch ihre Fröhlichkeit, musste ich unwillkürlich lächeln. »Danke. Aber irgendwie hab ich so meine Zweifel, dass das hier die nächste Überraschungsparty sein soll.«


  Eine Gestalt ganz in Schwarz löste sich neben mir aus den Schatten des Waldes und ich erstarrte, schockiert, Arianna zu sehen. »Du steckst da auch mit drin? Hast du das etwa alles in die Wege geleitet?«


  Sie verdrehte die Augen. »Also bitte, das ist ja wohl so was von gar nicht meine Szene. Ich hab dich bloß allein in den Wald marschieren sehen und da dachte ich mir, ich geh mal besser hinterher.«


  Ein lautes Krachen hallte durch die Luft und eine Fontäne aus Wasser und Eis schoss in der Mitte des Teichs empor, um kurz darauf wieder nach unten zu donnern und die gefrorene Oberfläche noch weiter aufzubrechen. Einer der Risse lief bis zum Ufer und endete genau vor meinen Füßen. Die pulsierende Kälte in meinen Adern – eine Hinterlassenschaft des Fossegrims, dem ich teilweise die Seele ausgesaugt hatte – wallte auf, als erkenne sie irgendetwas wieder. Wehe, wenn das da drinnen er war.


  Ich trat einen Schritt zurück und wartete ab, was aus dem Wasser kommen würde. Im nächsten Moment sprudelte es hoch und nahm die Gestalt einer Frau an. Ich stieß überrascht die Luft aus. Cresseda, Lends Mom. Die seit Monaten niemand mehr gesehen hatte.


  »Evelyn«, begrüßte sie mich mit ihrer perlenden Stimme. Wie immer war auch sie von einem inneren Leuchten erfüllt, das in der Nacht noch deutlicher zu sehen war. Ihre Gesichtszüge waren perfekt, fremdartig, wunderschön und ich konnte die Sterne durch sie hindurchschimmern sehen.


  »Wollten Sie Lend sprechen?«, fragte ich. Er würde erleichtert sein, sie zu sehen, was nicht unbedingt für mich galt.


  »Ich bin nicht meines Sohnes wegen hier. Es wird Zeit, dass du deinen Weg beschreitest.«


  »Damit meinen Sie ja wohl hoffentlich den Weg zurück zum Haus, oder? Das ist nämlich der einzige, den zu beschreiten ich heute noch vorhabe, klar?« Ich biss mir auf die Lippe. Vielleicht sollte ich mir die frechen Sprüche gegenüber dem Wassergeist, der, wenn alles glattging, mal meine Schwiegermutter werden sollte, besser verkneifen.


  »Augen wie Bäche aus Schnee und aus Eis«, begann sie und ich musste mich ziemlich beherrschen, um besagte Schnee-und-Eis-Augen nicht zu verdrehen. »Voll Kälte–«


  »Jaja, ich kenn die alte Leier – äh, die Prophezeiung, meine ich natürlich«, sagte ich und hob die Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. »Das ist doch alles schon erledigt. Ich hab die Seelen freigelassen, die Vivian gefangen hatte. Genau, wie Sie es wollten.«


  Cresseda schüttelte den Kopf. Wassertropfen spritzten in alle Richtungen und verwandelten sich in Eis, bevor sie mit melodischen kleinen Plinks auf dem Boden auftrafen. »Das war nicht das Ende deiner Reise. Vor dir liegt noch einiges mehr.«


  Ich seufzte und reckte trotzig das Kinn vor. »Und was bitte?«


  Nona trat vor. »Du wirst uns alle heimschicken.« Sie lächelte mir dankbar zu und griff nach meiner Hand. Schnell verschränkte ich die Arme über der Brust und wich zurück.


  »Dann wollt ihr jetzt also auch, dass ich ein Tor öffne, oder wie? Arbeitet ihr deswegen mit Reth zusammen? Hat er euch dazu überredet?« Ich suchte den Waldrand nach ihm ab, konnte ihn aber nirgends entdecken. Was noch lange nicht bedeutete, dass er sich nicht irgendwo hier rumtrieb.


  »Wegen der Feen sind wir ja alle hier.« Nona klang unglücklich.


  Plötzlich schwebten die drei Banshees näher, öffneten die Münder und sprachen im Chor, die Stimmen voller Kummer und Todesverheißung, schwermütig, matt und wunderschön. Ihr harmonischer Singsang löste in mir den Wunsch aus, mich in den Schlaf zu weinen.


  »Gier und Verlangen,


  kein Friede, nur Flammen,


  Der Wunsch zu erschaffen


  Verdammnis ließ klaffen


  Und riss uns empor


  Durch das weit offne Tor.


  Nun ruft uns die Heimat,


  Doch Dunkelheit naht.«


  Ich rieb mir die Schläfen. Das Einzige, was bei mir nahte, waren Kopfschmerzen, so viel war sicher. »Tja, Eins mit Sternchen für die Präsentation, meine Damen, aber in puncto Deutlichkeit muss ich euch leider eine glatte Sechs verpassen. Euch ist schon klar, dass man bei euren dämlichen Gedichten immer nur Bahnhof versteht?«


  Donna hüpfte nach vorn. »Ich kann’s erklären! Ich, ich!«


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  »Den Feen gefiel es dort nicht, wo wir waren. Sie wollten mehr, also haben sie ein Tor geöffnet! Mit der Energie von uns allen! Aber das Tor war zu groß und sie verloren die Kontrolle darüber, und dann sind wir alle mit hindurchgerissen worden, hierher! Wir hatten Angst und es war so kalt. Die Feen wollten neues Leben erschaffen, das konnten sie nämlich vorher nicht, aber hier schon. Aber hier zu sein ist nicht unsere Bestimmung und es bringt uns alle um, ganz langsam, und verwandelt uns in etwas, was wir nicht sein sollten. Und bald können wir gar nicht mehr weg, nie mehr! Darum sollst du ja auch das Tor aufmachen und uns alle dahin zurückschicken, wo wir hergekommen sind.« Sie hielt inne, beugte sich dann verschwörerisch vor und flüsterte: »Obwohl’s mir hier eigentlich ganz gut gefällt. Ist viel lustiger.«


  »Moment mal. Ihr seid also alle nur durch die Schuld der Feen hier?«


  Kari und Donna nickten fröhlich; alle anderen nickten ernst.


  »Alle Paranormalen auf der ganzen Welt, alle Elementargeister, überhaupt alles Übernatürliche – ihr gehört eigentlich gar nicht hierher?« Das hieße also, wenn die Feen nicht wären, würde es Lend gar nicht geben. Na ja, und mich auch nicht. Verpiept noch mal, war ich ihnen am Ende doch was schuldig?


  »Nein, mein Kind«, antwortete Nona. »Wir sind Opfer des Stolzes und der Gier der Feen.«


  »Opfer? Nichts für ungut, aber besonders opfermäßig kommt ihr mir nicht gerade vor. Was ist denn mit den Moorhexen und den Fossegrims und den Rotkappen und den ganzen anderen scharfzahnigen Fieslingen« – ich warf dem Drachen einen vielsagenden Blick zu – »unter euch? Wieso sollen mir Wesen leidtun, die es seit Jahrhunderten auf unschuldige Menschen abgesehen haben?«


  »Klingt schon logisch«, warf Arianna nachdenklich ein.


  »Was?«


  »Wenn man eine fremde Spezies in eine neue Umgebung einführt, muss sie sich entweder anpassen oder sie stirbt aus. Und für gewöhnlich läuft das mit dem Anpassen so, dass sie auf die bestehenden Arten Jagd macht. Denk doch nur mal an den Dodo. Dem ging es prima, bis die Menschen mit ihren Katzen, Hunden und Schweinen auf seine Insel kamen. Dann wurde er zur Beute.«


  »Du merkst schon, dass du hier gerade die gesamte Menschheit mit Dodos vergleichst, oder?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn sie eigentlich gar nicht hier sein sollten, können sie auch nichts dafür, dass sie zu Jägern werden mussten.«


  »Vielen Dank, Doktor Dolittle.« Ich wandte mich wieder Nona zu. »Aber was ist mit den Vampiren? Und den Werwölfen? Ach, und sogar den Zombies. Das waren alles mal normale Menschen; die sind nicht mit euch gekommen.«


  »Vampire sind der gescheiterte Versuch der Dunklen Königin, ein Leeres Wesen zu erschaffen, das weißt du doch. Die anderen kann ich nicht erklären, die Welt hat eben noch genug eigene Rätsel zu bieten.« Sie lächelte.


  »Okay. Na schön. Also, ihr seid alle gegen euren Willen hierhergekommen und wollt wieder nach Hause, und jetzt soll ich ein Tor aufmachen und euch eben durchhüpfen lassen?«


  Cresseda schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Diesmal soll jeder die Wahl haben. Die Versammlung hat bereits begonnen.« Bei ihr würde es wahrscheinlich sogar noch mysteriös und bedeutungsvoll klingen, wenn sie einmal Pommes mit Mayo bestellte. »Bald werden alle da sein. Und dann verlassen wir gemeinsam diese Welt.«


  Arianna neben mir sog scharf die Luft ein.


  »Alle im Sinne von alle?«, fragte ich. »Das heißt, jeder Paranormale auf der ganzen Welt? Die Feen eingeschlossen? Und was für ein Riesenscheunentor, meinst du, soll ich dafür öffnen? Weil ich nämlich denke, dass ich überhaupt keins mehr öffnen kann, Punkt. Schon das letzte Mal war mehr oder weniger Zufall, mal ganz davon abgesehen, dass ich dabei fast draufgegangen wäre.« Die Nacht schien plötzlich kälter zu werden, als ich mich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, all diese Seelen durch mich hindurch zu dem Sternentor zu bringen. Das Brennen, die Qual: Ich hatte damals wirklich gedacht, ich würde es nicht überleben.


  Es war nicht so, dass ich nicht kapierte, was sie sagten oder was sie von mir wollten; ich fand sogar, dass sie recht hatten. Sie konnten nichts dafür, dass sie hier waren, und hatten es absolut verdient, wieder nach Hause zu gelangen. Aber allein die Vorstellung, ein weiteres Tor zu öffnen, erfüllte mich mit Panik und ich wollte einfach nicht riskieren, bei dem Versuch zu sterben. Das konnten sie doch nicht von mir verlangen. Das durften sie nicht.


  »All dies ist sehr ermüdend«, meldete sich der Drache zu Wort, und als er das Maul öffnete, konnte ich die rote Glut darin sehen. »Die Maid schwätzt zu viel.«


  »Evelyn«, bat Cresseda. »Komm mit uns. Wir helfen dir bei dem, wofür du geschaffen wurdest. Dabei, dich zu vervollständigen.«


  Ich ließ den Blick von einem leuchtenden Paranormalen zum nächsten wandern und landete am Ende wieder bei Cresseda. Sie waren nun schon seit Tausenden von Jahren hier, da würden sie es doch sicher noch ein paar weitere aushalten. »Ich bin für gar nichts geschaffen worden. Die Feen haben euch allen diese Suppe eingebrockt, sollen die sie doch auslöffeln. Und eure Hilfe brauche ich auch nicht.«


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging.
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  Ich war schon auf halbem Weg zurück zum Haus, als aus dem Teich eine gewaltige Feuersäule in den Himmel schoss. Ich kreischte auf und fing an zu rennen, die Häkeldecke hinter mir herschleifend wie einen dunklen Schatten. Irgendwann rutschte sie mir aus den Händen, und als ich mich umdrehte, um sie aufzufangen, rannte ich direkt in Lend hinein.


  Wir plumpsten beide zu Boden. »Alles okay?«, fragte er und musterte mich fragend. »Was war das denn?«


  »Vermutlich der Drache. Schätze mal, der ist sauer auf mich.«


  »Der Drache ist hier? Warum? Wo warst du denn überhaupt?«


  »Ein Haufen Paranormaler hat mich runter zum Teich gelockt. Eingeschlossen deine Mom.«


  »Sie ist wieder da?« Er setzte sich auf und blickte den Pfad hinunter. Von Feuer war zum Glück nichts mehr zu sehen, aber ich meinte, erhobene Stimmen zu hören.


  »Ja, hör zu, Lend. Sie wollen, dass ich ein Tor öffne, für sie und alle anderen Paranormalen. Deine Mom hat mich darum gebeten.« Und plötzlich traf es mich wie ein Blitz – als sie gesagt hatte, jeder Paranormale auf der Welt, hatte sie damit auch Lend gemeint. Piep. »Sie wollen weg hier. Alle. Dahin zurück, wo sie hergekommen sind. Du sollst sicher auch mit«, flüsterte ich.


  »Und was hast du geantwortet?« An seinem Tonfall war nicht zu erkennen, wie er darüber dachte.


  »Ich hab Nein gesagt. Ich will einfach – ich bin fertig mit dieser Geschichte. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich das machen soll, und schon die Vorstellung, es zu versuchen, jagt mir eine Heidenangst ein. Ich hab die Nase voll von diesem ganzen übernatürlichen Kram und davon, dass ich immer zwischen den Fronten stehe, und davon, wie eine Schachfigur von dämlicher Prophezeiung zu blödem Kleinkrieg und wieder zurück geschoben zu werden. Nach allem, was mit Vivian und Reth passiert ist, und dann auch noch mit Jack– ich will einfach nichts mehr damit zu tun haben. Keine Tore, keine anderen Welten, kein Ausgenutztwerden. Ich will nur hier sein. Bei dir.«


  Er schwieg einen Moment… zu lange. Oh nein, was, wenn er mit ihnen gehen wollte? Was, wenn er fand, dass seine Mom recht hatte und ich das Tor öffnen sollte? Würde ich es versuchen, wenn er mich darum bat? Würde er mich mitnehmen? Würde ich mitwollen, falls er sich dafür entschied? Vorausgesetzt natürlich, dass ich bei der Toraktion nicht sowieso draufging.


  Er stand auf und streckte mir die Hand hin, um mir ebenfalls hochzuhelfen. Nach einem letzten Blick zum Teich hinunter legte er den Arm um mich und drehte sich mit mir zum Haus um. »Es ist ganz allein deine Entscheidung, Evie. Und um das direkt mal festzuhalten, ich finde, du hast die richtige getroffen.«


  »Ehrlich?«


  Er drückte mich an sich. »Ja. Gehen wir nach Hause.«


  »Ich finde nicht, dass wir hingehen sollten«, sagte Lend am nächsten Morgen stirnrunzelnd zu seinem Dad.


  »Nona hat sehr darum gebeten. Sie wollen doch nur mit uns reden«, antwortete David.


  »Ich hab schon gehört, was sie zu sagen haben.« Ich saß mit verschränkten Armen neben Lend auf der Couch und er massierte mit dem Daumen die angespannten Muskeln in meinem Nacken. »Danke, kein Interesse.«


  »Sie hat angedeutet, dass mehr dahintersteckt, als du sie gestern Nacht hast erklären lassen. Irgendetwas mit dem Hof der Unseelie.«


  »Tja, trotzdem nicht mein Problem. Ich hab mich bestimmt nicht um ’ne Rolle in dem ganzen Drama gerissen.« Es war leichter, wütend auf sie zu sein, als sie zu bemitleiden. Wenn ich wütend war, konnte ich ihren Wunsch einfach empört ablehnen, anstatt ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich ihnen nicht half.


  »Aber du hast sie nun mal«, sagte Arianna sanft von der Tür aus. Ich hatte sie gar nicht reinkommen hören. Sie wirkte unendlich müde, ihre Schultern hingen schlaff herab und sie hatte die Hände in den Taschen ihrer schwarzen Jeans vergraben. »Du könntest dich wenigstens gründlich informieren, bevor du ihnen die kalte Schulter zeigst.«


  Genervt warf ich die Hände in die Luft. »Na schön. Wir gehen ins Diner, Nona erzählt mir alles und dann sage ich Nein. Okay?«


  David und Arianna nickten und Lend stand auf. »Dann bringen wir’s mal hinter uns.«


  Wir setzten uns ins Auto, Arianna nach vorne zu David. Dieser suchte Lends Blick im Rückspiegel. »Hast du gestern Nacht mit deiner Mutter geredet?«


  »Nö. Und das will ich auch nicht, wenn sie bloß versucht, Evie auszunutzen und zu etwas zu zwingen, was sie nicht tun will.«


  Ich legte den Kopf an seine Schulter. Wir würden das zusammen durchstehen, außerdem hatte Lend recht. Wir trafen unsere eigenen Entscheidungen, egal, woher wir kamen oder was wir waren. Das hatte er mir beigebracht. Und ich würde mich bestimmt nicht dafür entscheiden, mich ausnutzen zu lassen. Ich legte meine Hand auf die tröstliche Beule, die Tasey in meiner Handtasche formte. Ich war weder Eigentum der IBKP noch der Paranormalen.


  Als wir ankamen, war das Diner leer bis auf Nona, Grnlllll und die Selkies. Mit finsterem Gesicht setzte ich mich neben Lend an einen der Tische. Arianna zögerte, murmelte etwas über Sachen, die sie holen müsse, und marschierte direkt weiter durch die Küche nach oben. Na ja, so richtig hatte sie ja sowieso nichts mit diesem Gespräch zu tun, sie gehörte schließlich nicht zu den Paranormalen, die wieder nach Hause wollten.


  David nahm sich einen Stuhl und Nona setzte sich mir gegenüber. »Danke, dass du gekommen bist, Evelyn.«


  Zumindest nannte sie mich nicht mehr »mein Kind«. »Jepp. Da bin ich. Dann schieß mal los.«


  »Wir bitten dich nicht nur um unseretwillen, uns diesen Gefallen zu tun. Ich weiß, wie sehr du darum gekämpft hast, dir ein Leben in dieser Welt aufzubauen. Aber auch dieses Leben wird durch die Anwesenheit der Feen bedroht. Wir haben in der Tat mit dem Hof der Seelie zusammengearbeitet.«


  »Ich hab’s gewusst!«


  »Aber nur, weil ihre Wünsche mit unseren übereinstimmen. Wir haben die alte Fehde zwischen uns begraben und wollen nun gemeinsam voranschreiten. Und dich bitten wir, dasselbe zu tun.«


  Ich lehnte mich zurück und schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht von mir verlangen, Nona. Ich habe nichts gegen dich, ehrlich nicht, aber diese ganze Geschichte gefällt mir überhaupt nicht. Ich müsste alles, was ich habe – höchstwahrscheinlich sogar mein Leben–, für euch aufgeben, und das nur, um etwas zu tun, von dem ich mir noch nicht mal sicher bin, dass ich es kann. Und ich will es auch nicht. Wenn die Feen euch ohne ein Leeres Wesen hierhergeschafft haben, dann sollen sie sich gefälligst auch was einfallen lassen, wie sie euch zurückbringen.« Es gab keinen Grund, warum ich in diese Sache verwickelt werden sollte. Ich war erst sechzehn – nein, Moment, siebzehn – und sollte mich nicht mit derartigen Problemen befassen müssen.


  »So einfach ist das nicht. Das Leben hier hat uns verändert, wir sind nicht mehr, was wir waren, was wir sein sollten. Wir haben zu lange gewartet, doch jetzt spüren wir, dass die Zeit, in der es uns noch möglich ist, in die Ewigkeit zurückzukehren, sich immer schneller dem Ende zuneigt. Wenn wir nicht bald, sehr bald, gehen, dann müssen wir für immer auf eurer Erde bleiben. Für manche von uns ist es sogar jetzt schon zu spät. Aber ich spreche nicht nur aus Sorge um uns selbst. Die Dunkle Königin ist dabei–«


  Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Helles und blickte schnell zum anderen Ende des Diners. Dort erschienen die Umrisse einer Feenpforte an der Wand, und heraus trat, in all seiner goldenen Pracht, Reth.


  »Ich fasse es einfach nicht, dass du ihn dazugeholt hast!«, fauchte ich Nona an und stand wütend auf.


  »Zeit zu gehen, Zeit zu gehen, Zeit zu gehen«, sagte Reth nur, kam schnurstracks auf mich zumarschiert und packte meinen Arm. Er sah seltsam aus, seine normalerweise makellosen Kleider waren leicht zerknittert und in seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den ich dort nie zuvor gesehen hatte und den ich auch nicht einordnen konnte.


  »Mit dir gehe ich nirgendwohin!« Ich entriss ihm meinen Arm, doch im nächsten Moment wurde mir klar, was sein Gesichtsausdruck bedeutete: Panik. Reth und Panik?


  Auch David und Lend waren nun aufgestanden und Lend stellte sich vor mich. »Hau ab«, sagte er.


  Reth ignorierte ihn. »Nona, wir sind entdeckt worden. Ruf alle zusammen; ich werde derweil versuchen, Evelyn lange genug am Leben zu halten, um später zu euch zu stoßen.«


  »Bitte was?« Meine Augen wurden schmal und ich streckte drohend die Finger aus. Ich hatte die Rolle, die Reth bei alldem spielte, beileibe nicht vergessen, alles, was sein Hof meiner Mutter angetan hatte – sie hatten sie benutzt, um mich zu erschaffen, und nachher fallen gelassen, sodass sie schließlich einsam und verzweifelt irgendwo starb, während meine Alkoholikerfee von Vater mich … verlor. »Bei unserem letzten Treffen habe ich gesagt, wenn ich dich jemals wiedersehe, bringe ich dich um. Willst du wirklich rausfinden, ob ich es ernst gemeint habe?«


  »Ich möchte doch stark hoffen, dass ich dazu noch die Gelegenheit bekomme. Aber jetzt müssen wir gehen.« Er schubste Lend kurzerhand zur Seite, schlang mir seinen unglaublich starken Arm um die Taille und zog mich rückwärts mit sich. Ich schrie, Lend und David stürzten sich auf ihn, aber Reth schleuderte sie mit einer einzigen Handbewegung zur Seite. »Entschuldigt bitte vielmals.«


  »Halt!«, rief ich und strampelte wie wild mit den Beinen, um ihn wenigstens so lange aus dem Gleichgewicht zu bringen, dass ich meine Hand auf seine Brust legen konnte. Doch Reth schloss einfach seine langen Finger um meine Handgelenke und lähmte damit meine Seelen-Aussauge-Kräfte. Dann aber blieb er stocksteif stehen.


  »Oh, du grausames Schicksal. Zu spät«, flüsterte er und starrte aus dem Fenster. Ich folgte seinem Blick und dann sah ich plötzlich gar nichts mehr, als mitten auf der Straße grellweißes Licht explodierte und ein Knall ertönte, der die Fenster bersten ließ.
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  Mein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber ich konnte nichts hören und barg erschrocken den Kopf an Reths Brust. Ich blinzelte wie wild, um wieder klar sehen zu können, und spähte dann vorsichtig nach draußen. Wo normalerweise die Straße hätte sein sollen, war nur noch eine Wand aus schwarzem Nichts. Und heraus trat das Furcht einflößendste Wesen, das ich je das Unglück zu erblicken gehabt hatte.


  Die Dunkle Königin.


  Sie hatte sich kein bisschen verändert: schwarzes Haar, das ihr, schillernd wie Öl im Sonnenlicht, über den Rücken strömte, schneeweiße Haut, die Lippen violett, voll und grausam. Schiere Perfektion, schrecklich und überwältigend zugleich. Und in den tiefen Strudeln ihrer Augen sah ich den Tod.


  Nona stand kerzengerade vor dem klaffenden Fensterrahmen. Das Klingeln in meinen Ohren ließ endlich nach und ich bekam gerade noch mit, wie sie sagte: »Du hast kein Anrecht auf sie.« Ihre Stimme wurde zu einem dunklen Knurren, einem Knacken und Ächzen von etwas, das unnatürlich schnell wuchs. Sie hob beide Hände und von überall her schossen Wurzeln aus dem Asphalt empor und wickelten sich unter dem hauchzarten weißen Kleid um die Beine der Dunklen Königin.


  Die Königin lächelte nur, dann wurde ihr Blick messerscharf und ihr Mund begann etwas zu flüstern. Nona fing an zu zittern und die Wurzeln erbebten, heftiger und heftiger, bis sie schließlich zerbarsten. Nona stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte zu Boden; ihr Cover verblasste und ihre eichenbraune Haut war plötzlich von unzähligen kleinen Rissen durchsetzt.


  Grnlllll rannte los, sprang auf einen Tisch und von dort aus dem Fenster. Das Grollen, das aus ihrem winzigen Gnomenkörper drang, ließ den Boden erbeben und Buckel werfen; ich fiel auf die Knie, als sich die Fliesen unter meinen Füßen aufbäumten. Die Straße, bereits von Nonas Wurzeln aufgerissen, zerkrümelte rund um die Dunkle Königin zu scharfkantigen Stücken. Diese vollführte eine knappe Handbewegung und schleuderte Grnlllll damit gegen die Hauswand.


  Sofort hörte die Erde auf zu beben und die abgründigen schwarzen Augen der Königin richteten sich auf das Diner. »Ich will das Leere Wesen.« Ihre Stimme wogte zu uns herein wie eine Druckwelle; ich spürte, wie sie in meinen Körper eindrang, mir das Herz durchbohrte und nichts darin zurückließ als ein Vakuum, das nur sie füllen konnte. Ja. Ich würde zu ihr gehen.


  Ich versuchte aufzustehen, aber Reth drückte mich zu Boden und legte seine Hand auf mein Herz. Ich keuchte auf, als seine Wärme in mich hineinströmte und die Leere, die die Dunkle Königin mir eingeflößt hatte, verdrängte.


  »Gib sie mir, du goldener Narr, oder ich zermalme dich.«


  Ich spürte, wie Reths Hand auf meiner Brust ins Zittern geriet; würde er mich ihr ausliefern? Das musste er. Er würde nicht für mich sterben. Überrascht stellte ich fest, dass ich ebenfalls nicht wollte, dass er hier starb.


  Plötzlich erklang Ariannas Stimme über uns. »Ey, du Hexe! Wenn das mal nicht das hässlichste Kleid ist, das ich je gesehen habe!«


  Ich blickte auf und sah, wie aus dem Fenster des Obergeschosses der gesamte Inhalt unseres Kühlschranks auf die Dunkle Königin herabhagelte. Sie hob die Hand und ich schrie. Nicht auch noch Arianna, ich durfte sie nicht verlieren. In dem Moment krachte von der Seite ein Teller gegen den perfekten weißen Arm der Königin und lenkte sie ab.


  Kari und Donna standen im Eingang des Diners, bewaffnet mit so viel Geschirr, wie sie nur tragen konnten, und schleuderten es mit bewundernswerter Zielsicherheit nach draußen. Tassen und Schüsseln sausten auf die Dunkle Königin nieder, und wenn sie ihr auch keinen ernsthaften Schaden zufügten, so ging es ihr doch zumindest sichtlich auf die Nerven.


  »Dad! Die Pfannen in der Küche! Eisen!«, keuchte Lend. David nickte und rannte nach hinten.


  »Los, hinter die Theke!«, zischte Lend, packte Reths Arm und zerrte uns beide hinunter. Da kauerten wir nun. »Wir warten, bis mein Dad sie mit dem Eisen abgelenkt hat, und dann hauen wir durch eine Feenpforte ab.«


  Reth nickte und eine Sekunde lang hoffte ich tatsächlich, dass wir es schaffen würden, ihr zu entwischen, und dass dann wie durch ein Wunder alles wieder in Ordnung wäre. Dann aber erklang ein grauenhafter Laut, wie der Schrei eines gequälten Tiers, der viel zu jäh abbrach, und kurz darauf jaulte Donna auf und schluchzte Karis Namen.


  »Genug«, sagte die Dunkle Königin und ihre Stimme walzte über uns hinweg und ließ die Luft anders, dicker erscheinen. Reths goldene Augen weiteten sich vor Entsetzen und er legte eine Hand an die Wand.


  Nichts passierte.


  Lend sah ihn an und ich konnte an seinem Gesicht den Moment ablesen, in dem er begriff. Wir würden hier nicht rauskommen.


  »Schon okay«, sagte ich mit kippender Stimme. »Schon okay. Bleibt ihr hier. Versucht, den anderen zu helfen. Ich kann nicht zulassen, dass sie noch jemandem was tut. Sie wird nicht gehen, bevor sie mich hat.«


  »Du«, flüsterte Lend und blickte dabei Reth an. Sie schienen irgendeinen wortlosen Pakt zu schließen. »Pass auf sie auf«, stieß Lend hervor.


  Reth nickte. »Immer.«


  Lend beugte sich vor und drückte seine Lippen in einem verzweifelten Kuss auf meine, dann löste er sich wieder von mir. »Ich liebe dich«, sagte er und sein Cover verschwand, sodass einen Herzschlag lang er, nur er selbst, vor mir kniete. Ich wollte aufstehen und mich für immer geschlagen geben. Dann aber verwandelte sich der Wasser-Lend in … mich.


  »Nein!«, schrie ich, doch Reth schlang die Arme um mich und fuhr mir mit dem Zeigefinger über die Kehle. Kein Ton drang mehr heraus.


  Ich schrie und schrie mir den Hals wund, aber es war nichts davon zu hören. Lend-als-ich stand auf und hob beide Hände.


  »Ich komme«, hörte ich meine Stimme sagen. »Aufhören.«


  Er trat hinter der Theke hervor und dann konnte ich ihn nicht mehr sehen und sie würde ihn töten und ich würde ihn für immer verlieren und ich konnte in keiner Welt leben, in der es ihn nicht gab.


  Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen die Theke und versuchte, Reth dazu zu bringen, mich loszulassen, aber seine Arme waren nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Stein, sie gaben kein Stück nach. Wieder und wieder donnerte ich rücklings meinen Kopf gegen seine Brust, doch nach einer Weile spürte ich mehr, als dass ich es sah, wie sich eine Feenpforte schloss. Die Luft wurde dünner. Und ich wusste, dass es vorbei war und meine Welt in Trümmern lag.


  Lend war fort und es war allein meine Schuld.


  Wieder stieß ich aufgebracht mit dem Kopf nach Reth, doch er zog mich nur noch dichter an sich und murmelte, die Stimme sanft und traurig: »Schlaf.«


  Und dann wurde alles schwarz.
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  »Schhhh«, machte Vivian beruhigend, wiegte mich in ihren Armen und strich mir durchs Haar. Wir waren in unserer dunklen, sternenerfüllten Traumlandschaft. »Wo bist du gewesen? Ich fühle mich seit einiger Zeit so komisch, das wollte ich dir erzählen. Aber was ist denn los? Was ist passiert?«


  »Lend. Sie hat Lend. Die Dunkle Königin hat ihn mitgenommen und jetzt werde ich ihn nie wiedersehen. Es ist aus. Alles ist aus.«


  Ihre Hand erstarrte und selbst ihr Atem stockte. »Sie – sie ist aus dem Feenreich gekommen?«


  Ich nickte und schluchzte so heftig, dass ich Bauchschmerzen davon bekam.


  »Das ist … so was hat sie noch nie gemacht, Evie. Niemals. Da muss irgendwas los sein, was Großes. Die Dinge verändern sich.«


  »Sie wollen gehen. Die Elementargeister und alle anderen. Sie haben sich mit den Seelie-Feen zusammengeschlossen und sie wollen, dass ich ihnen ein Tor öffne. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, nichts spielt mehr eine Rolle. Vielleicht sollte ich ihnen einfach ihr Tor öffnen und dabei verbrennen und dann ist endlich alles vorbei.«


  »Sag so was nicht! Nie, hörst du? Deine Seele ist viel mehr wert, als irgendeiner von denen jemals begreifen könnte.« Sie rückte ein Stück von mir ab und nahm mein Gesicht zwischen die Hände, um mir eindringlich in die Augen zu sehen. »Hast du gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle.«


  »Sei nicht albern, Evie. Und wie das eine Rolle spielt. Und jetzt sag mir: Hat sie ihn getötet?«


  »Ich … Nein, ich glaube nicht. Sie hat ihn nur mitgenommen. Er … er hat sich in mich verwandelt. Sie dachte, sie nimmt mich mit.«


  Vivian lachte, es war ein abgehackter, unfroher Laut. »Gar nicht schlecht, Lend. Schätze, sie wird nicht gerade begeistert sein, wenn sie rausfindet, dass sie sich mit dem Reich der Sterblichen besudelt hat, nur um dann auch noch den Falschen zu kidnappen.«


  »Du glaubst nicht, dass er tot ist?«, flüsterte ich. Ich wagte nicht, diese Hoffnung zuzulassen.


  »Nein, dafür ist er ein viel zu interessantes Spielzeug. Die Feen, bei denen ich aufgewachsen bin, haben andauernd nur von der Dunklen Königin geredet. Sie sammelt alles, was hübsch ist, und wenn sie es mit den Seelie und den Elementargeistern auf einmal aufnehmen will, dann wird sie den Sohn eines Wassergeists ganz sicher nicht vergeuden. Sie wird ihre Verluste einschränken wollen und sich überlegen, wie sie Lend zu ihrem Vorteil nutzen kann.«


  Wieder entwich mir ein Schluchzer, als ich daran dachte, dass sich Lend nun in den Klauen der Dunklen Königin befand. Ich wusste noch genau, wie sie all diese armen Menschen behandelt hatte, die ich damals mit Jack im Feenreich gesehen hatte. Sie hatte mehr getan, als sie nur körperlich zu brechen – sie hatte ihnen alles geraubt, was sie zu Menschen machte. Die Vorstellung, was sie Lend alles antun konnte…


  »Tief durchatmen, Evie. Das ist was Gutes, ich sag’s dir. Sie wird ihm nicht wehtun. Zumindest noch nicht.«


  »›Noch nicht‹? Na toll, danke, Viv. Sehr beruhigend.«


  »Ganz genau, noch nicht. Was bedeutet, dass du besser mal dein Popöchen in Bewegung setzen und einen Weg finden solltest, wie du ihn retten und sie fertigmachen kannst.«


  »Ja, klar, nichts leichter als das. Sie ist die Dunkle Königin, verpiept noch mal. Hast du sie schon mal gesehen?«


  »Nein.«


  »Tja, ich schon! Und beide Male hab ich es gerade noch geschafft, mich ihr nicht zu Füßen zu werfen! Bei ihr fühlt man sich so … ich hab mich noch nie so nichtig gefühlt. Ich bin ein Nichts, verglichen mit ihr. Nicht mal ein Sandkorn in der Ewigkeit. Sie ist alles.«


  Vivian verdrehte die Augen. »Ach was, die kocht auch nur mit Wasser. Obwohl, wahrscheinlich eher nicht. Aber sie hat deinen Lend. Du schaffst das schon. Das musst du einfach.«


  Ich wischte mir die Tränen ab und biss entschlossen die Zähne zusammen. Ich würde es schaffen. Das musste ich einfach. Die Entscheidung für Lend war die einzige, bei der ich mir je sicher gewesen war, und solange er noch lebte, würde ich nicht aufhören, um ihn zu kämpfen.


  »Ich hab dich lieb, Viv«, sagte ich und meinte es ernst. Sie sollte wissen, dass man sie lieben konnte, trotz allem, was sie getan hatte. Vielleicht würde ich sie nie wiedersehen. Ach, wem machte ich hier eigentlich was vor? Ich war im Begriff, die Dunkle Königin anzugreifen. Ich würde Viv definitiv nie wiedersehen.


  Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, so strahlend, dass sie von innen heraus zu leuchten schien. »Ach, du Dummerchen, ich dich doch auch.« Vivian hob eine Hand und ich legte meine flach dagegen. Ihr Lächeln veränderte sich und ein grimmiges Glitzern trat in ihre Augen. »Magische Hände, denk dran.«


  Ich nickte. »Magische Hände.«


  »Finde die Dunkle Königin und verpass ihr einen Tritt in den Allerwertesten.«


  Als ich aufwachte, rahmten Baumgerippe den Himmel über mir ein. Ich hörte leises Weinen, drehte den Kopf und sah Donna mit einem Seehund im Arm, dem sie unentwegt über das Fell streichelte und ihm leise etwas zuflüsterte. Daneben senkte Grnlllll Nona vorsichtig mit den Füßen voran in ein Erdloch und machte eine Bewegung mit ihren pfotenartigen Händen, woraufhin die lose Erde sich um das untere Ende des Baumgeists schloss. Dann ließ Grnlllll sich schwer zu Boden sinken und starrte unter halb geschlossenen Lidern auf Nonas reglosen Körper.


  Ich wollte traurig sein, wollte in Erfahrung bringen, ob Kari wieder in Ordnung kommen würde und es Nona half, wenn sie so eingepflanzt wurde, aber ich konnte einfach nicht. Ich konnte nichts tun, um ihnen zu helfen, und wenn ich mir jetzt gestattete zu trauern, dann würde mir das nur Zeit und Energie rauben. Ich hatte keinen Platz in mir übrig, um mich um irgendjemand anderen als Lend zu sorgen. Ich würde nicht noch jemanden an die Dunkle Königin verlieren. Nona und Kari hätten es so gewollt, sie hatten Lend auch gerngehabt.


  »Wo ist David?« Ich setzte mich in Reths Armen auf, befreite mich von ihm und stand auf. Wir befanden uns am Ufer von Cressedas Teich; er musste mich hergebracht haben, während ich schlief.


  »Ich glaube, er versucht, Hilfe zu holen. Cresseda sollte bald auftauchen und mit ihr die meisten anderen Elementargeister. Vermutlich auch dieser unsägliche Drache und diese grässlichen, deprimierenden Banshees.«


  »Ist mir egal. Bring mich zur Dunklen Königin. Sofort.«


  »Ich mag mich ja irren, aber ich glaube nicht, dass der gute Junge sich geopfert hat, nur damit du am Ende doch noch getötet wirst.«


  »Ich lasse mich schon nicht töten. Ich töte sie.«


  Reth lachte.


  Ich haute ihm eine rein.


  Es tat weh.


  Leider nur mir, nicht ihm. Er starrte mich bloß aus seinen unergründlichen goldenen Augen an und hatte auch noch den Nerv, dabei traurig auszusehen. Ich wedelte mit der Hand und versuchte den Schmerz wegzuschütteln. »Glaubst du etwa, das kann ich nicht?«


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass du glaubst, du könntest es. Aber Evelyn, mein Herz, ich kämpfe nun schon seit Jahren um deine Sicherheit. Und im Gegensatz zu dir werde ich Lends letzten Wunsch, ich solle auf dich aufpassen, nicht einfach ignorieren.«


  »Wofür hältst du dich eigentlich, dass du meinst, auf mich aufpassen zu müssen? Wenn du irgendwas unternommen hättest, anstatt mich nur festzuhalten, dann wäre Lend jetzt bei uns.«


  »Schon, aber du nicht.«


  »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Na schön. Dann muss ich den Weg eben allein finden.«


  Ich wandte mich um und stapfte den Pfad zum Haus hinauf, das matschige Laub dämpfte meine Schritte. Lends Auto stand immer noch in der Auffahrt; ich müsste das mit dem Fahren doch eigentlich so weit hinkriegen, um bis zum Diner zu kommen. Ich brauchte Tasey, und mein Handy, und Raquel.


  Mir waren die Feennamen ausgegangen, seit Reth einen neuen hatte. Fehl würde mich wahrscheinlich umbringen, sobald sie mich auch nur sah, und meinen gruseligen Alki-Vater hatte ich ja für immer ins Feenreich verbannt. Raquel hingegen hatte einen ganzen Haufen Feennamen zur Verfügung. Wenn ich ihre Namen kannte, konnte ich den Feen Befehle erteilen. Und wenn ich ihnen Befehle erteilen konnte, kam ich auch ins Feenreich. So ein Mist, dass ich meinen Kommunikator abgegeben hatte. Raquel würde mir bestimmt helfen – ich musste sie nur irgendwie erreichen.


  Am Haus marschierte ich zwischen den Bäumen hervor und stieß beinahe mit zwei großen, breitschultrigen Männern in Anzügen zusammen. Stirnrunzelnd sah ich in ihre Gesichter. Gelbe Augen unter einem Paar blauer und einem Paar brauner. Werwölfe. Die mussten hier sein, um Lends Dad zu helfen.


  »Ich glaube, der Treffpunkt ist unten am Teich, die Elementargeister sind schon unterwegs«, sagte ich und hoffte, dass die Werwölfe mit ihnen zusammen vielleicht einen genialen Plan aus dem Hut zaubern würden. Viel Hoffnung hatte ich allerdings nicht. Ich konnte nicht warten, bis sie sich auf eine Strategie geeinigt hatten; außerdem hatte ich arge Zweifel, dass irgendwer außer David sein Leben aufs Spiel setzen würde, um Lend zu retten. Es lag also ganz bei mir.


  »Evelyn?«, fragte einer von beiden.


  »Ja«, antwortete ich mit einer ungeduldigen Handbewegung und wollte gerade an ihnen vorbeigehen. Lend hängte seinen Autoschlüssel immer an einen Haken neben der Tür. Den würde ich mir jetzt holen und dann–


  »Sie sind verhaftet wegen Verstoßes gegen Paragraf eins Punkt eins des Internationalen Abkommens zur Kontrolle Paranormaler.«


  Ich blieb stehen. »Moment mal, im Ernst jetzt? Echt? Ihr Jungs wollt mich verhaften?« Ich fing an zu lachen. »Wow, da habt ihr euch aber so was von den falschen Tag ausgesucht. Kommt einfach nächste Woche noch mal wieder, okay?«


  Doch bevor ich auch nur einen Schritt weit kam, hob einer von ihnen einen silbern glänzenden Taser und der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, ehe ich mich zuckend auf dem Boden wiederfand, war: Piep, so ein Elektroschock ist echt nicht angenehm.
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  Bei. Allen. Galoppierenden. Gremlins. Mein Kopf tat so weh, dass alles dieselbe blendend weiße Farbe hatte, wenn ich die Augen öffnete. Meine Zunge fühlte sich trocken an und irgendwie viel zu groß für meinen Mund und mein ganzer Körper schmerzte. Ich kniff die Augen zu, öffnete sie abermals und versuchte, das Weiß wegzublinzeln.


  Und dann dämmerte es mir. Es lag gar nicht an meinen Augen. Das Weiß war überall. Ich setzte mich auf meiner schmalen Pritsche auf und sah mich entsetzt in dem winzigen Würfel um, in dem ich mich befand. Sofort wanderte meine Hand zu meinem Hals. Die Kette mit dem eisernen Herzanhänger, die Lend mir geschenkt hatte, war verschwunden.


  Mein Puls raste, Panik ergriff mich. Nein, das konnte nicht sein. Sie hatten mich doch sicherlich nur hergeholt, um mir mal ordentlich die Leviten zu lesen oder um mich dazu zu bringen, dass ich wieder für sie arbeitete, oder–


  Ich tastete nach meinem Fußknöchel und mir wurde kotzübel, als ich die kleine Erhebung unter meinem Jeanssaum fühlte. Nein, nein, nein, nein, nein.


  Sie hatten mich eingesackt und markiert. Die elektronische Fußfessel, die ich trug, war mir so vertraut wie Tasey; ich wusste genau, wie sie funktionierte, und trotzdem kostete es mich all meine Beherrschung, sie nicht einfach abzureißen.


  Denn dann würde ich nur wieder einen Schlag verpasst bekommen.


  Ich starrte auf den offenen Zelleneingang, der mich mit dem Versprechen von Freiheit zu verhöhnen schien – Freiheit für alle, die keine Fußfessel trugen. Und wenn ich raten sollte, würde ich vermuten, dass ich nicht im normalen Verwahrungstrakt war. Wenn sie auch nur ein kleines bisschen Grips hatten, dann hatten sie mich in den Eisenflügel gesteckt.


  Was nicht bedeutete, dass ich ihnen allen Ernstes besonders viel Grips zutraute, denn sobald einer von ihnen meine Zelle betrat, erwartete ihn die Überraschung seines Lebens. Ich glaubte nicht, dass sie wussten, wozu ich außer dem Durchschauen von Covern noch fähig war. Sie hatten nie erfahren, dass Vivian und ich uns nicht nur äußerlich glichen. Raquel hätte es ihnen nicht erzählt, darauf musste ich mich verlassen.


  Das bedeutete also, ich war bewaffnet und sie hatten keinen blassen Schimmer.


  Normalerweise würde ich nicht im Traum daran denken, meine Fähigkeit gegen einen Werwolf einzusetzen, ganz zu schweigen von einem Menschen. Deren Seelen waren schon so schwach, dass allein die Vorstellung mir abgrundtief falsch vorkam. Nicht mal Vivian hatte je einen normalen Menschen leergesaugt. Aber ich würde hier auf keinen Fall eingesperrt rumsitzen, während mein Freund woanders gefangen gehalten wurde. Egal, was ich tun musste, um hier rauszukommen.


  »HEY«, rief ich und tappte barfuß zum Zelleneingang. »HEY. Ich will mit Raquel reden.«


  Keine Reaktion. Ich ging zurück zu meiner Pritsche und versuchte sie hochzuheben, um sie in den Flur zu schleudern, aber sie war am Boden festgeschraubt. Natürlich. Also schnappte ich mir die kratzige graue Decke und warf sie in den Flur, die dünne Matratze gleich hinterher.


  »HALLO! Ihr holt verpiept noch mal besser schnell irgendwen her, der hier was zu sagen hat, sonst werdet ihr’s bereuen! Es gibt ein paar Leute, die wissen, dass ich verschwunden bin! Und mit Leute meine ich Paranormale, die ihr euch nur in euren schlimmsten Albträumen vorstellen könnt, klar?«


  Schade nur, dass das mit allergrößter Wahrscheinlichkeit gelogen war. Schließlich war ich ja einfach abgehauen. Und wie sollten meine Leute auf die Idee kommen, ausgerechnet hier nach mir zu suchen? Egal, ich würde alle Karten ausspielen, die ich auf der Hand hatte. »Glaubt ihr etwa, die Sache letzten April war übel? Dann wartet mal ab, wie viele von euch noch übrig bleiben, wenn ihr mich weiter hier festhaltet, ihr–«


  »Evie«, erklang eine raue Stimme und Bud, mein früherer Trainer, erschien in der Zellentür. Er sah älter aus als bei unserer letzten Begegnung, und viel trauriger.


  »Bud! Hör mal, du musst mich hier rauslassen. Das ist alles ein großes Missverständnis.«


  Er schüttelte den Kopf und die Falten in seinem Gesicht vertieften sich noch. »Tut mir leid, Kleine. Hier hat sich so einiges verändert.« Er sah in beide Richtungen den Flur hinunter und beugte sich dann näher zu mir. »Und zwar nicht zum Besseren.«


  »Bud. Ich muss – ich muss hier raus.« Tränen der Verzweiflung traten mir in die Augen. »Die Feen haben meinen Freund gekidnappt und ich bin die Einzige, die ihm helfen kann. Bitte, Bud, sie werden ihm was Schreckliches antun. Du musst mir helfen. Wo ist Raquel?« Ich wollte ihn mit meinem Geheul nicht manipulieren, ehrlich nicht, doch sobald meine Wut mal etwas nachließ, erfüllten mich sofort Angst und Hoffnungslosigkeit.


  Er wirkte hin- und hergerissen, schließlich aber schüttelte er den Kopf. »Ich sage ihnen, dass du aufgewacht bist. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, wirklich.« Mit finsterem Gesicht verschwand er den Flur hinunter.


  Ich weinte immer heftiger. Nach einer Weile aber straffte ich die Schultern und wischte die Tränen weg. Ich würde vor niemandem hier mehr weinen. Niemals. Die hatten sich mit der Falschen angelegt.


  Ich tigerte in Minischritten in meiner Zelle auf und ab – eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, Drehung, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, Drehung, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, Drehung, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben.


  Eins. Aus der verpiepten Zentrale rauskommen.


  Zwei. Ins Feenreich gelangen.


  Drei. Die Dunkle Königin töten.


  Vier. Lend retten.


  Fünf. Mich an der IBKP rächen.


  Sechs. Den Paranormalen helfen, einen anderen Weg zu finden, um nach Hause zu kommen.


  Sieben. Den Winterball zu Ende planen.


  Klang doch gar nicht so kompliziert.


  Eins. Aus der verpiepten Zentrale rauskommen – falls hier überhaupt mal irgendwer mit mir redete.


  Zwei. Ins Feenreich gelangen – falls ich irgendwie an einen Feennamen rankam und diese Fee dann unter Kontrolle halten konnte, obwohl die Hälfte aller Feen mich am liebsten tot sehen würde und die andere Hälfte mich nur ausnutzen wollte.


  Drei. Die Dunkle Königin töten – falls ich mich davon abhalten konnte, mich ihr sofort als Sklavin anzubieten, sobald ich in ihre Nähe kam, und es dann noch irgendwie schaffte, sie auszusaugen, bevor sie mir das Licht auspustete.


  Vier. Lend retten – falls er überhaupt noch…


  »Lasst mich raus aus dieser blöden weißen Zelle! Na los!«, schrie ich. »Lasst. Mich. Sofort. Raus. Wenn meinem Freund euretwegen was zustößt, dann schwöre ich, ich komme wieder und FACKEL DEN LADEN AB!«


  »Na, na, na«, sagte Anne-Dingens Dingenskirchen, die nun vor meinen Zelleneingang trat, bedauerlicherweise knapp außerhalb meiner Reichweite. »Beruhige dich, Evelyn.«


  »Lassen Sie mich gehen. Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten, und außerdem haben Sie keine Ahnung, mit wem Sie sich hier anlegen.«


  »Eigentlich haben wir sogar jedes Recht dazu. Du hast mittlerweile genügend Gesetze des Abkommens gebrochen, dass wir dich dafür lebenslänglich wegsperren könnten.«


  »Ich bin kein Mitglied der IBKP mehr!«


  »Nein, aber ein Mensch bist du auch nicht, zumindest nicht vor dem Gesetz. Du bist immer noch eine Paranormale der Stufe sieben, Herkunft unbekannt. Was bedeutet, dass ich in der Frage, wo und wie lange du festgehalten wirst, das letzte Wort habe.«


  Meine Eingeweide wurden zu Eis. Ich richtete mich kerzengerade auf und starrte sie an. »Was wissen Sie schon davon, was es heißt, ein Mensch zu sein?«


  Sie schniefte nur geziert. »Wir haben eine Menge zu bereden. Es wäre alles wesentlich einfacher, wenn du kooperieren würdest. Würdest du denn nicht auch lieber etwas Gutes tun und die Menschheit beschützen, als den Rest deines Lebens in dieser Zelle zu sitzen?«


  Ich lachte. »Erzählen Sie mir nicht, was gut ist und was nicht. Ich kenne ein Paar Seehunde, die mit ihren Flossenspitzen verpiept noch mal mehr Gutes tun als Ihre gesamte Organisation. Sie wollen die Menschheit beschützen? Wenn Sie mich nicht rauslassen, wird dem besten Menschen, der mir je begegnet ist, etwas Schlimmes zustoßen. Wenn Sie überhaupt noch den Unterschied zwischen Gut und Böse kennen, dann lassen Sie mich auf der Stelle gehen, damit ich ihn retten kann.«


  Sie hob nur eine Augenbraue, also redete ich verzweifelt weiter.


  »Wenn Sie mich jetzt gehen lassen, verspreche ich Ihnen, dass ich zurückkomme. Ich arbeite für Sie und mache, was immer Sie wollen. Wenn Sie wollen, dass ich ganz in die Zentrale zurückkomme, dann mache ich sogar das. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Aber bitte, bitte, bitte, lassen Sie mich gehen. Bitte.«


  Sie legte den Kopf schief. »Du hast anscheinend noch nicht begriffen, dass du hier keineswegs in der Position bist zu verhandeln. Du wirst tun, was ich von dir verlange, weil du keine andere Wahl hast. So, ich denke, damit hast du erst mal genug, worüber du nachdenken kannst. Wir reden morgen weiter.«


  Sie wandte sich ab und ich hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren. »Halt! Halt! Ich will mit Raquel reden! Sie sitzt im Vorstand – Sie müssen mich mit ihr reden lassen.«


  Anne-Dingens Dingenskirchen blieb stehen und drehte sich zu mir um, ein winziges Lächeln auf den Lippen. »Saß im Vorstand. Gute Nacht, Evelyn.«
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  »Nee, oder? Das ist doch wohl nicht euer Ernst!«, rief ich, ausgestreckt im Flur liegend, während mein Fuß und Knöchel sich gerade noch in dem Raum befanden, in dem sie mich eigentlich gefangen halten wollten. Tja, daran hätten sie wohl vorher denken sollen und mir statt der Fuß- eine Halsfessel oder so verpassen müssen. Den genervten Blicken des hochgewachsenen Werwolfs nach zu urteilen, der mich bewachte, dachte er in diesem Moment so ziemlich dasselbe. Und blieb die ganze Zeit knapp außerhalb meiner Reichweite, verpiept noch mal.


  »Bitte bestätigen«, forderte er mich auf. »Werwolf oder nicht?«


  Er hielt eine Frau am Ellbogen gepackt. Ihre Schultern waren angstvoll nach vorn gekrümmt, in ihrem Gesicht stand Panik und ihr Blick huschte in alle Richtungen, nur um meinem nicht begegnen zu müssen. Ihre braunen Korkenzieherlocken wirkten zerzaust und ungekämmt, aber sie war gut gekleidet.


  Mit Werwölfen ist das so eine Sache: Wenn nicht gerade Vollmond ist, sind sie unmöglich zu erkennen. Silber kann ihnen nur was anhaben, wenn sie gerade im vollen Wolfsmodus sind, und außer mir kann niemand ihre wahre Natur sehen. Und da der letzte Vollmond gerade vorbei war, hatte die IBKP bis zum nächsten keine Möglichkeit herauszufinden, was diese Frau war. Aber wie sie nun auf die Idee kamen, dass ausgerechnet ich ihnen dabei helfen würde?


  Ich sah die gelben Wolfsaugen der Frau und fühlte nichts als Bedauern und Mitleid. »Ihr liegt so was von daneben.«


  »Ach ja?«, fragte der Wächter.


  »Jepp. Sie ist kein Werwolf, sondern ein Chupacabra. Sind hier in letzter Zeit vielleicht ’ne Menge Ziegen verschwunden?«


  Er knurrte vor Frust auf, weil ihm meine Antwort kein Stück weiterhalf. Ich bedachte ihn mit einem als Lächeln getarnten Zähnefletschen. »Sagen Sie Anne, sie soll mal vorbeikommen.« Unser letztes Gespräch war mindestens sechs Stunden her. Oder zwölf. Oder vielleicht auch hundert, was weiß ich. Auf jeden Fall war ich langsam kurz davor, mir die Haare auszureißen.


  Er wandte sich ab und die Wolfsfrau sah mir endlich in die Augen. »Hey«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Das kommt schon alles wieder in Ordnung. Und wenn Sie einer Fee begegnen, sagen Sie ihr doch bitte, dass die IBKP das Leere Wesen hat.«


  »Hören Sie nicht auf sie«, sagte der Wächter und zerrte die Frau grob mit sich.


  »Was sind Sie eigentlich für einer? Ich meine, sagen Sie mal, warum arbeiten Sie für die?« Ich setzte mich auf, den Knöchel immer noch sicher in der Zelle. »Kapieren Sie’s denn nicht? Ich kann Ihnen helfen! Holen Sie mich hier raus und ich nehme Sie mit.«


  Sein Gesicht nahm eine interessante Rotfärbung an, als er sich umdrehte und über mir aufbaute. »Mir helfen? Du hast mir schon mehr als genug geholfen. Weißt du, wer mich gebissen hat, wer mich in so ein Monster verwandelt hat? Einer von den Werwölfen, die du auf die Welt losgelassen hast, in deinem Wahn, ›Gutes‹ zu tun und sie vor der IBKP zu retten. Ich bin deinetwegen hier. Und jetzt zurück in deine Zelle und verrotte meinetwegen da, sonst komme ich mit mehr als nur einem Taser zurück.«


  Mit der Wolfsfrau im Schlepptau stapfte er den Flur hinunter und um die Ecke, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte.


  »Na super«, murmelte ich. »Ich schaff’s aber auch überall, mich beliebt zu machen.« Auch wenn ich zugeben musste, dass er wirklich ziemlich arm dran war, und verstand, dass er jemandem die Schuld dafür geben wollte, würde ich mir deswegen noch lange kein schlechtes Gewissen machen lassen. A) fehlte mir für so was einfach die Zeit und B) hatte ich, abgesehen von all den anderen Werwölfen, auch Charlotte, meine Lehrerin, aus der Zentrale befreit, sodass sie zurück zu ihrer Familie konnte. Außerdem konnte man mich ja wohl kaum für die Handlungen jedes einzelnen Paranormalen verantwortlich machen, mit dem ich irgendwann mal Kontakt hatte.


  Okay, vielleicht hätte ich mich mehr darum kümmern können, dass sie gut versorgt waren und lernten, sich bei Vollmond unter Kontrolle zu halten. Wieder und wieder schlug ich meinen Hinterkopf gegen den Türrahmen. Nicht meine Schuld. Nicht meine Schuld. Nicht meine Schuld.


  Eine Stimme aus einer der anderen Zellen, in die ich nicht hineinsehen konnte, tönte zu mir herüber. »Liebchen, bist du immer noch traurig? Ich kann dir helfen.«


  Als wäre es nicht schon schlimm genug, ohne Aussicht auf Rettung hier gefangen gehalten zu werden, Lend nicht retten zu können und die ganze IBKP gegen mich zu haben, hatten sie mir auch noch den übergruseligen, überaufdringlichen Über-Vamp als Zellennachbarn verpasst, den ich letztes Halloween zumindest teilweise ausgesaugt hatte. Unermüdlich versuchte er, ein Gespräch anzufangen, doch ich fing schon allein beim Klang seiner Stimme an, mit den Zähnen zu knirschen. Und dann war da ja auch noch der Teil seiner Seele, den ich in mir rumschleppte.


  Doch als ich genauer über meinen kleinen Aussauge-Ausrutscher von damals nachdachte, begann ich mich zu fragen… Wenn ich immer noch diese nervöse Unruhe von ihm spürte, die rauschende Kälte des Fossegrims, die Funken des Sylphen … Ohne Über-Vamp weiter zu beachten, robbte ich zurück in meine Zelle. Wenn ich die Energie fremder Seelen stark genug konzentrieren konnte, um damit Tore zwischen verschiedenen Welten zu öffnen, dann konnte ich damit doch vielleicht noch ganz andere Sachen anstellen. Vielleicht.


  Einen Versuch war es jedenfalls wert. Ich krempelte mein Hosenbein hoch, schloss die Augen und holte tief Luft. Dann lenkte ich all meine Konzentration nach innen und versuchte, die Seele des Sylphen zu finden, dieses ganz bestimmte Gefühl funkensprühender, trockener Hitze, dazu das Brausen des Windes. Da! Und da! Ich versuchte, beides zusammenzuführen, und dirigierte das Ergebnis in meine Hand, meinen Zeigefinger. Es dauerte ein Weilchen, am Ende aber konnte ich spüren, wie es sich dort sammelte und anschwoll wie ein Miniaturunwetter. Als ich die Augen öffnete, sah ich unter der Haut meines Fingers winzige Funken auf und ab tanzen. Ich quietschte auf vor Freude und prompt zerstreuten sie sich.


  Piep. Ich wiederholte den Prozess und nach einer Weile hatte ich alles, was ich dem Sylphen an Energie stibitzt hatte, mehr oder weniger konzentriert. »Wird schon schiefgehen«, murmelte ich, legte den Finger auf meine Fußfessel und erteilte den Funken gedanklich den Befehl herauszuschießen…


  … und jaulte auf, als ein sengender Strom von Elektrizität zwischen meinem Finger und der Fußfessel hin und her zuckte. Mein ganzer Körper bebte, aber ich bekam meine Muskeln nicht genügend unter Kontrolle, um den Finger zurückziehen zu können. Endlich hörte es auf und ich brach auf dem Boden zusammen, in der Nase eine grauenhafte Geruchsmischung aus angekokeltem Kunststoff und verbrannter Haut.


  Ich stöhnte leise vor mich hin, biss mir vor Schmerzen auf die Zunge und bemühte mich, nicht zu schreien. Nach einer gefühlten Ewigkeit gelang es mir, mich aufzusetzen und den Schaden zu untersuchen. Die Haut an meinem Knöchel war von leuchtend roten Striemen und Brandblasen überzogen. Die Fußfessel allerdings war, der verzogenen Oberfläche und dem leichten Rauch nach zu urteilen, der immer noch von ihr aufstieg, tatsächlich außer Betrieb gesetzt.


  Ängstlich lauschte ich auf irgendwelche Alarmsirenen, aber bislang war nichts zu hören. Mit ein bisschen Glück würden mir noch ein paar Minuten bleiben, bis das Computersystem registrierte, dass meine Fußfessel nicht mehr funktionierte. Ich stand auf und der Schmerz, der mir durch den Knöchel schoss, ließ mich aufkeuchen.


  Okay, eins stand fest: Elektroverbrennungen waren mal so GAR. NICHT. LUSTIG.


  Aber leidtun konnte ich mir später. Jetzt musste ich erst mal hier raus und Lend retten.


  Ich humpelte zum Zelleneingang und zögerte. Einen weiteren Elektroschock würde ich nicht überstehen, aber mir blieb nichts anderes übrig, als es darauf ankommen zu lassen. Ich holte tief Luft und setzte den Fuß über die Schwelle in den Flur.


  Nichts.


  »Danke, du irrer Sylphe«, flüsterte ich und hopste eilig den Flur hinunter, weg von Über-Vamps Stimme. Als die Zentrale noch mein Zuhause gewesen war, hatte ich gar nicht gewusst, dass dieser Flügel existierte, doch dann hatte mich Jack hergebracht, um Vivian zu besuchen. Kurz nachdem mein ganzes Leben aus den Fugen geraten war und kurz bevor er mich zum Sterben auf den Feenpfaden zurückgelassen hatte. Es war also kaum verwunderlich, dass ich damals nicht gerade supergut aufgepasst hatte, aber ich war trotzdem ziemlich sicher, dass der Ausgang am Ende dieses Flures lag.


  Ich blieb stehen. Vivian war immer noch hier, ganz hinten, am entgegengesetzten Ende des Flurs. Ihre Pflege hatte ich damals Raquel anvertraut, aber da die hier offenbar nichts mehr zu sagen hatte, wollte ich Vivian nicht allein und schlafend ihrem Schicksal überlassen. Blöderweise hatte ich jetzt absolut keine Zeit, sie zu holen – mal ganz abgesehen davon, dass mir diese sowieso schon ziemlich unmögliche Flucht wohl kaum gelingen würde, wenn ich dabei auch noch meine komatöse Schwester huckepack trug.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich würde sie holen, sobald ich konnte. Sie hatte schließlich selbst gewollt, dass ich sofort zu Lend ging, also würde sie es schon verstehen. Jetzt musste ich erst mal raus aus diesem Flur. Und danach konnte ich nur hoffen, dass mir zufällig eine Fee über den Weg lief. Am Ende des Eisenflügels riss ich die Tür auf.


  Und sah mich Anne-Dingens Dingenskirchen höchstpersönlich gegenüber.


  Ich hob die Faust, um sie k.o. zu schlagen. »Was machst–«, begann sie, dann aber weiteten sich ihre Augen und sie sackte zu Boden. Hinter ihr kam Tasey zum Vorschein – in der Hand eines Jungen mit blonden Locken, blauen Augen und dem schelmischsten Grübchenlächeln, das ich je gesehen hatte.


  »Hey ho, hast du mich vermisst?«, fragte Jack.
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  Da ich die Faust nun schon mal erhoben hatte, haute ich eben Jack eine rein.


  »Manno – wofür war das denn?«, fragte er und hielt sich die Nase.


  Ich stieg über Anne-Dingens Dingenskirchen hinweg, die bewusstlos auf dem weiß gefliesten Boden lag, und riss dem blonden Albtraum meine geliebte Tasey aus der Hand. »Das fragst du mich im Ernst? Als wir uns zum letzten Mal gesehen haben, hast du mich dem sicheren Tod überlassen.«


  »Ach so, die Geschichte. Ich dachte, dich aus der Zentrale zu retten, wäre vielleicht ’ne kleine Wiedergutmachung.«


  »Danke nein, ich bin gerade ziemlich beschäftigt damit, mich selbst zu retten«, fauchte ich.


  »Und wie hattest du vor, an der hier vorbeizukommen?« Er versetzte dem reglosen Körper auf dem Boden einen nicht allzu sanften Fußtritt.


  »Mir wäre schon was eingefallen.«


  »Und selbst wenn das irgendwie geklappt hätte, wie genau wolltest du dann hier rauskommen?«


  »Klappe!« Ich drehte mich um und wollte schon wütend den Flur hinunterstapfen, als der Schmerz in meinem Knöchel so wild aufflammte, dass ich mich krümmte. Okay, fürs Erste also keine dramatischen Abgänge. Stattdessen entschied ich mich für betontes Humpeln, was es Jack unglücklicherweise ziemlich einfach machte, mich einzuholen.


  »Ach komm schon, Ev, hör mir zu. Es tut mir leid, okay? Ich bin damals sogar noch am selben Tag zurückgekommen, um dich zu suchen!«


  »Wenn man jemanden auf den Feenpfaden zurücklässt, findet man ihn nie wieder.«


  Er kratzte sich am Kopf und sah zu Boden. »Ja, äh, das hab ich dann auch gemerkt. Aber es tut mir echt leid. Und ich bin total froh, dass du nicht tot bist!«


  »Hau. Ab.« Ich hatte keine Zeit, mich ihm so zu widmen, wie ich es gern getan hätte – nämlich ihm mit Tasey ein paar Schocks zu verpassen, bis er Sternchen sah. Lend war im Moment wichtiger. Wenn Jack sich später noch mal blicken ließ, dann konnte er was erleben, aber jetzt durfte ich mich nicht ablenken lassen.


  »Ich hab einen Fehler gemacht! Das weiß ich auch. Ich war einfach nur so wütend auf dich. Und wenn ich wütend bin, mache ich halt manchmal blöde Sachen.«


  »Du warst nicht ›einfach nur so wütend‹!«, fauchte ich. »Du hast mich manipuliert. Du hast diese ganze Schneise der Verwüstung in mein Leben geschlagen, um mich zu zwingen, das zu tun, was du wolltest! Du bist genauso mies wie die IBKP und die Paranormalen und überhaupt alle anderen! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.« Ich blieb stehen und sah ihm in die Augen. »Ich mein’s ernst, Jack. Ich will dich nie wiedersehen.«


  Ein verletzter Ausdruck huschte über sein engelsgleiches Gesicht, dann aber grinste er. »Tja, nur hast du das nicht zu entscheiden.«


  Ich verdrehte die Augen und ging weiter. Im Transportzentrum waren meine Chancen, eine Fee zu finden, wahrscheinlich am größten. Am liebsten wäre ich gerannt, aber vermutlich war es besser, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf mich zu ziehen. Außerdem war bei den Schmerzen in meinem Knöchel an Rennen wohl kaum zu denken.


  Jack redete weiter. »Also, äh. Es gibt nämlich noch einen anderen Grund, warum ich hier bin.«


  »Wie überaus schockierend. Du tust das alles also nicht nur aus deiner unendlichen Güte heraus? Wer hätte das gedacht?«


  »Na ja, allein hätte ich dich sowieso nie gefunden. Jedenfalls war das hier alles gar nicht meine Idee.« Er hielt inne und behielt sorgsam Tasey im Auge. »Ich meine, ich bin natürlich total dafür, juhu, Evie retten und so. Aber ich … ja, man könnte wohl sagen, ich bin rekrutiert worden.«


  »Rekrutiert?«


  »Zwangsrekrutiert.«


  »Tja, dann betrachte dich hiermit als entrekrutiert und verpiep dich.« Ich bog um die Ecke und vor mir stand … Bud. Gar nicht gut.


  Ich dachte kurz daran, Tasey zu bemühen, aber das brachte ich einfach nicht übers Herz. Er hatte so viele Stunden geopfert, um mich zu trainieren, auch wenn ich die schlechteste Schülerin aller Zeiten gewesen war. Den Taser einsatzbereit in der Hand, wollte ich zumindest sehen, ob ich ihm nicht ausreden konnte, mich auszuliefern. »Bud … bitte.«


  Er wirkte schockiert, mich zu sehen, und runzelte die Stirn. »Erinnerst du dich an das Messer, das ich mal für dich gemacht hab? Mit so ’nem dämlichen rosa Griff?«


  »Ich – ja. Ich hab’s leider verloren, als ich das letzte Mal von hier abgehauen bin. Entschuldige.« Vor lauter schlechtem Gewissen errötete ich, nur um mich dann zu fragen, warum in aller Welt ich mir jetzt Sorgen wegen eines albernen Messers machte und warum Bud nicht längst Alarm geschlagen hatte.


  Er schnaubte beleidigt. »Tja, dann ist es wohl ganz gut, dass du nie das zweite Messer aus der Serie bekommen wirst, das ich kurz bevor du verschwunden bist, gemacht habe. Ist eigentlich echt ’ne Schande, weil es ein besonders schön gearbeitetes Stück ist.« Er hielt mir ein kleines, in schwarzen Stoff gewickeltes Etwas hin und ich griff danach, stumm vor Überraschung. »Genauso wie es eine Schande ist, dass ich jetzt ganz dringend ins Bett muss und dich in der Eile überhaupt nicht hier im Flur gesehen habe.«


  Die Andeutung eines Lächelns ließ seine Augen aufleuchten und ich strahlte, während sich meine mit Tränen füllten. »Danke.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Wenn ich’s mir recht überlege, weiß ich noch nicht mal, wer du bist. Oder dass ich dich gesehen habe. Darum würde ich vorschlagen, dass du jetzt ganz schnell die Biege machst.«


  Er stapfte davon und ich steckte das eingewickelte Messer in meine Jeanstasche, während ich mir schwor, mich eines Tages bei ihm zu revanchieren. Nicht jeder bei der IBKP war ein schlechter Mensch. Oder Werwolf. Oder … na ja, ihr wisst schon.


  Aber wo war nur Raquel, wo? Ich brauchte sie. Und je mehr ich von dieser neuen und definitiv nicht verbesserten IBKP kennenlernte, desto größere Sorgen machte ich mir um sie. Was, wenn sie Ärger hatte? Wenn sie mich brauchte?


  Keine Zeit. Raquel kam schon allein mit der IBKP klar. Aber Lend nicht mit der Dunklen Königin. Er war jetzt wichtiger.


  »Wo willst du hin?«, fragte Jack.


  »Zum Transportzentrum. Ich brauche eine Fee.«


  »Nein, brauchst du nicht.«


  »Brauche ich wohl.«


  »Ich kann dich doch hier rausbringen.«


  Ich lachte. »Ja, klar, lass uns beide doch mal wieder einen Spaziergang über die Feenpfade machen. Beim letzten Mal war es schließlich so schön.« Allerdings hatte ich mich beim letzten Mal irgendwie zu Lend vorgetastet … vielleicht konnte ich ja wirklich ganz allein ins Feenreich finden. Wenn ich nicht bald eine Fee auftrieb, würde ich es auf jeden Fall versuchen. Ich würde alles versuchen.


  »Ich schwöre, so was mache ich nie wieder. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich tun muss, damit du mir glaubst, aber ich meine es wirklich ernst.« Er wollte nach meiner Hand greifen, doch ich zog sie weg.


  Er machte ein finsteres Gesicht. »Na schön, du willst also eine Fee?« Er packte mich am Ellbogen und zerrte mich einen Seitengang hinunter.


  »Lass mich los!«, schimpfte ich mit gedämpfter Stimme und stemmte meine Füße in den Boden.


  »Tadaaa! Bitte sehr, eine Fee!« Jack deutete auf Reth, der wie der Inbegriff von Schönheit lässig an der Wand lehnte. Er trug einen cremefarbenen, dandyhaften Anzug und dazu ein Hemd, das am Hals offen stand und perfekt geschwungene Schlüsselbeine enthüllte, auf die seine goldenen Haarspitzen herabfielen.


  »Evelyn, mein Herz, da bist du ja.«


  »Ich – Du? Und du?« Ungläubig sah ich von Jack zu Reth und wieder zurück. »Ich kann euch gar nicht sagen, in wie vielen Hinsichten ich das nicht kapiere.«


  Jack zuckte mit den Schultern und schob trotzig die Hände in die Taschen. »Reth hat mich aufgespürt und mir erzählt, dass du in Schwierigkeiten steckst, da hab ich natürlich sofort eingewilligt, dir zu helfen.«


  Reth legte den Kopf schief und warf Jack einen amüsierten Blick zu. »Eigenartig, soweit ich mich erinnere, hatte ich dir die Wahl gelassen, entweder beide Hände zu verlieren oder Evelyn aus diesem grauenhaften Eisengefängnis zu befreien.«


  Jack mied meinen Blick. »Ja, wie gesagt, ich hab eingewilligt, dir zu helfen.«


  Ich schnaubte. »Wie immer der Edelmut in Person.«


  Reth bot mir seinen Ellbogen. »Wären wir dann so weit? Ich für meinen Teil kann mir durchaus Angenehmeres vorstellen, als hier noch mehr Zeit zu verbringen. Die Einrichtung ist geschmacklos und die Beleuchtung schmeichelt deinem Teint nicht besonders, Evelyn.«


  »Jetzt reicht’s aber, ihr beide habt hier gar nichts zu sagen! Und ich würde mit keinem von euch auch nur den Flur runtergehen, geschweige denn über die Feenpfade!«


  Reth sah mir eindringlich in die Augen. »Ich gebe dir mein Wort, dass dir nichts geschieht, solange du bei mir bist.« Er machte eine Geste in Jacks Richtung. »Und ich gebe dir mein Wort, dass der da, sollte er uns auch nur im Geringsten lästig fallen, nie wieder laufen wird.«


  Hin- und hergerissen biss ich mir auf die Unterlippe. Reth war mit Abstand der einfachste Weg hier raus. Aber wenn ich schon Raquel nicht fand, konnte ich doch wenigstens ein Zeichen meiner Dankbarkeit für den zauberhaften Aufenthalt hier hinterlassen. Erstens, um der IBKP zu zeigen, was ich davon hielt, dass sie mich zwingen wollten, wieder für sie zu arbeiten, und zweitens, um mir vielleicht, ganz vielleicht, einen Vorteil für meine Konfrontation mit der Dunklen Königin zu verschaffen.


  »Ich brauche die Feennamen der IBKP«, sagte ich.


  »Wofür denn das?«


  »Geht dich nichts an.«


  »Unmöglich«, sagte Jack. »Glaub mir. Wenn man sie finden könnte, dann hätte ich das schon längst getan. Die haben nirgendwo Aufzeichnungen, an die wir rankönnen – weder im Computer noch auf Papier.«


  »Na gut, dann anders. Reth, kannst du so schnell wie möglich eine von den IBKP-Feen herholen?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Und dann verschwand er durch eine Feenpforte, die in der Wand erschien, und ließ mich mit Jack allein.


  »Also«, fing Jack an.


  »Mach noch ein Mal den Mund auf und ich verpass dir eins mit dem Taser«, sagte ich.


  Er seufzte und ließ sich an der Wand hinuntergleiten, bis er auf dem Boden saß. Nach ein paar Minuten fing er an, vor sich hinzupfeifen, aber ich brauchte nur kurz mit dem Zeigefinger auf Tasey zu klopfen und schon war er wieder still. Soweit ich das hier in diesem fensterlosen, hermetisch abgeriegelten, unterirdischen Albtraum von Zentrale beurteilen konnte, war es vermutlich mitten in der Nacht, denn auf den Fluren regte sich nichts. Nicht, dass es mir außer bei Bud bei irgendjemandem etwas ausgemacht hätte, meinen Taser einzusetzen. Aber am besten war es natürlich, jegliche Konfrontation zu vermeiden.


  Fürs Erste jedenfalls.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit sicher nur ein paar Minuten umfasste, erschienen an der Wand die leuchtenden Umrisse einer Feenpforte und Reth marschierte heraus, gefolgt von zwei Feen, eine so wunderschön wie die andere – perfekt, ätherisch, widerwärtig gelassen. Sie beäugten mich voll kühler Gleichgültigkeit; entweder wussten sie nicht, wer ich war, oder es war ihnen egal.


  »Das ist alles?«, fragte ich.


  »Das sind alle Feen, die gerade nicht im Einsatz sind.« Er musterte sie, die Augen schmal vor Misstrauen. »Und beides Unseelie.«


  »Macht nichts, ich nehme, was ich kriegen kann.« Ich drehte mich zu den beiden um und ignorierte die leichte Belämmertheit, die die Gegenwart von so viel Feenzauber immer in mir auslöste. Ich würde sie jetzt bestimmt nicht verzückt und mit offenem Mund anstarren, so groß die Verlockung auch war. »Ich habe ein Angebot für euch. Zuerst sagt ihr mir mal brav eure richtigen Namen.«


  Feen waren viel zu schön und überirdisch, um die Augen zu verdrehen, aber die leichte Veränderung in ihrem Gesichtsausdruck war vermutlich das Äquivalent dazu. Es bewirkte jedenfalls, dass ich mich wie die niedrigste Kreatur auf diesem Planeten fühlte, die es nicht mal verdient hatte, dieselbe Luft zu atmen wie sie. Blöde Feen.


  »Du verschwendest unsere Zeit, mein Kind«, sagte die linke Fee. Ihr Haar hatte die Farbe und Textur flauschig weißer Gänsedaunen und ihre langen, ebenso weißen Wimpern hoben sich scharf von ihrer nussbraunen Haut ab. Natürlich dämpfte ihr Cover ihre wahre Schönheit, aber ich konnte ja trotzdem alles sehen.


  »Würde ich nicht so sagen. Ihr verratet mir eure richtigen Namen und ich erteile euch drei Befehle. Der letzte davon wird sein, euch einen neuen Namen auszusuchen. Was euch von der Pflicht befreien wird, jemals wieder einem Befehl zu gehorchen. Für immer.«


  Da wurden sie hellhörig.


  »Sprichst du auch die Wahrheit?«, fragte die zweite Fee, ein Mann mit so eisig blauen Augen, dass mir wahrhaftig ein Schauder über den Rücken lief.


  »Fragt doch ihn.« Ich deutete mit dem Daumen auf Reth.


  Er nickte zögernd. »Ihr erinnert euch, auch ich musste einst hier dienen. Sie hat mich befreit.«


  Ja, weil Reth damals Lend ein Messer an die Kehle gehalten hatte. Aber das hier war schließlich etwas ganz anderes. Und diesmal würde ich den Feen vorher sicher nicht befehlen, alles zu ignorieren, was die IBKP ihnen jemals gesagt hatte, sodass sie sich auch weiterhin an die Nicht-den-Menschen-wehtun-Regeln halten mussten. Zumindest hoffte ich das. Ganz sicher konnte ich mir natürlich nicht sein, aber ich drückte sämtliche Daumen, dass es diesmal glattging.


  »Ich werde es tun«, erklärte sich die Flauschhaarfee bereit. »Alles ist besser, als diese Narren für alle Ewigkeit über die Feenpfade führen zu müssen. Und wieder Herrin über meinen Namen zu sein, wäre in der Tat wunderbar.«


  »Gut.« Ich warf dem Feenmann einen fragenden Blick zu und auch er nickte. »Reth«, sagte ich, »bring Jack ein Stück den Flur runter, damit er ihre Namen nicht hört.« Das letzte Mal, als Jack ein Feenname zu Ohren gekommen war, hatte er Fehl befohlen, mir so schlimm wehzutun, wie sie nur konnte, ohne mich zu töten. Er hatte gehofft, ich würde mich wehren und sie aussaugen. Noch einmal würde ich nicht riskieren, dass er einen Namen aufschnappte.


  Die Flauschhaarfee trat auf mich zu und beugte sich so nah zu mir herunter, dass ihre Lippen beinahe mein Ohr berührten, als sie mir ihren Namen zuflüsterte. »Theliantes.«


  Ich lächelte. »Theliantes, bevor du nach Hause gehst, richte bei der IBKP so viel Chaos an, wie du kannst, ohne jemandem Schaden zuzufügen. Theliantes, hilf mir noch ein einziges Mal, wenn ich dich darum bitte. Und, Theliantes, wähle einen neuen Namen.«


  Sie richtete sich wieder auf und lächelte ein entzücktes, scharfzahniges Lächeln. Ihr weißes Kleid bauschte sich um sie auf, als sie die Augen schloss und tief Luft holte. Ihr Cover schmolz dahin, bis sie schließlich in unverhüllter Feenpracht vor uns stand; sie glühte geradezu vor Kraft. Mit einem einzelnen Finger berührte sie mich an der Wange. »Wir sehen uns wieder, wenn du meine Hilfe brauchst.«


  Mit einem Lachen, das klang wie ein Schwarm aufstiebender Vögel, öffnete sie eine Feenpforte und verschwand in der Wand.


  »Jetzt du«, sagte ich zu dem Feenmann mit dem Eisblick. Ich hatte gerade meine drei Befehle ausgesprochen, als die Sirenen losgingen.
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  »War das denn wirklich notwendig?«, fragte Reth missbilligend, als die Fee verschwand. »Du kannst beileibe nicht noch mehr Unseelie auf freiem Fuß gebrauchen, die hinter dir her sind.«


  »Ist ja nicht so, als hätte ich sonst die allerbesten Chancen. Und wenn die IBKP außer Gefecht gesetzt ist, muss ich mir zumindest über eine Sache weniger Sorgen machen.«


  Jack stand da, die Hände über den Ohren, und nickte hoch zum flackernden Stroboskoplicht. »Das ist dann wohl unser Stichwort.«


  »Okay.« Ich atmete tief ein, verstaute Tasey in meiner Jeanstasche und streckte beide Hände aus, eine für Jack und eine für Reth. »Bringt mich zur Dunklen Königin.«


  Vor uns öffnete sich eine Feenpforte und ich marschierte hindurch, Hand in Hand in Hand mit den beiden Typen, von denen ich mir geschworen hatte, dass ich nie wieder mit ihnen hierherkommen würde. Mittlerweile humpelte ich so stark, dass Jack sich irgendwann meinen Arm über die Schultern legte und beinahe all mein Gewicht trug.


  »Mannomann«, keuchte er, »für so ein dürres kleines Ding wiegst du aber ganz schön viel. Du bist wie ein physikalisches Wunder oder so. Bestehst du vielleicht aus Blei?«


  »Weißt du, das hier wäre die perfekte Gelegenheit, um einfach mal die Klappe zu halten, immerhin habe ich jetzt einen Taser und ein Messer.« Nicht, dass ich in meiner momentanen Lage an irgendwas davon rangekommen wäre, aber egal.


  Zum Glück machte mich die schwarze, unendliche Leere der Feenpfade ausnahmsweise mal nicht nervös. Ich hatte zu starke Schmerzen und zu viel Angst um Lend, um mir auch noch darum Sorgen zu machen. Na ja, zumindest nicht allzu sehr. Schließlich stand mir etwas bevor, das schlimmer war als alle meine schrecklichsten Albträume zusammengenommen. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass mir, sollte ich tatsächlich überleben und irgendwann nostalgisch auf diese Stunden zurückblicken, meine Albträume über die Feenpfade im Vergleich zu dem, was mich bei der Dunklen Königin erwartete, wie Bilder aus dem Schlaraffenland vorkommen würden.


  Ein paar Minuten später meldete sich Reth zu Wort. »Es tut mir überaus leid, dich enttäuschen zu müssen, aber wie du vielleicht vergessen hast, kannst du mich zu nichts zwingen, mein Herz.« Und bevor ich etwas erwidern konnte, hatten wir die Pfade verlassen und standen … bei Lend zu Hause in der Küche.


  »Evie!«, kreischte Arianna und riss mich vor Freude fast von den Füßen. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht!«


  »Was machst du denn hier? Du solltest doch David helfen!«


  »Ich hab gewartet, dass Reth und Jack zurückkommen.«


  »Du wusstest von ihrem Plan?«, fragte ich und warf den beiden Trotteln links und rechts von mir böse Blicke zu.


  »Das war sogar alles ihre Idee«, antwortete Reth gelangweilt und schlenderte zur Hintertür hinaus. »Und du kannst sicher sein, dass wir diese Gegend gegen ein erneutes Eindringen irgendwelcher Unseelie-Feen abgeriegelt haben. Ich werde nicht zulassen, dass dich noch einmal jemand entführt, auch nicht mit der Hilfe einer Fee.«


  Die Hintertür hatte sich kaum hinter Reth geschlossen, als Jack begann, sich in Richtung des anderen Ausgangs davonzuschleichen. »Das würde ich dir nicht raten«, sagte Reth, dessen Stimme trotz der Tür laut und deutlich zu uns hereindrang.


  Schmollend ließ Jack sich auf einen Stuhl plumpsen, stemmte die Füße gegen den Tisch, bis der Stuhl auf die hinteren Beine kippte, und legte mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken. »Jetzt hasse ich dich doch wieder, Evie.«


  »Danke, gleichfalls. Aber Ari, woher wusstest du denn überhaupt, wo ich war?« Ich machte einen Schritt, um mich hinzusetzen, und sog vor Schmerz scharf die Luft ein. Arianna blickte stirnrunzelnd auf meinen Knöchel und half mir dann auf den Stuhl gegenüber von Jacks.


  »Reth wusste, dass du in der Zentrale warst, aber er konnte nicht spüren, wo genau, oder einfach eine Pforte dort öffnen, also dachte ich mir, wir brauchen jemanden, der den Laden kennt wie seine Westentasche. Und sobald Reth Jack gefunden hatte–« Sie trat lässig mit dem Fuß gegen eins der Stuhlbeine, sodass Jack unter einer Tirade von Flüchen zu Boden krachte. »–wusste ich, dass die beiden dich da rausholen würden.«


  »Du bist super.« Ich lächelte sie dankbar an. »Aber ich muss jetzt wirklich los ins Feenreich.« Ein Blick auf die Uhr verschlug mir den Atem und meine Panik wurde noch größer. Lend war jetzt seit zwanzig Stunden fort. Die verpiepte IBKP hatte mich zwanzig Stunden gekostet.


  »Nicht, bevor wir uns um deinen Knöchel gekümmert haben.«


  Ich verdrehte die Augen und sie starrte mich finster an. »Ich mein’s ernst, Evie. So trittst du auf keinen Fall gegen die Dunkle Königin an. Du kannst ja kaum laufen.«


  »Und an was für eine Wunderkur hast du gedacht? Ich sitze hier bestimmt nicht rum und singe ›Heile, heile Gänschen‹.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie wär’s mit dem Einhorn hinter dem Haus?«


  Piep. Natürlich, das Einhorn hinter dem Haus, wieso auch nicht. Arianna schnappte sich eine Geflügelschere und schnitt mir die kaputte Fußfessel vom Knöchel. Ich stützte den Arm auf ihre Schultern und humpelte mit ihr zur Hintertür, vorbei an Reth und Grnlllll und direkt in den winterlich kahlen Wald, wobei wir uns sorgsam abseits des Pfads hielten.


  Ich konnte es riechen, bevor es auch nur in Sicht kam. Kurz darauf kam dasselbe Einhorn angetrabt, dessen Bekanntschaft ich schon auf einem Ausflug mit Jack gemacht hatte, offensichtlich hocherfreut, mich wiederzusehen. Und glaubt mir, die Freude war ganz auf seiner Seite.


  »Ist es nicht süß?«, schwärmte Arianna verträumt.


  »Sehen wir hier das gleiche Wesen vor uns? Das Vieh sieht aus wie eine zurückgebliebene Ziege, der ein Knochen aus der Stirn wächst.«


  »Pst, du verletzt noch seine Gefühle. Und jetzt setz dich auf den Boden.«


  Ich tat wie mir geheißen und streckte dem Tier meinen Knöchel hin. »Wie genau soll es mich denn eigentlich heilen?«, fragte ich, plötzlich nervös. Ich stellte mir vor, wie es die Wunde leckte, und musste beinahe würgen. Wer weiß, welche Krankheiten durch Einhornsabber übertragen wurden oder was alles in diesem schmuddeligen, verfilzten Bärtchen und der Mähne hauste.


  Mit einem vorwurfsvollen Meckern starrte es mich aus seinen schwermütigen braunen Augen mit den viereckigen Pupillen an.


  »Na schön, na schön. O du herrliches, prachtvolles Einhorn, Traum bescheuerter Mädchen auf der ganzen Welt, ach bitte, heil mich doch. Und zwar ein bisschen zackig, wenn’s recht ist.«


  Mit einem letzten Flattern seiner schmodderverklebten Wimpern neigte es den Kopf und berührte mit seinem stummeligen Horn meinen Knöchel. Ich zuckte zusammen und wartete auf den unvermeidlichen Schmerz, stattdessen aber spürte ich eine kribbelnde Wärme, fast wie Schmetterlinge im Bauch. Nur in diesem Fall eben im Knöchel. Schmetterlinge … mit Regenbogen obendrüber.


  Dieses Gefühl von Wonne und Glückseligkeit breitete sich nun in meinem ganzen Körper aus und ich konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen. Mann, war der Wald schön! Die Äste der Bäume, kahl gegen den allmählich aufhellenden Himmel, bargen unvorstellbare Wunder. Die festgestampfte Erde unter mir war eine Schatztruhe voll ungenutzter Möglichkeiten und ihr Schatz war das Leben, das hervorzubringen sie imstande war. Ich hätte ewig hier draußen sitzen und die Natur genießen können. Ich war so glücklich! Und die Regenbögen! Warum dachte ich bloß die ganze Zeit an Regenbögen? Egal, Regenbögen waren super!


  Und dann das Einhorn selbst! Ich strahlte es an, streckte die Hand aus, um es zu streicheln. Nie hatte es eine vollkommenere, majestätischere Kreatur gegeben. Ich wollte den Rest meines Lebens hier draußen verbringen, mit ihm durch den Wald jagen, die Sonne anbeten, uns in Mondlicht hüllen und…


  Ich schüttelte den Kopf, um das idiotisch warme Wattegefühl loszuwerden, das sich darin breitgemacht hatte. »Moment mal, wir wollen’s doch nicht übertreiben«, sagte ich und schob den Kopf des Einhorns weg. Ich blickte auf meinen Knöchel hinunter, der nun komplett verheilt war – nicht mal eine Narbe war zu sehen. Mit strengem Blick fixierte ich das Einhorn. »Jetzt pass mal auf, du stinkendes kleines Biest, ich hab nicht vor, mit dir auf ewig durch den Mond- und Sonnenschein zu tollen, klar? Aber danke trotzdem.« Ich lächelte, gerade genug, um höflich zu sein, ohne es allzu sehr zu ermutigen, und tätschelte ihm kurz den Kopf.


  Diese Hand würde ich vermutlich nachher in Bleichmittel einlegen müssen.


  »Okay, dann wollen wir mal wieder.« Ich stand auf, verlagerte mein Gewicht probeweise auf meinen Knöchel und stellte erleichtert fest, dass er kein bisschen mehr wehtat. Zwar verspürte ich noch immer den irrationalen Drang, einen Ausdruckstanz über Regenbögen aufzuführen, aber das war ein geringer Preis dafür, vollends geheilt zu sein.


  »Meinst du nicht, du solltest vielleicht – ich weiß auch nicht – warten? Dir einen Plan überlegen? Hilfe holen?«


  »Dazu hab ich keine Zeit! Arianna, sie hat ihn jetzt schon fast einen ganzen Tag! Du weißt nicht, wie sie ist, wozu sie fähig ist.«


  »Ich finde, du solltest mit Cresseda reden.«


  »Was? Wieso?« Ich kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Und woher wusstest du überhaupt, dass dieses Einhorn hier ist?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Ihr normalerweise so perfekt aufgetragener schwarzer Kajal war verschmiert. Die Sonne musste mittlerweile stark genug sein, um ihr Cover zu durchdringen; sie musste wieder ins Haus. »Ich hab mich ein bisschen mit ihnen unterhalten.«


  »Ach, hast du das.« Mein Tonfall war so scharf, wie es das Einhorn auf Streicheleinheiten war.


  »Ich finde, du solltest ihnen eine Chance geben. Wenn man ihnen zuhört, wenn man erfährt, was sie durchgemacht haben … es ist nicht fair, dass du ihnen eine Abfuhr erteilst. Du weißt nicht, wie das ist, wenn man alles um sich herum töten will, einfach nur weil es da ist. Du weißt nicht, wie es ist, an einem Ort zu leben, an den man absolut nicht gehört.« Ich öffnete den Mund, aber sie hob eine Hand und schnitt mir das Wort ab. »Nein, Evie, das weißt du nicht. Glaub mir. Denn sosehr du auch glaubst, zwischen zwei Welten zu stehen, sosehr du auch glaubst, dass dir immer ›Normalität‹ gefehlt hat, oder zumindest die dämliche Vorstellung, die du davon hast – Tatsache ist, dass du im Grunde ziemlich normal leben kannst. Weil du lebendig bist und mehr oder weniger ein Mensch und weil du hierhergehörst. Du kannst dein Leben so gestalten, wie du willst. Aber die anderen sollten gar nicht hier sein; das war nie so vorgesehen. Ich finde, du solltest dir von ihnen bei dieser Angelegenheit helfen lassen und dann solltest du ihnen helfen. Sie brauchen dich.«


  »Nein, Lend braucht mich. Alles andere – jeder andere – ist mir egal.« Ich kämpfte gegen die Welle von Schuldgefühlen an, die mich zu überwältigen drohte, als ich ihr unglückliches Gesicht sah. »Tut mir leid«, flüsterte ich, dann wandte ich mich ab und ließ sie und das Einhorn stehen. Hier gab es keine Regenbögen.
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  Als ich in die Küche kam, balancierte Jack gerade einen Löffel auf der Nase.


  »Du!«, knurrte ich und schlug ihm das Ding aus dem Gesicht.


  »Ich!«, antwortete er fröhlich.


  »Du bringst mich jetzt ins Feenreich. Und zwar sofort.«


  »Ach, Evie, du hattest schon immer einen tollen Sinn für Humor.«


  Ich zog das Päckchen, das Bud mir gegeben hatte, aus der Tasche und wickelte ein Springmesser mit einer Klinge aus reinem Silber aus. Der Griff war weiß und schimmerte wie Perlmutt. Schiiiiick. Und es passte zu allem. Wer hätte das von Bud gedacht? Ich ließ die Klinge ein paarmal aufschnappen, um ein Gefühl für das Messer zu entwickeln.


  »Hör mal, ich würde mich viel wohler fühlen, wenn du das Teil wegpacken würdest«, sagte Jack und beäugte es misstrauisch.


  »Ich sag dir was.« Mit einem befriedigenden Klacken klappte ich das Messer zu. »Weißt du noch, neulich, als du versucht hast, mich umzubringen, weil ich kein Tor zur Hölle öffnen wollte?«


  »Hmm, ich kann mich nicht entsinnen…«


  Ich klappte das Messer wieder auf.


  »Ja, also, jetzt, wo du’s erwähnst, könnte es sein, dass ich mich ganz dunkel an so was in der Art erinnere. Obwohl ich damals keineswegs vorhatte, dich umzubringen. Betrachte es doch mal von der Seite: Vielleicht habe ich dir ja nur die Motivation geliefert, dich endlich selbst auf den Pfaden zurechtzufinden! Ich wollte schließlich nicht, dass du stirbst.«


  »Tja, nein, von der Seite kann ich es wirklich nicht betrachten. Und außerdem weiß ich immer noch nicht, wie ich mich auf den Pfaden zurechtfinden soll. Also wenn du willst, dass ich dir verzeihe – und glaub mir, das willst du–, dann tust du mir jetzt einen letzten Gefallen und danach können wir uns darauf einigen, uns nie wiederzusehen.«


  Er machte kurz ein verletztes Gesicht, doch im nächsten Moment erschien wieder sein maskenhaftes Lächeln. »Aber mir ist doch gerade erst klar geworden, wie sehr mir deine herzliche, funkelnde Persönlichkeit gefehlt hat.«


  Ich zog Tasey aus der Tasche und stellte sie auf die höchste Stufe. »Hab ich das richtig verstanden, du sagtest doch gerade was von Funken, oder? Die können wir gern sprühen lassen, wenn du willst!«


  Jack verdrehte die Augen und stand auf. »Hör zu. Ich weiß, du glaubst immer noch, dass ich dich hasse, und, ja gut, damals war das auch so, aber ich bin nun mal sehr launenhaft. Das macht einen Teil meines Charmes aus.« Er schenkte mir sein breitestes Grübchenlächeln. »Also, in dem Moment damals hab ich dich vielleicht gehasst, aber jetzt nicht mehr. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dich nicht eines Tages wieder hassen werde – aber hey, was wäre das Leben schon ohne Überraschungen? Und da ich dich derzeit nicht hasse, würde es mir doch arge Bauchschmerzen bereiten, dich in den ziemlich sicheren und höchstwahrscheinlich grausamen Tod zu führen.«


  »Ich hab dich nicht nach deiner Meinung gefragt. Alles, was ich von dir will, ist, dass du mich zur Dunklen Königin bringst. Dann bist du mich los, für immer und alle Zeiten.«


  »Und was ist mit deinem durchgeknallten Feenkumpel?«


  Ich schnappte mir eine Rolle Klebeband aus einer der Küchenschubladen. »Gib mir einfach die Hand, du kleines Monster. Um Reth kümmere ich mich schon noch.«


  »Von mir aus.« Jack streckte die Hand aus und ich ergriff sie, in dem Versuch, das Grauen zu ignorieren, das sich in meinem Magen aufbaute. Dann wickelte ich mindestens zwölf Lagen Klebeband um unsere beiden Handgelenke.


  »Autsch, die Finger brauche ich noch. Du schnürst mir ja die ganze Blutzufuhr ab!«


  »Ich schnüre dir noch ganz was anderes ab, wenn du wieder versuchst, mich auf den Pfaden zurückzulassen. Das hier gibt mir wenigstens die Sicherheit, dass du nicht abhaust.«


  Schmollend senkte er den Blick zum Boden und murmelte: »Hatte ich ja auch gar nicht vor.«


  Ich zog ihn mit zur Wand und er legte die freie Hand darauf, die Stirn konzentriert gerunzelt, bis schließlich das Licht einer Feenpforte erstrahlte und den Weg in die Schwärze freigab.


  »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte er und sah mich überraschend ernst an.


  Als Antwort zerrte ich ihn so abrupt mit ins Dunkel, dass sich das Klebeband in meine Haut grub. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Ich gab mir Mühe, mich auf unsere Schritte, Tasey in meiner freien Hand und das beruhigende Gewicht des Messers in meiner Tasche zu konzentrieren.


  »Hast du denn irgendwie so was wie einen Plan?«, erkundigte sich Jack.


  »Nicht so richtig.«


  »Ach, ist vielleicht auch besser. Dann bist du nicht so enttäuscht, wenn du’s vergeigst.«


  »Schönen Dank auch für dein Vertrauen.«


  So schlichen wir dahin; Jack hatte wie immer ein paar Schwierigkeiten, die Tür zum Feenreich zu finden. »Ich muss dir noch was sagen; falls du stirbst, was ja einigermaßen wahrscheinlich ist. Du musst mir auch gar nicht glauben, nur zuhören. Was ich getan habe … das war falsch. Du bist«– er hielt inne und schluckte – »du warst die beste Freundin, die ich je gehabt habe, und ich habe dich ausgenutzt, das tut mir leid. Und glaub mir, das kommt nicht oft vor.«


  Ich schüttelte den Kopf, um die Ernsthaftigkeit in seinen leuchtend blauen Augen nicht sehen zu müssen. Wie er mich manipuliert hatte, das war sowohl gründlich als auch geradezu bewundernswert gut geplant gewesen. So etwas würde ich nicht noch einmal zulassen. Ich hatte keinerlei Zweifel, dass er mich wieder sitzen lassen würde, sobald er meinte, damit davonzukommen, ohne dass Reth ihm wertvolle Körperteile abschnitt.


  »Ah«, sagte er schließlich und brach damit das Schweigen, das sich nach seiner Entschuldigung zwischen uns ausgebreitet hatte. »Da sind wir. Gibt’s einen bestimmten Ort, an dem du rauskommen möchtest?«


  »Ich schätze mal nicht, dass du weißt, wo die Dunkle Königin Hof hält oder ihre Gefangenen untergebracht hat?«


  »Ich bin ein sehr kluger Junge, Evie, und extrem darauf bedacht, mich selbst zu erhalten. Also nein.«


  Ich seufzte. »Dann halt irgendwo im Reich der Unseelie.«


  Er zuckte mit den Schultern, öffnete die Pforte und wir traten hinaus in einen Spiegelwald. Jeder Baum war lebensecht aus einem stark reflektierenden Material geformt, bei dem jede Rindenfurche eine neue Facette bildete, jedes Blatt rasiermesserdünn, glitzernd und perfekt war. Tausend zerstückelte Kopien von uns beiden starrten mir entgegen, verzerrt und fremdartig … und so ziemlich das komplette Gegenteil von guter Tarnung. Sogar der Boden war verspiegelt. Jeder, der auch nur halbwegs in unsere Nähe kam, würde sofort mitkriegen, dass wir an einem Ort waren, wo wir absolut nichts zu suchen hatten.


  »Wow, hier läuft’s einem ja kalt den Rücken runter«, murmelte Jack.


  »Ja, ist nicht gerade ideal, um sich anzuschleichen.« Ich machte einen Schritt nach vorn, was ein Knirschen zur Folge hatte, das sich durch den gesamten Wald fortsetzte und immer lauter wurde, immer stärker widerhallte, bis es zu einem ohrenbetäubenden Lärm angewachsen war. Spiegelstückchen splitterten ab und begannen, von den Bäumen zu fallen, bis ein wahrer Regen auf uns niederprasselte. Eine Scherbe prallte von meiner Hand ab und hinterließ einen dünnen blutenden Schnitt.


  Ich presste mir die Hände auf die Ohren, wobei ich Jacks unweigerlich mit hochzog, und schrie: »Woandershin! Irgendwo anders!« Er riss seine Hand zurück und eine Übelkeit erregende Drehung später befanden wir uns plötzlich am Rand einer Stadt. Völlig desorientiert blinzelte ich. Wir waren in New York. Oder nein – diese Wolkenkratzer hier bestanden nicht aus Metall und Beton. Metall und Beton neigten eher nicht dazu, sich sachte schlängelnd hin und her zu wiegen. Oh Mann. Das hier war ein New York aus Millionen von lebendigen, ineinander verwobenen Schlangen, soweit ich das aus dieser Entfernung beurteilen konnte. Schwer zu erraten, wie gern ich mir das näher angesehen hätte – gar nicht.


  »Ist ja nicht sehr einfallsreich«, kommentierte Jack. »Hätten die sich nicht wenigstens eine neue Stadt ausdenken und die aus Schlangen bauen können?«


  »Echt, New York ist super und so und wer hätte gedacht, dass Schlangen so ein solides Baumaterial abgeben, aber man möchte doch meinen, dass sie da was Besseres hätten finden können, oder?«


  »Nun, das konnten wir leider nicht«, antwortete Reth, der plötzlich neben mir aufgetaucht war und nachdenklich die Stadt betrachtete.


  Ich hielt mich gar nicht erst damit auf, schockiert zu sein, dass er uns so schnell gefunden hatte. Ich spähte aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber – diese Schlangenstadt würde ich keine Sekunde aus den Augen lassen, für den Fall, dass die Biester plötzlich keine Lust mehr hatten, Hochhaus zu spielen, und stattdessen beschlossen, sich auf mich zu stürzen. »Du kannst mich nicht aufhalten. Mein Entschluss steht fest.«


  »Verstehe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mir schon gewünscht habe, dir statt einer Seele eine gesunde Portion Angst einflößen zu können. Du begreifst anscheinend nicht, wie schwierig es ist, dich am Leben zu halten, insbesondere da du ständig versuchst, das Gegenteil zu erreichen.«


  An Angst fehlte es mir ganz bestimmt nicht. Wenn ich zu genau darüber nachdachte, dass ich in nicht allzu ferner Zukunft der Dunklen Königin gegenüberstehen würde, dann schaffte ich es gerade noch zu atmen, sonst nichts. Aber es war mir egal. Die Angst war es nicht wert, beachtet zu werden, denn sie änderte nichts an meiner Situation. »Es ist nicht mein Leben, über das ich mir im Moment Sorgen mache.«


  »Hier wirst du ihn nicht finden. Und je länger du orientierungslos an diesem vermaledeiten Ort umherirrst, desto schneller werden sie dich aufstöbern, und dann kannst du gar nichts mehr für den Jungen tun.«


  »Wenn dir so viel daran liegt, dass ich überlebe, dann hilf mir doch einfach! Bring mich zu ihm und ich schwöre, ich werde mein Bestes tun, um lebendig aus der Chose rauszukommen.«


  »Dir ist klar, dass ich dich innerhalb einer Sekunde nach Hause bringen kann?«


  Ich reckte entschlossen das Kinn vor. »Und dir ist klar, dass ich immer neue Wege hierher zurück finden werde, und wenn ich dabei draufgehe?«


  Er starrte mich an, sein herzzerreißend schönes Gesicht völlig ausdruckslos. Schließlich sanken die Mundwinkel seiner perfekt geschwungenen Lippen kaum merklich nach unten. »Wenn du stirbst, würde mich das sehr unzufrieden machen.«


  Ich ignorierte die sanfte, schleichende, blöde Wärme, die sich in meinem Herzen breitmachte. So ein Gefühl durfte er nicht in mir wecken. »Heißt das, du hilfst mir?«


  »Gib mir deine Hand.«


  Ich steckte Tasey in meine Jeanstasche, zog das Messer hervor und durchtrennte das Klebeband und damit die Verbindung zu Jack. Nachdem ich die letzten hartnäckigen grauen Streifen abgeknibbelt hatte, verschränkte ich meine Finger mit denen von Reth – und merkte überrascht, dass Jack meine andere Hand nahm.


  »Du hast Feierabend, Blondie. Geh jemand anderem auf den Wecker.« Ich schenkte ihm das freundlichste Lächeln, das ich zustande brachte. Immerhin hatte er mir geholfen, als sonst niemand dazu bereit war. Okay, er war auch weiterhin total unberechenbar und hatte es nur unter Zwang getan, aber das war immer noch besser als gar nichts.


  »Ach, ich weiß nicht. Klingt, als würde es zumindest spannend. Das kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«


  »Im Ernst?« Er war frei. Und trotzdem wollte er bleiben? Schien, als täte es ihm womöglich doch ehrlich leid.


  Er grinste mir schelmisch zu. »Im Ernst. Vielleicht können wir ja wieder ein bisschen was abfackeln.«


  »Das steht zu hoffen.« Ich grinste zurück, überrascht und glücklicher, als ich im Moment verkraften konnte. Mit diesen zwei unwahrscheinlichen Verbündeten würde ich also entweder Lend retten oder bei dem Versuch draufgehen.


  Vermutlich nicht die schlechteste Art zu sterben.


  »Nun denn«, sagte Reth und die Schlangenstadt wirbelte davon und wich … dem atemberaubendsten, herrlichsten Ort, den ich je im Leben gesehen hatte.


  Es war die reinste Farbexplosion. Kaskaden von Blumen bedeckten jede verfügbare Fläche, über uns wölbten sich Bäume in den strahlendsten Orange-, Rot- und Pinktönen und filterten das Licht, wodurch alles weicher und heller zugleich erschien. Es war, als würden meine Augen endlich so funktionieren, wie es ursprünglich gedacht gewesen war. Bunt schillernde Schmetterlinge, so groß wie mein Kopf, gaukelten träge in der Brise, die nach süßer, schläfriger Zufriedenheit duftete. Die ganze Landschaft wirkte warm und wunderschön und kein bisschen beängstigend. Wütend drehte ich mich zu Reth um. »Wo sind wir?« War ja klar, dass er mich nicht dahin gebracht hatte, wo ich hinwollte. Keine Ahnung, warum ich überhaupt was anderes erwartet hatte.


  »Willkommen am Dunklen Hof«, antwortete Reth.


  Tja, piep. So hatte ich mir den nicht vorgestellt.


  [image: Kapitel]


  Ich wandte mich wieder der geradezu obszön heiteren und zauberhaften Szenerie rings um uns zu. Sie hatte absolut nichts Finsteres, Bedrohliches, nichts auch nur im Geringsten Unheimliches an sich. Es sei denn natürlich, man war Allergiker, dann konnte man die Flora hier durchaus als die Blumen des Bösen bezeichnen.


  »Bist du sicher?«, fragte ich Reth, immer noch zweifelnd.


  »Allerdings.« Sein Blick huschte hektisch umher, als erwartete er jederzeit, dass sich aus den bonbonfarbenen Bäumen irgendeine grauenhafte Kreatur mit lautem Gebrüll auf uns stürzte.


  »Hmm. Okay.« Ich war so was von verwirrt. Das hier sollte das Hauptquartier der Unseelie sein? Im Vergleich zu dem silbernen See mit schwarzen Ufern und rotem Himmel bekam dieser Ort definitiv Minuspunkte in puncto Einschüchterungsfaktor. Ich konnte mir die Dunkle Königin in all ihrer seelenaussaugenden, tiefschwarzen Pracht beim besten Willen nicht in dieser Blümchenidylle vorstellen. »Irgendeine Idee, wo sie die Gefangenen verstecken?«


  Reth machte eine Geste, die den ganzen Wald einschloss. »Irgendwo hier in der Gegend.«


  »Wie, keine Gefängnisse? Oder Käfige? Oder, was weiß ich, Ketten?«


  »Du unterschätzt die Macht, die daraus folgt, wenn man Menschen einfach nur glücklich und zufrieden macht. Wenn ich mich recht entsinne, hast auch du es damals, als du mir noch gestattet hast, dich zu wärmen, vorgezogen, diverse grundlegende Probleme in unserer Beziehung einfach auszublenden.«


  Ich schmollte. Mann, ich hätte dem Kerl den Hals umdrehen können. Aber recht hatte er schon. Es war mir total schnuppe gewesen, dass ich fünfzehn war und er alterslos oder dass wir zwei vollkommen verschiedenen Spezies angehörten oder dass er es war, der über jedes Detail unserer gemeinsamen Zeit bestimmte. Dieser Ort, so fröhlich und warm und duftend, stellte genau dasselbe mit einem an. Wer würde hier schon freiwillig wegwollen? »Lasst uns Lend suchen und dann abhauen.«


  Vielleicht war die Dunkle Königin ja gar nicht hier, das schien schließlich so gar nicht ihre Szene zu sein. Gut möglich, dass das Ganze tatsächlich einfach ein riesiges, bizarres, schmetterlingserfülltes Gefängnis war. Jetzt mussten wir nur noch Lend finden und hoffen, dass er von seinem Aufenthalt in Happyland keine bleibenden Schäden davontragen würde. Oh bitte, bitte, er durfte sich nicht für immer verändert haben!


  Einer der Riesenschmetterlinge landete auf meiner ausgestreckten Hand und bewegte langsam die Flügel. Als ich das Muster darauf genauer betrachtete, bemerkte ich, dass die leuchtend lila und blauen Facetten wie winzige Augen aussahen. Interessante Tarnung.


  Dann blinzelten die Augen.


  »Piep!«, rief ich und schüttelte panisch die Hand, bis das Gruselinsekt sich endlich trollte. Jack warf mir einen irritierten Blick zu. »Das Vieh hatte Augen! Auf den Flügeln!«


  »Natürlich hat es das«, erwiderte Reth genervt. »Sie wissen bereits, dass wir hier sind.«


  »Na fabelhaft«, sagte Jack, bückte sich und pflückte eine purpurrote Blume. Diese stieß einen leisen Schrei aus, als er den Stängel durchtrennte. Er grinste boshaft und begann, wie wild durch die Beete zu stampfen. Jeder seiner Schritte wurde von einem Chor dünner, schriller Schreie begleitet.


  »Vielleicht solltest du die Blumen lieber nicht ärgern«, zischte ich. »Wir müssen Lend finden und dann nichts wie weg hier!«


  »Wie wäre es dann, wenn du vorgehst?«, bemerkte Reth, des Ganzen offensichtlich überdrüssig.


  Ich runzelte die Stirn und ließ den Blick über die Bäume ringsum schweifen. Zu unserer Linken schien sich ein Trampelpfad durch die Blumen zu schlängeln, der in den Wald führte. Der war wahrscheinlich genauso gut wie jeder andere. Ein Pfad bedeutete immerhin, dass dort manchmal jemand entlangging, also würde er uns hoffentlich … irgendwohin führen.


  Ich marschierte los, gefolgt von Reth und Jack. »Ich sollte wirklich ein bisschen besser an meinen Plänen feilen.«


  »Tja, ich wollte ja nichts sagen, aber … ups, zu spät.« Jack schob die Hände in seine Jeanstaschen und pfiff unmelodisch vor sich hin. Ich blickte im Gehen immer wieder wachsam nach links und rechts, aber alles, was sich dort bewegte, waren diese fiesen Schmetterlinge, die in aller Seelenruhe zwischen den Bäumen umherschwirrten.


  Moment mal, die schwirrten nicht bloß rum – sie folgten uns. »Wir werden gestalkt«, machte ich Reth auf die Schwärme von Faltern aufmerksam.


  »Ich nehme an, wütender kann die Dunkle Königin sowieso nicht mehr auf uns werden«, seufzte er, dann formten seine Lippen eine Weile stumme Worte und schließlich vollführte er eine graziöse, halbkreisförmige Handbewegung. Die warme Brise wurde mit einem Schlag eisig kalt und ich sah, wie Frost die Flügel der Schmetterlinge um uns herum überzog. Sie verharrten kurz mitten in der Luft und plumpsten im nächsten Moment klirrend zu Boden, steinhart gefroren.


  Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf Reths Gesicht aus. »Ich hatte schon immer eine Abneigung gegen Insekten.«


  »Wenn dir das Feendasein mal zu langweilig wird, hättest du sicher auch eine strahlende Zukunft in der Schädlingsbekämpfungsbranche vor dir.«


  Eine Weile stapften wir weiter, nicht länger verfolgt von Schmetterlingsspionen, bis sich schließlich eine sonnendurchflutete Lichtung vor uns auftat. Der Wind trug leise, murmelnde Stimmen und eine liebliche, wenn auch seltsame Musik zu uns herüber.


  »Das ist gar nicht gut«, sagte Reth und zog die Stirn kraus.


  »Was? Was ist nicht gut?«, fragte ich alarmiert, zog Tasey aus der Tasche und preschte voran. War Lend dort auf der Lichtung? Was war los? Meine Füße schienen vor lauter Eifer, ihn zu finden, von ganz allein vorwärtszutanzen.


  Jack holte mich ein und griff nach meiner Hand. Dann hob er unsere Hände über meinen Kopf und wirbelte mich herum, genau passend zur Musik. Ich drehte und drehte mich, dass meine Haare nur so flogen, dann hörte ich auf und hüpfte zusammen mit Jack weiter.


  Er lachte und ich lachte auch und ließ Tasey achtlos auf den Pfad fallen, während wir uns in perfektem Einklang wiegten. Eigentlich müsste ich ein Kleid tragen, das genauso schön ist wie die Musik, dachte ich, ein Kleid aus Spinnweben und Schmetterlingsflügeln, bestickt mit Tautropfen. Aber das spielte keine Rolle, nichts spielte mehr eine Rolle, solange wir nur zusammen tanzen konnten.


  In wortlosem Einvernehmen schleuderten wir unsere Schuhe von den Füßen, brachen aus den Bäumen hervor und gesellten uns zu dem Reigen der anderen Tänzer. Ich kannte die Schritte nicht, doch die Musik flüsterte sie mir zu, verriet meinen Füßen und Händen, was sie tun sollten, und vor allem meinem Herzen.


  Wieder lachte ich, fühlte mich leichter und freier als je zuvor. Mein Gesicht war gerötet und ich griff nach einer anderen Hand, dann nach noch einer und noch einer, ich hüpfte und kreiselte, beflügelt durch die pure Freude an der Bewegung. Wir bildeten einen Kreis, dann zwei, dann drei, und dann wieder einen, formten Muster und erzählten Geschichten mit unserem Tanz.


  Ich schloss die Augen, spürte die warme Sonne auf den Wangen und den Wind in meinem Haar, während mich immer wieder Hände packten und mich herum und herum und herum wirbelten. Es gab nichts anderes mehr, nichts außer dem Tanz und der Musik und der Freude. Meine Füße bewegten sich immer schneller, schrieben das Lied ihrer Glückseligkeit auf den Boden, erzählten ein Märchen, das niemals enden würde. Ich wollte nicht, dass es jemals endete.
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  Ich lachte atemlos – ich tat eigentlich alles nur noch atemlos, denn ich konnte einfach nicht aufhören zu tanzen, aber ich wollte auch gar nicht aufhören und ich hätte es nicht gekonnt, selbst wenn ich gewollt hätte. Alles drehte sich, alles war Lachen und Bewegung, und meine Füße, meine Füße wollten einfach nicht anhalten, sie schmerzten, gleichzeitig aber auch wieder nicht, sie wollten nichts anderes tun als das hier, für immer, und das Seitenstechen tat gar nicht weh und ich rang auch nicht keuchend nach Luft, sondern lachte, weil ich noch nie zuvor so glücklich gewesen war.


  Die Gesichter vor mir verschwammen zu Licht und Bewegung und Geräuschen, eins nicht mehr vom anderen zu unterscheiden, nur unsere Hände waren wichtig, mit denen wir uns immer wieder zu neuen Formationen verwoben, während unsere Füße die unausweichliche Choreografie taumelten. Eins der Gesichter kam mir bekannt vor, löste etwas wie eine Erinnerung in mir aus, aber dann war es schon wieder weg und damit auch der Gedanke, die Frage, und erneut gab es nichts als das Tanzen.


  Es würde nie mehr etwas anderes als das Tanzen geben.


  Meine Hände wurden von anderen ergriffen und ich wollte mich schon wieder drehen, aber mit diesen Händen stimmte etwas nicht – sie wirbelten mich in die falsche Richtung, sodass meine Füße, die wussten, wo es langging, ganz durcheinandergerieten. Sie bewegten sich weiter, versuchten die Geschichte wiederzugeben, die die Musik erzählte, jetzt aber hoben die Hände mich hoch und meine Füße traten und hüpften und strampelten nur noch durch die Luft, suchten verzweifelt nach Bodenkontakt, um weitertanzen zu können, denn der Tanz war das Wichtigste. Ich musste tanzen, ich musste; wenn ich nicht tanzte, würde ich zerspringen, alles würde zu Ende sein, ewige Dunkelheit würde sich herabsenken und ich–


  »Neamh«, flüsterte eine Stimme, zart wie Wind, der durch goldene Weizenähren strich, in mein Ohr. »Komm wieder zu dir.«


  Der Name fuhr wie ein Blitz durch meine Adern und löschte den verzweifelten Wunsch zu tanzen darin aus. »Reth?« Sein Gesicht war dicht vor meinem und er hielt mich an sich gepresst, meine Füße ein gutes Stück vom Boden entfernt.


  »Da bist du ja.«


  »Ich – was in aller Welt ist denn da gerade passiert?«


  »Nun ja, mit der Welt hatte das natürlich nicht mehr viel zu tun.«


  Er setzte mich ab und im nächsten Moment brach ich jaulend zusammen. Meine Muskeln zitterten, schmerzhafte Krämpfe schossen durch meine Beine. Ich blickte auf meine Füße und stieß vor Entsetzen einen weiteren Schrei aus – sie waren wund und bluteten, die Sohlen eine einzige Katastrophe aus Blasen und aufgeschürfter Haut.


  »Ich hab – da war jemand, den ich kannte. Ist … oh nein, ist Lend dabei? Tanzt er mit?« Ich wandte das Gesicht in die Richtung, in der ich die Tänzer vermutete, aber Reth hatte mich zurück in den Wald gebracht und durch die Bäume konnte ich lediglich sehen, dass sich auf der Lichtung irgendetwas bewegte. Jetzt, da ich nicht mehr mitmachte, klang die Musik falsch, einfach nur falsch, sie bestand bloß aus Verzweiflung und hysterischer Bewegung ohne jeden Takt oder Rhythmus.


  »Nicht Lend. Jack. Bleib hier«, befahl Reth. »Mal sehen, ob ich ihn wieder zur Vernunft bringen kann, auch wenn er damit ja sowieso nicht allzu üppig gesegnet ist.«


  Ich weinte leise vor mich hin und legte mich rücklings auf den Boden. Jeder einzelne Muskel tat mir weh. In meinem Inneren kämpften die Dankbarkeit, die ich meinem verrückten Feen-Ex gegenüber verspürte, und der überwältigende Schmerz um meine Aufmerksamkeit. Der Schmerz gewann.


  Ein Körper plumpste neben mir auf den Boden und ich hörte ein Winseln wie von einem verletzten Welpen. Als ich die Augen öffnete und mich zur Seite drehte, erkannte ich Jack, das Gesicht verzerrt vor Qual. Er war ebenso übel zugerichtet wie ich.


  »Reth.« Meine Stimme klang heiser und mein Hals fühlte sich rau an, weil ich die ganze Zeit so heftig nach Luft gerungen hatte. »Wie sollen wir Lend jetzt finden? Ich glaube nicht, dass ich laufen kann.«


  »Ja, das wäre derzeit wohl nicht allzu ratsam.«


  »Ich schätze mal, hier treiben sich nicht zufällig irgendwo Einhörner rum?«, fragte ich hoffnungsvoll. Wenn mich eins von den Biestern verarztete, könnten wir uns in null Komma nichts wieder auf die Suche nach Lend machen.


  »Nein.«


  »Mist. Wie lange haben wir getanzt?«


  »Das ist nicht benennbar, zumindest nicht in Dimensionen, in denen du es verstehen würdest. Lange genug, dass du dein kümmerliches bisschen Seele fast dabei verloren hättest. Aber nicht so lange, dass ich dich nicht mehr hätte zurückholen können. Also wirklich, ihr Sterblichen begreift einfach nie, wann es genug ist.«


  »Jack? Alles klar?«


  Er stöhnte auf, drehte sich um und drückte sein Gesicht in den blumenbedeckten Boden. »Mmmmpf.«


  Das nahm ich mal als Ja. Oder zumindest als Bestätigung, dass er seine Seele nicht an den Tanz verloren hatte und wir uns beide schon irgendwann wieder erholen würden. Aber für irgendwann blieb uns keine Zeit.


  »Gibt es denn nichts, was du tun kannst?«, fragte ich Reth. »Das kann es doch jetzt nicht gewesen sein. Ich muss ihn finden. Sofort.«


  »Etwas gäbe es, ja. Dann könntest du immerhin laufen. Aber es wird dir nicht gefallen, und auf lange Sicht richtet es mehr Schaden an, als es guttut.«


  »Mach es.«


  Er nickte, immer noch zögerlich, dann legte er seine perfekten, schlanken Finger um meine Füße. Ich wappnete mich für die altbekannte Wärme, die mich, wie früher, schleichend erfüllen und irgendwann zu brennen anfangen würde, dann aber keuchte ich auf, als mich stattdessen eine schneidende Kälte durchfuhr. Einen Augenblick spürte ich nichts als einen unglaublichen Schmerz und dann … gar nichts mehr.


  »Das sollte wohl eine Weile halten.«


  Ich blickte auf meine Füße, die nun aussahen, als wären sie ganz leicht mit glitzerndem Schnee überpudert. Auch als ich aufstand, blieb der Schnee, wo er war, ohne herunterzurieseln oder zu schmelzen. Meine Muskeln schrien immer noch Zeter und Mordio, aber wenigstens konnte ich stehen und das bedeutete, ich konnte auch gehen, und das bedeutete, ich konnte weiter nach Lend suchen.


  »Danke. Jetzt Jack.«


  »Ich denke, wir sollten ihn zurückschicken«, erwiderte Reth und warf dem armen geschundenen Jack einen Blick zu, bei dem erstaunlicherweise etwas wie Mitleid in seinen goldenen Augen aufflackerte. »Er ist nicht so zäh wie du und so selbstlos sein Entschluss, sich uns anzuschließen, auch war, dies ist nicht sein Kampf.«


  Ich kniete mich hin und strich Jack die blonden Locken aus der Stirn. Er öffnete die Augen. »Eins muss man dir lassen, du wusstest schon immer, wie man sich amüsiert«, flüsterte er und versuchte zu lächeln.


  »Jaja, gegen mich ist Disneyland ein Friedhof. Kommst du irgendwie hier weg? In dein Zimmer, wo du sicher bist?«


  »…geh nirgendwohin«, protestierte er murmelnd.


  »Und ob. Und wenn’s dir wieder gut genug geht, um die Feenpfade zu nehmen, dann geh zu Arianna. Die hat ein Einhorn da, das deine Füße heilen kann. Und sag ihr, wir reden, wenn« – meine Stimme kippte, aber ich redete schnell weiter – »wenn ich mit Lend wiederkomme.«


  Jack sah schuldbewusst zu mir hoch. »Es tut mir wirklich leid, Evie.«


  »Weiß ich doch, du Idiot. Und jetzt hau schon ab.«


  Er nickte mit traurigen blauen Augen, dann hob er die Hand, rollte sich zur Seite und verschwand in einem aufblitzenden Lichtschein.


  Ich stand wieder auf und stöhnte, als sich all die Muskeln und Gelenke, von denen ich nicht mal gewusst hatte, dass ich sie überhaupt besaß, auf die schmerzhafteste Art, die man sich nur vorstellen konnte, zu Wort meldeten. Ich musste erst ein paarmal tief durchatmen.


  »Weiter?«, fragte ich dann Reth. Er nickte, bot mir wie ein Gentleman den Ellbogen und ich hakte mich bei ihm ein.


  Meine Füße taten nicht mehr weh, allerdings spürte ich jetzt gar nichts mehr darin, was zu einer Menge Gestolper auf dem unebenen Untergrund führte. Ohne Reth hätte ich mich gleich mehrmals auf die Nase gelegt, aber selbst mit ihm ging es nur langsam voran.


  Während wir so dahinzockelten, veränderte sich der Wald um uns und die leuchtenden Rot-, Orange- und Pinktöne wurden zu tiefem Blau, Grün und Violett. Gerade als ich sicher war, dass meine zitternden Beine mich keinen Schritt mehr tragen würden, erreichten wir eine weitere Lichtung. Von dort erklang keine Musik, doch ich blieb wie angewurzelt stehen.


  Ich sah sechs Menschen, junge Frauen, um genau zu sein, die es sich lachend und singend an einem lavendelfarbenen, plätschernden Bach gemütlich gemacht hatten. Sie strahlten vor Gesundheit und ihre Kleider wirkten, als wären sie aus Wolken gewebt.


  Und jede einzelne von ihnen war schwanger.


  »Was–«, fing ich an und dann traf mich die entsetzliche Erkenntnis.


  »Wie es scheint, hat die Dunkle Königin bei der Suche nach einem Ersatz für Vivian nicht gerade die Hände in den Schoß gelegt«, sagte Reth.


  »Leere Wesen«, flüsterte ich, unfähig, den Blick von den geschwollenen Bäuchen der Mädchen zu wenden. Sie stellten mehr von meiner Sorte her.
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  Ich konnte mich nicht bewegen, sondern glotzte wie erstarrt auf diese Lichtung voller Mädchen, die aus ihren Leben entführt und hierhergebracht worden waren, und zwar nur zu dem Zweck, mehr Leere Wesen zu erschaffen. Mehr heimatlose, elternlose Mädchen wie mich, halb sterblich und halb gar nichts.


  »Warum so viele?«, fragte ich schließlich.


  Reth hob die Augenbrauen und betrachtete die Szene, die sich uns bot. »Zur Sicherheit, nehme ich an. Wenn es mit einer nicht funktioniert, wie bei Vivian, dann hat die Dunkle Königin noch ein paar in Reserve. Sie ist unglaublich effizient. Was höchstwahrscheinlich auch der Grund ist, warum sie die Mädchen hierhergeholt hat – damit sie sie im Auge behalten kann, im Gegensatz zu dir, die nur unter minimaler Aufsicht im Reich der Sterblichen zurückgelassen wurde. Obwohl die ganze Angelegenheit natürlich ohnehin nicht viel Sinn ergibt.«


  »Wir müssen sie retten.«


  »Sehen sie aus, als wollten sie gerettet werden?«


  Nein, das musste ich zugeben. Das war ja das Schlimme an der Sache. Sie wirkten alle so verpiept glücklich, so friedlich. Eins der Mädchen, eine winzige Blondine, die fast nur aus ihrem riesigen Bauch zu bestehen schien, lag auf einem Blütenbett am Bachufer und lächelte selbst im Schlaf.


  Das war doch einfach nur krank.


  »Wir müssen es wenigstens versuchen.«


  Reth schüttelte den Kopf. »Wenn du sie mir nichts, dir nichts von hier fortzerrst, dann könnte sie das umbringen. Ich fürchte, im Augenblick können wir ihnen keine Hilfe bieten. Und muss ich dich wirklich daran erinnern, dass wir nicht dieser bemitleidenswerten Kreaturen wegen hier sind?«


  Es machte mich wütend und unendlich traurig, diese Mädchen zu sehen, aber er hatte mal wieder recht. Wir waren nicht ihretwegen hier. Was aber noch lange nicht hieß, dass ich sie einfach vergessen würde. »Okay«, sagte ich mit leiser ausdrucksloser Stimme. »Gehen wir.«


  Wir schlichen uns am Rand der Lichtung entlang. Zuerst hatte ich Angst, entdeckt zu werden, aber die schwangeren Mädels waren so was von selig, dass sie uns noch nicht mal bemerkten. Zurück im Schutz der Bäume stolperte ich eine Weile schweigend weiter, bis ich es schließlich nicht mehr aushielt. »Meinst du, sie ist auch so gewesen?«


  »Ich habe es schon immer als überaus hilfreich empfunden, in einem Gespräch Subjekte zu verwenden und sie in einen tatsächlichen Kontext einzubetten, sodass der Zuhörer versteht, was genau man auszudrücken versucht.«


  Ich verdrehte die Augen. »Klar, als wärst du der große Konversationspapst – bei dir versteht man doch auch immer nur Bahnhof. Ich meinte meine Mom. Glaubst du, sie ist wie diese Mädchen da gewesen, als sie mit mir schwanger war?«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Du weißt schon. Glücklich. Zufrieden.«


  Reth schwieg eine Weile, und als er schließlich antwortete, lag in seiner Stimme nichts von seiner gewohnten Schärfe, bloß Wärme. »Ja, ich denke, das war sie.«


  »Bis er sie verlassen hat.«


  »Ja.«


  »Aber solange ich bei ihr war, solange sie mich in sich trug, war sie glücklich. Sie war nicht verängstigt oder einsam, oder wütend.«


  »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendeines dieser Gefühle empfunden hat.«


  Ich nickte, sagen konnte ich nichts mehr. Ich wusste nicht, ob ich mich besser oder schlechter dadurch fühlte, dass meine Mom glücklich über mich gewesen war, zumindest eine Weile, bis mein dämlicher Feenvater sie sitzen gelassen hatte. Vielleicht fühlte ich mich tatsächlich ein bisschen besser, aber auf eine unbeschreiblich traurige Art und Weise.


  Vor uns drangen Stimmen durch die Bäume und ich blieb stehen, besorgt, was uns als Nächstes erwarten würde. »Was ist denn da los?«, flüsterte ich Reth zu.


  »Das sind keine Feenstimmen.«


  Wir gingen weiter und erspähten schließlich durch das Blattwerk ein kleines Tal mit heimeligen Häuschen in fröhlichen Farben, die perfekt in Reih und Glied standen. Rund um diese Häuschen hatten sich Leute versammelt.


  Dutzende von Leuten.


  Menschen, keine Feen. Erschrocken sah ich genauer hin, aber niemand schien schwanger zu sein. Es gab Menschen jeder Herkunft und Farbe, Männer und Frauen, von Kindern aufwärts bis zu Leuten mittleren Alters, die ein, wie es aussah, überaus beschauliches, ursprüngliches Leben führten. Die Frauen in ihren einfachen, aber hübschen Kleidern trugen Wassereimer von einem nahen Bach oder Körbe voll leuchtend gelber Beeren. Die Kinder lachten und spielten auf der kopfsteingepflasterten Straße Fangen.


  Es war, als wären wir in der Zeit zurückgereist und in einem mittelalterlichen Dorf gelandet. Nur, dass es mehr wie ein Mittelalter auf Gute-Laune-Drogen wirkte, wo statt allgemeinem Dreck und Krankheiten strahlende Sauberkeit herrschte und die Menschen vor Gesundheit nur so strotzten.


  »Warum sind die alle hier?« Feen entführten Menschen nur aus einem einzigen Grund: um sie für ihre eigenen Zwecke zu benutzen, sei es nun als Bedienstete oder als Sklaven, manchmal auch bloß, um sie zum Spaß ein bisschen zu quälen. Und das kam eigentlich auch nicht sehr oft vor, denn die meisten Feen hatten schlicht keine Lust, sich ins Reich der Sterblichen zu bequemen. Diese Gemeinschaft hier – keine Feen, sondern nichts als Menschen, die relativ normal wirkten – ergab einfach keinen Sinn.


  »Tja, was können die bloß alle hier machen?«, erwiderte Reth, aber es klang sarkastisch, so als wüsste er die Antwort ganz genau. »Wieder mal ein wunderbares Beispiel für den Einfallsreichtum und die Tüchtigkeit der Dunklen Königin. Und großes Pech für jeden Unglückseligen, den es getroffen hat. Sie ist–« Er hielt inne und zog mich hinter einen Baumstamm. »Da kommt jemand.«


  Wir lugten verstohlen hinter unserem Baum hervor und sahen, wie sich in ungefähr fünfzehn Metern Entfernung eine Feenpforte öffnete. Heraus trat ein Feenmann, den ich nie zuvor gesehen hatte, groß und dürr wie eine Bohnenstange, mit wallendem smaragdgrünem Haar. An seiner Hand ging ein junges Mädchen, an dessen Hand eine ältere Frau, an deren Hand ein Junge im Teenageralter und an dessen Hand … Entgeistert sah ich zu, wie insgesamt zwanzig Menschen durch die Pforte traten, ganz gesittet Hand in Hand. Als der Letzte die Pfade verlassen hatte, begann die Fee zu sprechen und alle lauschten andächtig.


  Ein paar der, na ja, nennen wir sie mal Dorfbewohner, hatten sich ebenfalls dort versammelt. Die Fee nickte ihnen zu und machte eine Geste, woraufhin die Leute aus dem Dorf lächelnd und mit einladend ausgebreiteten Armen auf die anderen zutraten. Einer nach dem anderen mischten sich die Neuankömmlinge unter die Menge.


  Als die Fee sich zum Gehen wandte, setzte sich ein kleines Mädchen auf den Boden und weinte, bis eine rundliche blonde Frau auf das Kind zueilte, es in die Arme nahm und ihm beruhigend den Rücken tätschelte.


  »Reth, ich kann nicht – Bitte, wir müssen Lend finden. Ich kann jetzt nicht noch von diesen ganzen anderen Sachen erfahren, ohne zu verstehen, was sie zu bedeuten haben oder was mit den Leuten passiert. Bitte, bitte, kannst du Lend nicht schneller finden?«


  Er löste den Blick von den Menschen und wandte sich zu mir um. »Ich tue mein Bestes. Es gibt nur einen Weg und der führt vorwärts.«


  Ich war so erschöpft und benommen, dass ich nicht mal mehr den Schmerz fühlte; mein Geist hatte dichtgemacht, damit ich über das, was ich gesehen hatte, nicht nachdenken musste. Lend. Lend.


  Die Bäume veränderten ihr Aussehen abermals, diesmal verwandelten sich die kühlen Farben von zuvor in reines Weiß. Weiße Stämme, weißes Laub und in der Luft weiße Flocken, die im Licht glitzerten. Ich hielt die Hand auf, um eine davon aufzufangen, in der Erwartung, es sei Schnee, doch als sie landete, war sie so warm wie ein kleiner Tropfen Sonnenlicht.


  Ich hasste diesen Ort. Ich hasste es, dass er so schön und warm und freundlich war und gleichzeitig so viel Böses in seinem Inneren barg. Tja, aber was hatte ich denn erwartet? Feen eben. Natürlich war das hier so.


  Plötzlich blieb Reth stehen, sodass ich ihm fast in die Hacken lief und auf meinen gefühllosen Füßen um ein Haar wieder das Gleichgewicht verlor.


  »Kannst du sie spüren? Die Königin?«, fragte er und sein Tonfall fuhr mir trotz der warmen Flocken, die uns umtanzten, eiskalt in die Knochen.


  »Ich–« Ich verstummte und schloss die Augen. Ja, das konnte ich. Es war wie ein Strudel, ein Sog ins Leere, hin zum glückseligen Vergessen, der pulsierte und mir mit jedem Takt sagte, dass ich nichts, nichts, nichts war. Dass ich ihr, ihr, ihr gehörte.


  Heftig drückte ich Reths Hand. »Ich hab Angst.«


  Er lachte sein silbriges Lachen. »Na, das wurde aber auch höchste Zeit.«


  »Lass mich … Bitte, lass nicht zu, dass ich mich verliere, okay? Das Wichtigste ist immer noch, dass wir Lend retten, aber ich würde lieber sterben, als mich an sie zu verlieren oder ihr auf irgendeine Art zu dienen.«


  Er sah mir fest in die Augen. »Evelyn, mein Herz. Das würde ich niemals zulassen.«


  Ich nickte und biss mir auf die Lippe. Nein, das würde er nicht – nicht, wenn er es verhindern konnte. In diesem einen Punkt vertraute ich ihm. »Okay. Okay. Irgendwelche heißen Tipps?«


  »Vergiss nie, wer du bist.«


  Ich lachte schrill auf, teils vor Panik und teils vor Bitterkeit. »Und was, wenn ich keine Ahnung habe, wer ich bin?«


  Entnervt schüttelte er den Kopf. »Sag dir einfach im Kopf deinen wahren Namen vor. Sprich ihn niemals laut aus; egal was du tust, gib ihn ihr nicht. Aber halte dich daran fest, das sollte helfen.«


  Ich atmete tief ein. Neamh. Neamh. Neamh. Ich war ich und das konnte sie mir nicht nehmen, genauso wenig, wie sie mir Lend nehmen konnte. Ich holte erneut Luft, dann noch einmal, und konzentrierte mich im Geiste auf Lends wahres Gesicht. »Okay, kann losgehen.«


  Reth schob meine Hand zurück in seine Armbeuge und zusammen machten wir uns auf den Weg, zwischen den Bäumen hindurch direkt ins Herz des Dunklen Feenhofes.
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  Wir verließen den Schutz der Bäume und fanden uns mitten in einem Pulk von Feen wieder. Mein Herz flatterte in meiner Brust wie ein verängstigter Vogel, der verzweifelt zu entkommen versuchte.


  Die Feen scharten sich wie Satelliten um einen Mittelpunkt, den die Dunkle Königin bildete. Ich hatte einen goldenen, juwelenbesetzten Thron oder etwas in der Art erwartet, aber sie saß auf einer riesigen tiefvioletten Lilie. Ihr heutiges Kleid schimmerte in jeder nur vorstellbaren Farbe, wie ein Prisma aus Stoff, und ihr wie schwarzes Öl glänzendes Haar wogte über ihre nackten alabasterweißen Arme, als führte es ein eigenes Leben. Rechts und links von ihr stand je eine Fee. Die eine hatte nachtblaues Haar, Augen in derselben Farbe und leuchtende Sommersprossen aus purem Licht, die wie Sterne unter ihrer Haut zu funkeln schienen. Die andere war die Flauschhaarfee aus der Zentrale. Die ich freigelassen hatte, nur damit sie schnurstracks an die Seite meiner größten Feindin zurückkehrte.


  Und da war er … Lend. Ich schlug mir die Hände vor den Mund, um nicht aus Versehen einen Freudenschrei auszustoßen. Er war hier, ich hatte ihn gefunden! Vollkommen reglos lag er zu Füßen der Dunklen Königin, in seiner wahren Gestalt und damit so gut wie unsichtbar unter seinen Kleidern. Er war doch wohl nicht – oh nein, nein, nein, er war nicht tot, er durfte nicht tot sein. Wenn ich ihn verloren hatte, würde meine Welt in sich zusammenstürzen. Ein leiser Laut wie von einem gequälten Tier schlüpfte mir über die Lippen, dann aber registrierte ich eine winzige Bewegung, seine Hand zuckte, und ich stieß ein ersticktes Schluchzen aus. Er lebte noch. Ich konnte ihn immer noch retten.


  »Ah«, sagte die Dunkle Königin und sofort kehrte meine Aufmerksamkeit zu ihr zurück. Vielleicht konnte ich ihn doch nicht immer noch retten. Ich versuchte, ihr nicht in die abgrundtief schwarzen Augen zu sehen, und richtete meinen Blick stattdessen auf ihre hohe, glatte Stirn knapp darüber. »Das Leere Wesen kommt freiwillig zu mir.«


  Ihre Stimme erfasste mich wie ein Haken, der sich in meine Wirbelsäule bohrte und nach vorn riss. Meine Füße bewegten sich ganz ohne mein Zutun. Schon wieder.


  »Tritt näher, mein Kind.«


  Sie würde mich mit Haut und Haaren verschlingen, das wusste ich einfach, ich konnte es spüren, aber es war mir egal. Wie war ich nur auf die Idee gekommen, ich könnte irgendwas gegen sie ausrichten? Ich hatte gar kein Recht, hier zu sein, kein Recht, überhaupt zu existieren. Sie war vor allem anderen gewesen. Sie stand über der Schöpfung. Zu sagen, sie wäre mehr als ich, war lächerlich in seiner Vereinfachung. Sie war mehr als alles. Sie war eine Göttin.


  Sie sollte meine Göttin sein. Ich würde mich ihr zu Füßen werfen und sie anbeten und alles tun, was sie von mir verlangte, alles, nur um ihr nahe zu sein, damit sie mich von meiner Nichtswürdigkeit erlöste, mich befreite, mich–


  Ich stolperte über meine eiskalten Füße, fiel auf die Knie und schürfte mir die Handfläche auf. Ich drehte meine Hand um und starrte auf die leuchtend roten Blutstropfen.


  Mein Blut.


  Ich.


  Neamh. Neamh. Neamh. Ich.


  Ich holte tief Luft und stand auf, um entsetzt festzustellen, dass ich bereits direkt vor Lend stand. Bemüht, mir nichts anmerken zu lassen, verzog ich mein Gesicht wieder zu einer Maske der Bedürftigkeit und der Anbetung und senkte in gespieltem Gehorsam den Kopf.


  Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, spürte ich ihr triumphierendes Lächeln. »Bringst du mir dieses Spielzeug als Opfergabe?«, fragte sie und ich gab mir Mühe, keine Reaktion zu zeigen, als Reth direkt hinter mir antwortete.


  »Ja, meine Herrin. Bitte akzeptiert es als bescheidenes Zeichen meiner Dankbarkeit für meine fortgesetzte Existenz.« Er log; ich konnte nur hoffen, dass sie es nicht merkte.


  Sie tippte sich mit einem langen, eisig weißen Finger aufs Knie. »Sie sei dir gewährt. Zumindest einstweilen. Jedoch nur, weil ich glaube, dass dein Verrat meiner Schwester mehr Schmerz zufügt als dein Tod es würde. Und nun zu dir«, sagte sie, beugte sich vor und machte eine lockende Geste mit dem Finger. Mein Kopf hob sich wie von einem unsichtbaren Faden gezogen.


  Sie legte den Kopf schief, wie ich es bei Reth schon so oft gesehen hatte, und sah dabei so wunderschön aus, dass ich es kaum ertrug, sie anzusehen. »Was hast du mir mitgebracht? Was könntest du mir schon bieten, das mich davon überzeugen würde, dich nicht auf der Stelle zu töten? Ich habe keine Verwendung für dich, jetzt nicht mehr. In wenigen Jahren werden wir frei sein.«


  Verzweifelt durchforstete ich mein Hirn nach einer Antwort. Ich steckte die Hände in die Taschen und umklammerte das Messer in der einen, als könnte mich das irgendwie retten. Natürlich konnte ich es ihr geben, aber nein, das war ein jämmerliches Geschenk. Sie wollte keine Dinge, sie war nur interessiert an Macht.


  Macht.


  Ein plötzlicher Hoffnungsfunke keimte in mir auf und ich wagte es, ihr in die Augen zu sehen.


  »Ich kann Euch meinen Namen bieten.«


  Ihr Gesicht erstarrte, dann teilten sich ihre violetten Lippen zum Hauch eines Lächelns. »Deinen wahren Namen?«


  Ich nickte eifrig und trat, mit einem Schritt über Lend hinweg, vor. »Meinen wahren Namen. Aber zuerst müsst Ihr etwas für mich tun.«


  Ihr Lächeln schwand und es war, als schöbe sich eine Wolke vor die Sonne; selbst jetzt, obwohl ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, wünschte ich mir nichts verzweifelter, als ihre wärmende Gunst wiederzuerlangen. »Du wagst es, Forderungen an mich zu stellen?«


  »Lasst ihn gehen«, brach es aus mir hervor. »Lend. Lasst ihn gehen und ich gebe euch meinen wahren Namen. Dann tue ich alles für Euch, öffne jedes Tor, das Ihr wollt, gehöre Euch für immer.«


  Sie blinzelte nicht, hörte nicht auf, mir in die Augen zu sehen, und ich wusste, ich war nur Sekunden davon entfernt, mich wieder zu verlieren. Das durfte ich nicht, nicht, wenn das hier funktionieren sollte.


  »Für ein Leeres Wesen bist du ganz schön eigensinnig«, bemerkte sie und beugte sich vor. »Du kannst keinen Handel mit mir schließen. Ich habe Freude an diesem Jungen gefunden, der so hübsch ist wie Glas. Was meinst du, ist er auch so zerbrechlich wie Glas? Würdest du es gern herausfinden?« Sie streckte die Hand nach ihm aus und er wimmerte leise im Schlaf.


  »Nein!«, rief ich und sie lächelte wieder.


  »Ich werde ihn behalten und du wirst mir deinen Namen nennen, um dein eigenes Leben zu retten. Und vielleicht werde ich dich dann trotzdem dem Erdboden gleichmachen, falls mir der Sinn danach steht.«


  Ich blinzelte meine Tränen weg, nickte und öffnete den Mund.


  »Dein Name ist nur für meine Ohren bestimmt«, warnte sie. Ich beugte mich dichter zu ihr und sie neigte ihren langen, eleganten Hals, bis ihr Ohr direkt vor meinem Gesicht war. Ich schloss die Augen vor lauter Angst und Freude und Schmerz, die mich in ihrer Nähe gleichzeitig durchströmten. Ich verdiente es nicht, ihr so nah zu sein. Das würde ich nie und es würde auch nie wieder geschehen und ich sehnte mich danach, in ihrer Dunkelheit zu versinken und niemals wieder hervorzukommen.


  Dann zog ich mein Messer aus der Tasche und rammte es ihr in den Hals.


  Sie kreischte auf und ihr Schrei gellte über die Wiese rings um uns; Blitze zuckten über den Himmel und es wurde dunkel. Ich stolperte über Lend und fiel hintenüber.


  »DU!«, rief ich und deutete auf die Flauschhaarfee, kaum sichtbar in dem dämmrigen Gewimmel. »Du musst mir einmal helfen, wie du es versprochen hast! Greif die Dunkle Königin an und halt sie so lange in Schach, bis ich weg bin!«


  Zorn und Mordlust flackerten in ihren Augen auf und sie trat mit ausgestreckten Händen auf mich zu. Okay, damit wäre meine Frage, ob sie noch an ihre alten IBKP-Befehle gebunden war, wohl beantwortet. Ich kniff die Augen zu und wartete auf mein letztes Sekündlein, doch als ich noch immer keine Hände um meinen Hals spürte, öffnete ich sie wieder. Die Flauschhaarfee stand neben dem Thron, über die Dunkle Königin gebeugt, und stieß ihr unter Tränen das Messer immer tiefer in den Hals.


  »Meine Herrin«, schluchzte die Fee voller Kummer und Entsetzen, »meine Königin, es tut mir so leid.« Wieder und wieder sagte sie diese Worte, mit jedem Mal, das sie zustieß.


  Ich fiel auf die Knie, schlang die Arme um Lend und schrie: »Reth! Bring uns weg von hier, schnell!«


  Starke Arme ergriffen mich und mit einem grellen Blitz wurden wir aus dem Feenreich in die tröstliche Dunkelheit der Pfade gesogen.
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  Ich sank zu Boden, Lend noch immer im Arm, und blinzelte in das kalte, helle Sonnenlicht, das auf uns herunterschien. Der Kies auf der Zufahrt zu Lends Haus bohrte sich mir in die Knie, aber das war mir egal.


  Wir waren zurück. Wir hatten es geschafft.


  Ich blickte hoch zu Reth, dem die hinter ihm stehende Sonne einen gleißend hellen Heiligenschein verlieh. »Danke«, sagte ich und Tränen rannen mir über die Wangen. »Danke.«


  Er streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, dann beugte er sich nach unten und berührte ganz kurz Lends Stirn. Ich wollte nach seiner Hand greifen, aber er drehte sich wortlos um und ging davon.


  »Evie? Evie! Oh mein – Lend?« Arianna stürmte auf uns zu, nur um kurz vor uns kehrtzumachen und zurück ins Haus zu rennen, wo sie irgendetwas schrie. Schließlich kam sie zurückgesprintet, gefolgt von David.


  »Geht’s ihm gut? Was ist passiert? Ist er–«


  Ich schüttelte den Kopf und nickte gleich darauf, ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Alles, was ich wusste, war, dass er hier war, bei uns. Ich würde zweifellos für das bezahlen müssen, was ich der Dunklen Königin angetan hatte. Mit so einer simplen Waffe wie einem Silbermesser konnte man sie nicht töten; alles, was ich damit gewonnen hatte, war ein bisschen mehr Zeit. Zeit, die mir sowieso nie zugestanden hatte. Was machte es also schon, wenn mir nun noch ein paar Feen mehr nach dem Leben trachteten? Solange ich Lend zurückhatte, war mir alles egal. Sollte sie sich doch rächen, ich war bereit.


  David nahm mir Lend aus den Armen und trug ihn, wenn auch unter einiger Anstrengung, ins Haus. Arianna half mir hoch und ich schrie auf vor Schmerz. Meine Füße waren wieder aufgetaut.


  »Was hast du denn bloß angestellt?«, fragte sie entsetzt, aber ich schüttelte nur den Kopf, stützte mich auf ihren Arm und humpelte hinter David her. Ich konnte nur dort sein, wo Lend war.


  Im Haus angekommen, hinterließ ich blutige Fußspuren auf den Holzdielen und sackte schließlich schwer neben der blauen Couch, auf der Lend lag, zu Boden. Er atmete immer noch gleichmäßig, so als würde er einfach tief und fest schlafen.


  »Meinst du, es geht ihm gut?«, flüsterte ich und sah zu David hoch, der genauso besorgt und bekümmert aussah, wie ich mich fühlte.


  »Bestimmt.« David setzte ein tapferes Gesicht auf und kniete sich dann lächelnd neben mich. »Evie, was du für ihn getan hast … ich weiß gar nicht, wie … Danke.« Er zog mich in seine Arme und ich vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


  »Ich musste ihn einfach zurückholen.«


  Ich fühlte, wie er nickte, und obwohl ich wusste, dass er genauso viel Angst hatte wie ich, gestattete ich mir für einen Augenblick, mich bei ihm anzulehnen und mir vorzustellen, dass er mein Dad wäre, dass ich auch so einen Menschen hatte, der für mich stark war, wenn ich selbst keine Kraft mehr hatte. Ich sehnte mich nach Raquel. Ich sehnte mich nach Lish. Ich sehnte mich nach der Mutter, die ich nie kennengelernt hatte. Aber für den Moment konnte ich mir einreden, dass Lends Dad genug war.


  »Evie, wir müssen uns um deine Füße kümmern«, sagte Arianna, als ich David losließ.


  »Ja, die tun echt weh. Aber wir lassen auf keinen Fall dieses Einhorn ins Haus. Den Gestank kriegt man doch nie wieder weg.«


  Wir beide lachten gezwungen. Arianna und David boten an, mich nach draußen zu dem Einhorn zu tragen, aber ich winkte nur ab. Solange Lend nicht aufgewacht war, würde ich nicht von seiner Seite weichen. Ich legte den Kopf neben seinen auf die Couch. Er würde bald wach werden. Das musste er einfach.


  »Meinst du, Cresseda könnte uns vielleicht helfen?«, fragte ich David.


  »Schon möglich. Ich gehe und frage sie.« David nickte und eilte aus der Tür.


  »Jetzt erzähl, wie hast du das hingekriegt?«, fragte Arianna und setzte sich neben mich, die Beine an meine gelehnt.


  »Keine Ahnung. Aber Jack hat mir echt geholfen, bevor er sich verletzt hat und wir ihn nach Hause schicken mussten. Und Reth auch. Ohne ihn hätte ich gar nichts auf die Reihe bekommen. Er war echt ein ziemlicher Held, ob du’s glaubst oder nicht.«


  »Tja, für alles gibt es ein erstes Mal.«


  »Da sagst du was.«


  Mein Blick fiel auf meine Handtasche auf der anderen Seite des Raums und ich bat Arianna, sie mir zu holen. Als ich mein Handy hervorzog, sah ich mehrere verpasste Anrufe und SMS von Carlee. Die letzte hatte den Inhalt: »wo bist du?meg nervt rum wg iwelcher pläne für d ball die du schicken solltest.mom hört d ganze zeit white xmas –rette mich–muss shoppen.« Ich überlegte kurz und antwortete dann: »Lend krank. Nicht schön. Ruf dich an, wenns ihm besser geht.«


  Lieber Gott, bitte, bitte mach, dass ich sie bald anrufen kann. Wie immer schrieb sie direkt zurück und bot an, Suppe vorbeizubringen. Wenn es doch nur so einfach wäre.


  Ich blickte auf, als Donna mit David reinkam. Ihr normalerweise so fröhlich hüpfender Gang hatte seinen Schwung verloren. Mich packte ein schlechtes Gewissen. Ich hatte die ganze Zeit kein einziges Mal an Kari oder Nona oder Grnlllll gedacht. Jetzt aber, da ich Lend wiederhatte, brach alles, was ich zur Seite geschoben hatte, wieder über mich herein.


  »Donna, ist Kari–« Ich konnte den Satz nicht beenden. Donna schenkte mir ein tapferes, herzzerreißend trauriges Lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Mir tut das alles so leid. Und Nona?«


  »Es ist zu früh, um irgendwas mit Bestimmtheit zu sagen«, erklärte David sanft, aber er klang nicht sehr hoffnungsvoll. »Wir bringen Lend zum Teich runter. Da sind ein paar Paranormale versammelt; vielleicht können die uns helfen oder wissen zumindest irgendwas. Und Cresseda will ihn sehen.«


  David schob die Arme unter Lends Knie und Rücken, hievte ihn mit einem angestrengten Keuchen hoch und trug ihn dann aus der Tür.


  »Helft ihr mir?«, bat ich Arianna und Donna. Die beiden stellten sich links und rechts von mir auf und ich legte die Arme um ihre Schultern. Donnas waren schlank und drahtig, voller Kraft, Ariannas dagegen unglaublich zart. Ich befürchtete fast, ihr ernsthaft wehzutun, wenn ich mich mit zu viel Gewicht auf sie stützte. Aber wir hatten keine Wahl.


  Wir hatten gerade mal die Bäume erreicht, als meine Füße mir schon solche Qualen bereiteten, dass ich nicht wusste, wie ich es weiter zum Teich schaffen sollte. »Tut mir leid«, stöhnte ich. »Es geht einfach nicht. Wo ist das Einhorn?«


  »Wahrscheinlich unten am Teich. Soll ich vorlaufen und es holen?«, fragte Arianna.


  »Gestattest du?«, ertönte hinter mir Reths Stimme und im nächsten Moment hatte er mich schon hochgehoben, als wäre ich so leicht wie eine Feder, und schritt gewohnt elegant mit mir den Pfad hinunter. Arianna und Donna fielen schnell zurück.


  »Reth, ich…« Ich hielte inne und holte dann tief Luft. »Es tut mir leid.«


  »Und was genau tut dir leid?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, wie wär’s zum Beispiel damit, dass ich gedroht habe, dich umzubringen?«


  »Das ist ein ganz exzellentes Beispiel, obwohl ich ehrlich sagen muss, dass ich deine Morddrohungen immer eher liebenswert und amüsant als besonders Furcht einflößend fand.«


  Ich verdrehte die Augen. »Jaja, schon klar. Auf jeden Fall hast du mir wirklich geholfen, als niemand anderes es konnte, und mir ist auch klar, dass Lend ohne dich jetzt nicht hier wäre. Also, vielen Dank.« Ich legte den Kopf an seine Schulter und es wirkte kurz, als wäre er kaum merklich ins Straucheln geraten, dann jedoch ging er so anmutig weiter wie zuvor. Ich hob den Kopf und versuchte einen ersten Blick auf den Teich zu erhaschen. »Warum hast du das gemacht? Mir geholfen, meine ich. Immerhin ist Lend ja nicht gerade deine große Liebe.«


  Seine goldene Stimme war so herrlich warm wie immer, sie umhüllte mich wie eine kuschelige Decke und schützte mich vor der beißend kalten Dezemberluft. »Nein, aber du, du dummes Ding.«


  Ich nickte. Vermutlich hätte ich darauf irgendetwas erwidern sollen, aber ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung, was.


  Als wir aus dem Wald traten, hatten sich noch mehr Paranormale und Elementargeister an den Ufern des Teichs versammelt. Das Wasser war nach wie vor steinhart gefroren, doch am Rand hatte die Eisdecke ein kleines Loch, in dem es heftig brodelte. Dampf stieg in die Luft.


  David sah mich an und schüttelte den Kopf. »Unterwegs dachte ich einen Moment lang, er würde aufwachen, aber dann ist doch nichts passiert.« Er legte Lend sanft vor dem Loch im Eis auf den Boden und Cresseda erschien in einer sprudelnden Fontäne.


  Reth hielt mich noch immer in den Armen und drehte mich so, dass ich alles sehen konnte. Das Einhorn, dieses liebe, gute Schmuddelvieh, kam angetrottet und machte sich direkt bei meinen in der Luft baumelnden Füßen ans Werk. Ich konzentrierte mich so gut es ging auf Cresseda, um nicht wieder von der Regenbogen-Sonnenschein-Schmetterlings-Mondlicht-Glückswolke überwältigt zu werden, in die das Einhorn mich hüllte. Das klappte ganz gut, obwohl ich immer wieder den Kopf schütteln musste, um das dümmliche, entzückte Lächeln auf meinen Lippen loszuwerden.


  In Cressedas Stimme lagen wilde Sturzbäche, zornige Fluten und Tsunamis statt ihrer gewohnten Ruhe. »Was geschah bei der verräterischen Königin?«


  Ich hob die Hand. »Äh, ich hab ihr ein Messer in den Hals gerammt. Fand sie gar nicht mal so gut, glaub ich.«


  Cresseda nickte, ihre klaren Züge reflektierten die Sonne geradezu grausam hell, sodass es wehtat, sie direkt anzusehen. »Sei meiner Dankbarkeit versichert, Evelyn.«


  »Wird er sich wieder erholen?«, fragte ich mit erstickter Stimme.


  Cresseda streckte eine Wasserhand nach Lend aus, und eine geschlagene Minute lang rührte sie sich nicht und schwieg. Schließlich nickte sie. In ihrer Stimme schwang die Melancholie der Gezeiten mit. »Er ist noch immer bei uns.«


  Ich stieß den Atem aus, den ich bis dahin angehalten hatte. Er würde gesund werden. Er würde gesund werden. Es hatte sich alles gelohnt.


  Ich bedeutete Reth, mich abzusetzen, und er tat es. Meine Füße fühlten sich immer noch wund an, was mich überraschte. Natürlich war es lange nicht mehr so schlimm wie vorher, aber beim letzten Mal hatte das Einhorn mich doch auch komplett geheilt. Reth antwortete auf meine unausgesprochene Frage: »Ich fürchte, meine Behandlung hat, wie gesagt, mehr Schaden angerichtet als gutgetan. Der Zauber des Einhorns kommt gegen meinen nicht an.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Egal. Wir haben getan, was nötig war. Irgendwann werden die schon wieder heilen.«


  Cresseda nickte Reth zu. »Sohn des Hellen Hofes, nicht alles ist vergeben, aber hab Dank für deinen Dienst an meinem Sohn. Und ich vertraue darauf, dass du niemals wieder den wahren Namen meines Lend benutzt noch ihn irgendjemandem enthüllst.«


  »So hast du ihn also gefunden?«, fragte ich und sah zu Reth auf, der meinem Blick jedoch aus irgendeinem Grund auswich. Natürlich ergab es Sinn, dass Cresseda ihm Lends wahren Namen gesagt hatte (auch wenn ich bisher keine Ahnung gehabt hatte, dass er so was überhaupt besaß). Mit meinem wahren Namen konnte Reth mich überall und jederzeit finden…


  Und zwar sofort.


  »Mooooment mal«, sagte ich, als das Puzzle sich langsam zusammensetzte. »Du – du hättest ihn sofort finden können. Du wusstest ganz genau, wo er war, von der Sekunde an, in der sie dir seinen Namen gesagt hat. Also war unser kleiner Abstecher durch das Feen-Gruselkabinett–« Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Natürlich. Natürlich hatte mir Reth nicht völlig selbstlos geholfen. Er wollte nur, dass ich sah, wie es am Dunklen Hof zuging, was sie dort mit den Menschen anstellten, damit ich tat, was der Helle Hof und die Paranormalen von mir verlangten. Das Ganze war – wie immer – nur ein weiterer Versuch gewesen, mich zu manipulieren.
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  »Evelyn«, sagte Cresseda, aber ich schnitt ihr das Wort ab.


  »Habt ihr wieder alle unter einer Decke gesteckt?« Ich ließ den Blick über die Paranormalen am Teichufer schweifen: Selkies und Banshees, ein Gnom und ein Sylphe und ein paar andere Wesen, die neu hier und mir zu egal waren, als dass ich sie weiter beachtet hätte. »Ihr habt wirklich Lends Leben aufs Spiel gesetzt, nur um mir zu zeigen, wie die Unseelie so drauf sind? Als wüsste ich das nicht schon längst! Mir ist klar, was das für üble Typen sind! Ich fasse es einfach nicht, dass Sie« – ich deutete anklagend auf Cressedas wässrige Brust, dorthin, wo das Licht ihrer Seele schimmerte – »so etwas tun würden – seine eigene Mutter! Jede Minute, die er bei der Dunklen Königin verbracht hat, war gefährlich. Wer weiß, was sie ihm alles angetan hat!«


  Cresseda schüttelte den Kopf und die Tropfen flogen wie flüssiges Licht. »Ich habe Reth nur Lends Namen gesagt und ihn gebeten, dir entsprechend seiner Möglichkeiten zu helfen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Genau, weil Reth ja auch immer die besten Ideen hat, wie man mir helfen kann.« Ich hob das Handgelenk, das immer noch die Narben von damals trug, als er versucht hatte, mir gegen meinen Willen mehr Seelenenergie einzuflößen. »Super Aktion. Für jemanden, der schon seit einer Ewigkeit existiert, lernen Sie ja nicht gerade schnell. Feen. Kann. Man. Nicht. Trauen! Niemals! Und ganz besonders nicht dem da!«


  Okay, mal kurz außer Acht gelassen, dass ich ihm genauso vertraut hatte. Ich konnte einfach nicht glauben, wie dankbar ich ihm gewesen war, wie bereit, ihm vergangene Fehler zu vergeben.


  »Ich habe den Pfad eingeschlagen, der nötig war.« Reths Stimme war fest, es klang nicht, als würde er irgendwas bereuen.


  »Ach ja, und wer bestimmt, was nötig ist? Nein, egal, antworte nicht. David, können wir Lend jetzt zurück ins Haus bringen? Mir ist kalt und mir gefällt die Gesellschaft hier nicht.«


  Arianna legte mir sanft die Hand auf die Schulter; ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie hinter mich getreten war. »Lend ist wieder hier. Das ist doch alles, was zählt.«


  Ich schüttelte ihre Hand ab, erschöpft und am Boden zerstört und nur noch von dem Wunsch erfüllt, dass Lend endlich, endlich aufwachte.


  »Bitte bleib und hör uns an, Leeres Wesen«, bat eine wunderschöne Dryade, deren Haut unter ihrem Cover moosgrün war. Ihre großen braunen Augen blickten flehend.


  »Ich heiße Evelyn.« Meine Stimme überschlug sich. Ich konnte die Mischung aus Hoffnung und Traurigkeit in ihren Augen nicht ertragen, konnte mir nicht die Probleme der gesamten paranormalen Welt aufladen. Ich hatte mir mein Leben so hart erarbeitet. Sie würden schon einen anderen Weg finden. Ich war kein Leeres Wesen, nicht mehr. Ich war nur noch Evie.


  David seufzte. »Gehst du schon mal vor und legst sein Kissen und seine Bettdecke auf die Couch? Da unten haben wir ihn besser im Blick. Ich bringe Lend dann gleich zurück zum Haus.«


  »Okay.«


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und humpelte den Weg zurück. Meine Füße waren immer noch wund und eiskalt, aber das interessierte mich jetzt nicht.


  »Hey«, sagte Arianna hinter mir. Ich ging schneller. Sie rannte ein Stück, um mich einzuholen, und hielt dann mit mir Schritt. »Mensch, warum hörst du dir nicht wenigstens mal an, was sie zu sagen haben? Du hast doch gesehen, was für miese Sachen da im Feenreich laufen. Du könntest dem ein Ende bereiten.«


  »Ja, ich hab alles gesehen. Du wolltest doch wissen, was mit meinen Füßen los ist, oder? Das ist auf dem kleinen Ausflug passiert, auf den Reth mich mitgenommen hat – ein Ausflug, der nur dazu da war, mich für seine Seite des Feenreichs zu gewinnen. Um mich dazu zu bringen, dass ich tue, was sie von mir wollen. Das ist anscheinend das Einzige, was sie alle im Sinn haben: mich so zu formen, wie sie mich haben wollen. Ich bin doch nicht deren Eigentum!«


  »Und die Tatsache, dass er dich ausgetrickst hat, ändert was daran, wie schlimm dort alles war?«


  Ich schüttelte wütend den Kopf, versuchte nicht an die Mädchen zu denken, die sich in seliger Unwissenheit darüber befanden, dass sie Leere Wesen in sich herumtrugen. Dass sie nichts als Brutmaschinen für die Dunkle Königin waren. Und dann die Menschen, die für immer in dem Reigen gefangen waren. Und die Dorfbewohner. All die geraubten Leben, zerstört durch die Launen von Wesen, die eigentlich gar nicht hier sein dürften.


  Wesen, die ich für immer in ihre wahre Heimat zurückschicken konnte.


  Verdammt, so was hätte wirklich nicht in meiner Verantwortung liegen sollen!


  Arianna legte mir die Hand auf den Arm und zwang mich stehen zu bleiben. »Hör zu«, sagte sie mit sanfter, eindringlicher Stimme. »Nur weil jemand anderes – auch wenn es jemand ist, den du nicht magst – möchte, dass du etwas für ihn tust, heißt das nicht, dass das nicht auch genauso deine Wahl sein kann. Richtig bleibt immer noch richtig. Und wenn du die richtige Wahl triffst, welche das auch sein mag, dann ist es immer noch deine Wahl. Sie können dich nicht dazu zwingen. Aber du kannst dich dafür entscheiden.«


  Ich vergrub das Gesicht in den Händen und atmete hinein. »Ich brauche mehr Zeit. Ich … ich hab Angst. Vor allem. Ich muss jetzt erst mal warten, bis Lend aufwacht, und sehen, ob es ihm gut geht, bevor ich mir darüber Gedanken machen kann.«


  »Okay.« Sie legte die Arme um mich und lehnte ihre Stirn an meine. »Aber versprich mir, dass du darüber nachdenkst. Gründlich. Ich hab viel zu viele Jahre damit verschwendet, irgendwelche Sachen zu machen, nur weil meine Eltern dagegen waren, und am Ende war ich tot. Ich weiß also, wovon ich rede. Versprich es mir.«


  »Versprochen«, sagte ich mit schwacher Stimme.


  Sie zog mich noch einmal an sich und schob mich dann wieder weg. »Na komm, gehen wir die Couch für Lend fertig machen und dann musst du dringend mal unter die Dusche. Du stinkst nach Fee – nach Blumen und Sonne und hinterhältiger Manipulation.«


  »Auf dem Weg hierher dachte ich wirklich, er würde aufwachen; er hat angefangen sich zu regen und verschiedene Cover aufgesetzt. Jetzt dauert es sicher nicht mehr lange.« David lächelte mir müde zu. Ich nickte nur.


  Dann krabbelte ich auf die Couch und kuschelte mich mit dem Rücken an Lend, den Kopf unter sein Kinn geschmiegt. Als Letztes zog ich seinen Arm über meine Taille; das vertraute Gewicht spendete mir Trost.


  Der Schlaf, den ich so dringend nötig hatte, hüllte mich schon beinahe ein, als ich Arianna fluchen hörte. »Wo kommst du denn auf einmal her?«


  Jacks Stimme antwortete flüsternd: »Geht’s ihr gut?«


  »Ja, alles okay.«


  »Sie hat’s wirklich geschafft, verdammt noch mal.« Seine Stimme war voller Staunen und Bewunderung.


  »Jepp. Hat der Dunklen Königin höchstpersönlich ein Loch in den Hals gebohrt.«


  Er schnaubte. »Oh Mann, jetzt ist die Kacke aber am Dampfen.«


  »Wie immer, aber – Mist, deine Füße also auch, was? Komm mit raus. Sie muss jetzt schlafen.«


  Sie schlichen leise davon und ich dämmerte weg.


  »Hast du’s geschafft?«, flüsterte Vivian. Alles war dunkel und neblig, ihre Stimme schien von weit her zu kommen. Normalerweise saß sie direkt neben mir, völlig lebensecht.


  »Ich hab Lend zurückgeholt.« Ich drehte mich einmal im Kreis, doch ich konnte sie nirgends sehen.


  »Braves Mädchen.« Sie klang zufrieden, aber ihre Stimme entfernte sich immer mehr.


  »Wo bist du?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Kannst du nicht herkommen? Du fehlst mir. Ich wünschte– ich wünschte, ich könnte dich genauso zurückholen wie Lend.«


  Mittlerweile konnte ich sie kaum noch hören, es war, als drifte sie immer weiter in die Ferne. »Warum wünschst du dir denn so was? Das solltest du nicht.«


  »Tu ich aber. Wo gehst du hin, Viv?«


  »Weiß ich doch nicht, du Dummerchen. Jetzt schlaf.«


  Als ich aufwachte, war mein Mund trocken, meine Kehle rau und mein Magen grummelte missmutig vor lauter Vernachlässigung. Ich drückte Lends Hand, die immer noch über meinem Bauch lag, aber er reagierte nicht.


  Vorsichtig rollte ich mich von der Couch und betrachtete ihn eine Weile, um sicherzugehen, dass er immer noch schlief und atmete.


  »Wach doch auf«, flüsterte ich, beugte mich vor und drückte ihm einen sehnsüchtigen Kuss auf die Stirn. »Bitte, ganz bald, ja?«


  Mit einem Seufzer und etlichen Grimassen schlich ich mich auf meinen schmerzenden Füßen aus dem Zimmer und um die Ecke in die Küche. Davids Kühlschrank war nicht mehr so gut bestückt wie zu den Zeiten, als Lend und sein unersättlicher Appetit noch hier gewohnt hatten. Ich schnappte mir ein Stück Baguette und ließ mich auf einen Hocker an der Theke plumpsen.


  Wie lange würde es wohl noch dauern, bis Lend aufwachte? Und was, wenn er es niemals tat?


  Nein.


  So was durfte ich gar nicht erst denken, denn wenn ich es tat, würde es vielleicht wahr werden. Er würde aufwachen und zwar bald. Ich sah hoch an die Decke. In meinem Leben war nie viel Platz für Religion gewesen, aber einer Sache war ich mir absolut sicher: dass es dort draußen außer uns noch andere Dinge gab. Man konnte nicht die Seele seiner besten Meerjungfrauenfreundin in sich tragen, ohne das zu wissen.


  »Hallo, Universum?« Meine Stimme war leise und zögernd. »Falls du das hier hörst: Bitte mach, dass mein Freund wieder aufwacht. Wenn du das schaffst, dann schwöre ich, ich tue alles. Ich öffne Tore, ich helfe allen Paranormalen, ich lästere nie mehr über Leute, die Crocs tragen. Aber mach, dass er aufwacht. Bitte.«


  »Na, sieh mal einer an. Guten Morgen, Sonnenschein!«, drang da Jacks Stimme von nebenan zu mir herüber.


  Schockiert richtete ich mich kerzengerade auf, während Lend eine Reihe Flüche vom Stapel ließ. »Wo ist Evie? Was hast du mit ihr gemacht?«, krächzte er mit rauer, schlaftrunkener Stimme.


  Danke, Universum! Vor Freude haute es mich buchstäblich vom Hocker und ich stieß mir die Hüfte am Küchentisch. Taumelnd fing ich mich wieder und rannte ins Wohnzimmer, wo ich gerade noch Lends Kopf hinter der Sofalehne verschwinden sah.


  »Lend, du bist wach! Du bist–« Doch als ich um die Couch herumgelaufen war, blieb ich wie angewurzelt stehen. Da lag Lend, so kristallklar und bewusstlos wie zuvor. »Lend? Lend!« Ich ging neben ihm auf die Knie und rüttelte an seiner Schulter, zuerst sanft, dann heftiger. Er reagierte nicht.


  Ich stand wieder auf, drehte mich um und sah mich Jack gegenüber, der uns beide verwirrt anstarrte.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, brüllte ich ihn an.


  »Gar nichts! Er ist aufgewacht und wollte mir mal wieder den Hals umdrehen, wie immer also, er wirkte total normal. Dann bist du um die Ecke gekommen und zack, Heia Bubu.«


  »Wenn du irgendwas…«


  Jack hob beide Hände. »Evie, ich schwöre.«


  Ich setzte mich auf den Rand der Couch und Lend rollte durch mein Gewicht leicht auf mich zu, sodass sein Bauch an meinem Rücken lag.


  Sehr witzig, liebes Universum.
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  Seufzend schlug ich im Takt meines Herzschlags mit dem Kopf gegen meine Knie. Er musste wieder aufwachen. Das musste er einfach. Ich hatte jetzt die letzten fünfzehn Stunden hier neben ihm gehockt, sogar auf dem Boden gegessen, und mich nicht getraut, selbst schlafen zu gehen, für den Fall, dass er genau in dieser Zeit aufwachte und ich es verpasste.


  Eine Hand legte sich sanft auf meine Schulter. »Evie, du musst dich mal ausruhen.«


  Mit trübem Blick sah ich zu Arianna auf. »Und was ist, wenn er aufwacht?«


  »Ich bleibe hier bei ihm sitzen. Ich komme dich sofort holen, wenn er auch nur einmal mit den Lidern zuckt, okay?«


  »Ich kann doch hier unten neben ihm schlafen.«


  »Du weißt doch, dass du dann sowieso kein Auge zutust; und außerdem ist hier viel zu viel Lärm.«


  Da hatte sie recht. Im Haus wimmelte es von Paranormalen. Vampire, Werwölfe, ach, so ziemlich jeder, den David über seine Untergrundorganisation kannte, war gekommen und hatte seine Hilfe angeboten. Jetzt, zu dieser nächtlichen Stunde, war erst recht viel los, da Sonnenlicht ziemlich niedrig und Geheimhaltung dafür umso höher im Kurs stand. Und neben Davids Freunden trieben sich hier noch eine ganze Menge andere komische Gestalten rum, wie zum Beispiel die Dryade, die ich immer wieder dabei erwischte, wie sie uns durchs Fenster beobachtete.


  Außerdem war da auch noch der Drache, dessen eigenartig hohe Stimme durch die Bäume zu mir herüberdrang. Er wurde beantwortet vom Singsang der Banshees, bei dem ich mich am liebsten von der nächsten Klippe gestürzt oder mir ein zwei Meter tiefes Loch gegraben hätte, um mich darin nicht nur für ein paar dringend benötigte Stunden, sondern gleich für immer schlafen zu legen.


  Ja. Hier unten war an Ausruhen nicht zu denken.


  »Und du versprichst mir, dass du mich holen kommst?«


  Arianna nickte und half mir hoch. Ich untersuchte Lends Gesicht ein letztes Mal auf Hinweise, dass er vielleicht bald aufwachen würde, aber ich fand immer noch nichts. Nachdem ich ihm einen flüchtigen Kuss gegeben hatte, verließ ich niedergeschlagen das Wohnzimmer und stapfte die Treppe hinauf.


  Ich war kaum oben angekommen, als Arianna schrie: »Evie! Evie!«


  Ich drehte mich so hastig um, dass ich stolperte, die Treppe hinunterpurzelte und als ramponiertes, aber glückliches Häuflein unten landete. »Lend?«


  »Evie?«, rief er mit noch immer heiserer Stimme.


  Lachend rappelte ich mich auf und stürmte um die Ecke.


  Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sein Cover verschwand und er auch diesmal zurück auf die Couch sackte.


  »Nein!«, schrie ich, stürzte vor und hielt seinen Kopf. »Nicht schon wieder! Schlaf nicht wieder ein!«


  Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und krallte die Hand in sein T-Shirt. »Wach auf, wach auf, wach auf!«


  Ich hörte, wie Arianna sich mit leisen Schritten entfernte, dann aber plötzlich stehen blieb. »Evie, raus aus dem Wohnzimmer.«


  »Was? Wieso? Und wenn er wieder aufwacht?«


  »Geh einfach aus dem Zimmer. In die Küche oder in den Flur oder sonst wohin.«


  »Ari, ich–«


  »Mach schon!«, fauchte sie. Mit finsterem Blick stand ich auf, wischte mir die Augen und marschierte in die Küche. War sie jetzt übergeschnappt?


  »Arianna, was zum Teufel ist denn hier los?«, fragte Lend.


  Sofort wirbelte ich herum und rannte zurück ins Wohnzimmer, wo Lend prompt wieder in sich zusammensank.


  Genauso wie all meine Hoffnung. Oh nein. Nein, nein, nein. Ich sah Arianna an und sie nickte. Ich drehte mich um und schlurfte mit mechanischen Schritten zurück in die Küche.


  Und Lend wachte wieder auf.


  »Okay, dieses Mal machen wir beide die Augen zu«, rief ich von der Treppe aus. Ich kniff meine fest zu, legte die Hand an die Wand und tastete mich vor ins Wohnzimmer.


  »Hilft nichts«, sagte Arianna. »Er ist wieder eingeschlafen.«


  »Piep!«, rief ich, machte die Augen auf und versetzte der Wand einen Fußtritt.


  Voller Mitgefühl legte David mir die Hand auf die Schulter. »Wenigstens wacht er überhaupt wieder auf«, sagte er sanft.


  Ich versuchte, mir ein Nicken abzuringen, aber ich schaffte es nicht. Was hatten Lend und ich davon, wenn wir uns nicht mal im selben Raum aufhalten konnten? Wenn sich eine Wand zwischen uns befand, wachte er auf, doch sobald ich mich ihm näherte, trat er sofort den Matratzenhorchdienst an.


  Mit hängenden Schultern verließ ich den Raum und ließ mich auf die unterste Treppenstufe im Flur plumpsen.


  »Evie?«, rief Lend.


  »Jepp.«


  »Hat nicht funktioniert, was?«


  »Nö.«


  Wenigstens konnten wir miteinander reden. Ich hatte ihm schon haarklein berichtet, was im Feenreich passiert war und wie ich ihn zurückgeholt hatte. Er selbst hatte nicht viel darüber gesagt, was ihm dort widerfahren war, aber jedes Mal, wenn er die Dunkle Königin auch nur erwähnte, brach seine Stimme. Wie gern hätte ich ihn in den Arm genommen und ihm gesagt, dass nun alles wieder gut war.


  Aber: Wenn ich ihn in den Arm nahm, konnte er mich nicht hören.


  Und außerdem: Nichts war wieder gut.


  »Hast du im Feenreich irgendwas gegessen oder getrunken?«, fragte ich und rieb mir erschöpft die Augen.


  »Wie schon gesagt, nein. Nichts. Ich kenne die Regeln. Ich hab nichts angerührt. Ich war auch gar nicht lange bei Bewusstsein, bevor … sie … mich hat einschlafen lassen. Schätze mal, ich hab ein Talent dafür, Autoritätspersonen auf die Palme zu bringen.«


  Ich schnaubte bei dem Gedanken daran, wie er Raquel in den Wahnsinn getrieben hatte, als er in der Zentrale eingesperrt gewesen war. Raquel, Raquel, wo bist du nur? Sie hätte mich schon längst anrufen müssen. Allmählich begann ich wirklich, mir Sorgen zu machen. Warum hatte ich bloß nicht nach ihr gesucht, als ich in der Zentrale gewesen war?


  Kopfschüttelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. »Absolut. In puncto Unausstehlichkeit macht dir keiner was vor. Das war schon immer einer deiner attraktivsten Charakterzüge.«


  Ich wünschte, ich könnte ihn lächeln sehen. Denn das tat er jetzt mit Sicherheit. Mein Handy piepste, eine neue SMS. Von Carlee, natürlich. »perfektes ballkleid für dich gef.ganz schön $$$,musst viell ne niere verkaufen,aber so schön!! ruf mich an,süße,müssen über farben&deko reden.« Mein Finger schwebte über dem Anrufknopf, dann aber legte ich das Handy traurig weg. Kein Winterball, bis ich nicht raushatte, wie mein Freund und ich zusammen dort hingehen konnten. Und zwar beide in wachem Zustand.


  Seufzend stand ich auf. »Ich geh Reth suchen.«


  »Was? Warum?«


  »Vielleicht hat er ja eine Idee. Ich glaube … ich glaube, sie hat dir so was wie einen Fluch auferlegt, Lend. Reth kann uns möglicherweise sagen, was für einen, oder wie wir ihn rückgängig machen können.« Hoffentlich, hoffentlich konnte er uns das sagen. Mich mit Lend nur noch durch eine Wand zu unterhalten, war wirklich nicht das Wahre und die Vorstellung, ihn niemals wieder wach von Angesicht zu Angesicht zu sehen, machte mich ganz…


  Daran durfte ich nicht mal denken.


  »Geh nicht allein«, bat Lend, die Stimme gepresst vor Sorge.


  »Ich nehme Jack mit.«


  »Na super, nimm den zweiten Psychopathen aus deiner Bekanntschaft mit, um den ersten zu suchen.«


  Ich lachte und verdrehte die Augen. Ich hätte ihm so gern mit der Hand durchs Haar gewuschelt. »Entspann dich. Bis jetzt benehmen sich alle beide. Einigermaßen jedenfalls.«


  »Nimm doch Arianna mit.«


  »Das hieße dann aber, dass Jack bei dir bleibt.«


  Pause. »Ja, okay. Aber denk dran, was für ein Opfer ich für dich bringe.«


  »Ihr beide wisst schon, dass ich hier stehe, oder?«, fragte Jack und sah mich mit hochgezogener Augenbraue von seinem Platz in der Tür zwischen Flur und Wohnzimmer an.


  »Wissen wir. Ist uns aber egal. Ich bin bald wieder da, hoffentlich mit ein paar Antworten.«


  Arianna kam aus dem Wohnzimmer und reichte mir eine Jacke. Ich zog den Reißverschluss zu, ging einen weiten Bogen um den Wohnzimmereingang und dann durch die Haustür in die wolkenverhangene Nacht hinaus.


  »Irgendeine Ahnung, wo wir den bildschönen Blödmann finden?«, fragte Arianna.


  »Ich hoffe, er treibt sich unten am Teich rum, beim Rest der Freakshow.«


  »Einen Versuch ist es wert.« Ich hatte gerade einen Schritt von der Veranda gemacht, als sich eine wunderbar warme Hand um meine schloss. Finster blickte ich Reth an.


  »Du brauchst mich?«


  »Woher weißt du das?« Argwöhnisch kniff ich die Augen zusammen. Hatte er uns etwa belauscht?


  »Du strahlst eine solche Bedürftigkeit aus, mein Herz. Das kann ich immer spüren.«


  Ich seufzte. »Kannst du meinen Freund heilen?«


  Sein Lächeln erhellte die dunkle Nacht. »Du solltest es doch mittlerweile wirklich besser wissen, als eine Fee um einen Gefallen zu bitten.«
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  Reth beobachtete, wie Lend genau in dem Moment das Bewusstsein verlor, als ich das Zimmer betrat.


  »Interessant«, lautete sein einziger Kommentar.


  »Das ist doch bestimmt irgendein Feenzauber, oder? Kannst du den rückgängig machen?«


  Seine Augen spiegelten das warme Licht des Wohnzimmers. »Ich fürchte, damit müssen wir zu meiner Königin.«


  »Kannst du ihn nicht wiederherstellen?«


  Er zögerte, dann schürzte er die Lippen und schüttelte den Kopf.


  Ich ließ mich gegen die Wand sinken und starrte Lend betrübt an. Sein Arm hing über die Sofakante und das Polster drückte seine Lippen zu einem Fischmund zusammen. Ich hätte mich so gern zu ihm gesetzt, aber ihn zu streicheln brachte ja auch nichts. Ich wollte, dass er mich berührte. Mir war noch nie aufgefallen, wie oft er das tat, und ich vermisste das Gefühl so sehr, dass es in mir regelrechte körperliche Qualen auslöste. Jeder Zentimeter meiner Haut schmerzte, wenn ich ihn nur ansah.


  Ich musste nachdenken. Ich würde ganz bestimmt nicht zurück ins Feenreich gehen und Reths Königin einen Besuch abstatten. Auch wenn sie über den »guten« Hof herrschte – die Feen da waren immer noch böse genug. Immerhin war ihr Hof derjenige gewesen, der zugelassen hatte, dass mein fieser Alkoholikervater (oder Kohlensäuroholikervater, wenn man’s genau nahm) meine Mutter zugrunde richtete, um mich zu zeugen und dann komplett zu vergessen. Die würde ich ganz sicher nicht um Hilfe anbetteln.


  Wenn also Reth den Zauber nicht rückgängig machen konnte … woran konnte das liegen? Triumphierend klatschte ich in die Hände und sprang auf. »Reth kann nichts tun, weil er nicht dieselbe Art Fee ist! Wir brauchen eine Unseelie-Fee!«


  »Ich glaube–«, fing Reth an, aber ich schnitt ihm einfach das Wort ab.


  »Nein, im Ernst, wenn die Dunkle Königin ihn verflucht hat, brauchen wir auch eine dunkle Fee.«


  Jack sah aus dem Handstand, den er gerade mitten im Zimmer machte, zu mir hoch. »Na, hervorragend! Willst du dann vielleicht noch mal schnell auf einen Sprung beim Dunklen Hof vorbeischauen? Wenn du ganz lieb bitte, bitte sagst, bringen sie dich vielleicht nicht um.«


  »Klappe da drüben.« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und fing an, auf und ab zu marschieren. Ich brauchte eine Unseelie-Fee, aber es musste eine sein, die ich kontrollieren konnte. Die Flauschhaarfee würde ich nicht dazu bringen können, mir noch mal zu helfen, und außerdem war sie wahrscheinlich sowieso schon tot oder Schlimmeres, nach dem, was sie auf meinen Befehl hin ihrer Königin angetan hatte. Und ihren neuen Namen kannte ich auch nicht, genauso wenig wie den des Feenmannes, den ich befreit hatte. Ich brauchte Namen.


  »Raquel! Ich brauche Raquel!« Ich würde Raquel suchen gehen und ihr helfen, falls sie in Schwierigkeiten steckte, sie überzeugen, die IBKP ein für alle Mal zu verlassen, und alle Feennamen benutzen, die sie kannte, um Lend zu helfen. Ich stürmte in die Küche, wo David am Tisch saß und telefonierte. Er hatte schon den ganzen Tag verzweifelt versucht, über seine alten Kontakte herauszufinden, wo Raquel war und wie wir mit ihr in Verbindung treten konnten. Seine Sorge rührte mich. Wie es aussah, wusste er ganz genau, wie viel Raquel mir bedeutete.


  »David!«


  Er hob einen Finger, um mir klarzumachen, dass ich warten sollte, und lauschte konzentriert der Stimme aus dem Hörer. Plötzlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht und mir wurde mulmig zumute. Wer auch immer am anderen Ende der Leitung war, hatte nichts Gutes zu verkünden.


  Ich hörte, wie Lend nebenan aufwachte. »Das wird mir hier langsam echt zu doof«, brummte er.


  Ich stützte die Hände auf Davids Stuhllehne und wippte nervös auf den Fußballen auf und ab.


  »Okay, danke«, sagte David, nahm das Handy vom Ohr und starrte es an, als wüsste er nicht recht, was er damit anstellen sollte.


  »Hast du sie gefunden? Die haben ihr bestimmt so einen blöden Auftrag ganz weit weg aufgebrummt, oder?« Das hoffte ich zumindest. Vielleicht hatte Anne-Dingens Dingenskirchen sie an einen furchtbar abgelegenen Teil der Welt versetzt, wo sie irgendeinen Idiotenjob erledigen musste – Kobolde hüten oder so was. Aber mit Reths Hilfe würden wir sie sicher zurückholen können.


  Davids Stimme klang erschüttert und er sagte, so leise, dass man ihn wahrscheinlich nicht mal im Zimmer nebenan hören konnte: »Sie sitzt in einer Zelle.«


  »Sie – was?«


  »Ihr wird der Prozess gemacht, wegen Verrats. Heute Abend um sieben.« Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Nein«, flüsterte ich. Ich hatte nicht gedacht, dass mein Magen sich noch weiter zusammenziehen konnte, aber er wurde kleiner und kleiner. Raquel hatte wirklich Ärger am Hals. Und zwar meinetwegen. Aber wenigstens wusste ich jetzt, wo sie war. Mein müdes Hirn wälzte unausgegorene Rettungspläne, während ich nebenbei auf die Stimmen von Lend, Jack und Arianna aus dem Wohnzimmer lauschte, die noch nichts von Raquels Misere wussten.


  David griff wieder zum Telefon, dann stand er abrupt auf und verließ die Küche. Ich hörte das vertraute Knarzen der Treppenstufen unter seinen Füßen.


  »Können wir Zimmer tauschen?«, rief Lend. »Ich bin am Verhungern.«


  »Ich mach dir was zu essen!«, sagte Jack und kam fröhlich in die Küche gehüpft.


  »Kannst du überhaupt kochen?«, erkundigte ich mich. Eine durchaus berechtigte Frage, denn schließlich ernährte er sich nicht von normalen Lebensmitteln. Essen konnte er nur im Feenreich. Jack sollte lieber mir helfen, er konnte mich zu Raquel bringen, wo immer sie auch war. Und in der Zentrale kannte er sich sogar noch besser aus als ich.


  »Unterschätze niemals meine vielfältigen Talente.«


  »Oh, keine Sorge, das tue ich schon nicht.« Ich seufzte. »Lend, soll ich hintenrum gehen, damit du hier reinkommen kannst?«


  »Ja. Mann, durch diese Geschichte lerne ich Sphären von beschissen kennen, von denen ich nicht mal zu träumen gewagt hatte.«


  Ich versuchte zu lächeln, aber es wollte nicht so recht klappen. Dann trat ich durch die Hintertür ins Freie, wo der Himmel gerade den neuen Tag ankündigte. Und plötzlich fiel mir ein, was für ein Tag heute war. Im Chaos all der taglosen Nächte und nachtlosen Tage in der Zentrale und im Feenreich hatte ich den Überblick verloren, jetzt aber war ich mir ziemlich sicher, welches Datum wir hatten.


  Frohe Weihnachten, Evie.


  Ich rannte über die Veranda ums Haus herum, das Gesicht sowohl wegen meiner schmerzenden Füße als auch vor Kälte verzogen, und flitzte durch die Vordertür wieder rein. Von dieser Angelegenheit namens Winter würde ich nie ein Fan werden. Eins musste man dem Leben in der Zentrale lassen: Dort waren wenigstens alle Jahreszeiten gleich.


  Ich sprang aufs Sofa, rollte mich in einer Ecke zusammen und genoss, was dort noch von Lends Körperwärme übrig war. Sogar ein Hauch seines ganz speziellen Dufts hing noch in den Polstern, frisch und kühl wie ein Bach, der durch die grünen Tiefen eines Waldes rauschte.


  Arianna lümmelte noch immer in ihrem Sessel und starrte auf diese gruselige Art und Weise, die sie manchmal an sich hatte, vor sich hin. Ohne sich zu bewegen oder auch nur zu atmen, wirkte sie kein bisschen mehr, als wäre sie lebendig– oder, na ja, untot. Ich war froh, dass sie sich nicht unterhalten wollte, denn danach stand auch mir gerade nicht der Sinn. Ich musste mir etwas einfallen lassen, wie ich Raquel retten konnte.


  »…was du überhaupt hier willst«, hörte ich Lend sagen. Seine Stimme hatte einen eindeutig bedrohlichen Tonfall angenommen.


  »Dir das beste Omelett machen, das du je gegessen hast, wart’s nur ab.« Das Schweigen, das nun folgte, konnte ich nur mithilfe meiner Fantasie füllen. Darin sah ich vor allem Lend vor mir, der verschiedene Ich bring dich um-Gesten mit den Händen vollführte. »Hey ho«, sagte Jack dann. »Immerhin hab ich unsere liebe Evie aus der Zentrale gerettet und ihr geholfen, ins Feenreich zu kommen, um dich zu retten.«


  »Unsere liebe Evie ist meine liebe Evie. Und deswegen soll jetzt alles andere vergeben und vergessen sein oder was?«


  »Ist es nicht«, schrie ich. Ob wir uns je wieder in normaler Lautstärke würden unterhalten können? »Aber es ist immerhin ein Anfang.«


  »Ein Anfang, dem ich mit diesem Omelett einen krönenden Abschluss zu verpassen gedenke«, verkündete Jack, »denn wenn du es erst mal probiert hast, verzeihst du mir alles.«


  »Ich esse bestimmt nichts, was du gekocht hast«, gab Lend zurück. Ich schloss die Augen und hörte, wie der Kühlschrank geöffnet wurde, und das Geräusch von Schubladen, die heftiger zugeschoben wurden als nötig. Wie es aussah, war ich ziemlich großzügig mit zweiten Chancen für Leute, die versucht hatten, mich zu töten. Erst Vivian und jetzt Jack.


  Aber Reth würde keine bekommen. Niemals.


  Obwohl er genau genommen der Einzige von den dreien war, der nie versucht hatte, mich um die Ecke zu bringen. Aber egal. Vivian und Jack hatten wenigstens so was wie eine Entschuldigung dafür vorzuweisen, dass ihr Verhalten an gemeingefährlich grenzte: Sie waren verrückt und von Feen aufgezogen worden. Na ja, Vivian hatte diese Grenze eigentlich schon weit überschritten und war direkt weitergereist ins Hunderte-von-Paranormalen-abmurks-Land.


  Kein schöner Ort, dieses Land.


  »Also, wir haben ein Problem«, sagte ich.


  »Was?«, rief Lend.


  »Wir haben ein Proble-hem!«, rief ich.


  »Nein, das hab ich gehört. Ich meinte, was für ein Problem haben wir?«


  »Ich hab die Lösung!«, mischte Jack sich ein.


  »Was?« Ich war ganz Ohr.


  »Glöckchen!«


  »Was?«, fragten Lend und ich im Chor.


  »Besorg ihr doch einfach ein Katzenhalsband mit Glöckchen dran. So hörst du sie immer kommen und kannst schnell flüchten, bevor du dir die Birne anhaust, weil du auf der Stelle einpennst.«


  Ein dumpfes Geräusch erklang, gefolgt von einem empörten »Aua!« seitens Jack.


  »Das Problem«, sagte ich, »ist, dass die IBKP Raquel den Prozess machen will und ich bestimmt nicht zulasse, dass sie sie für immer wegsperren.« Meine Raquel. Wie konnten sie es wagen? Meine Angst verwandelte sich immer mehr in Ärger. Mir Elektroschocks zu verpassen, war eine Sache. Aber wenn die glaubten, sie kämen damit davon, die beste Mitarbeiterin zu verurteilen, die sie je gehabt hatten, dann waren sie echt auf dem Holzweg.


  »Wo?«, fragte Jack.


  »In der Zentrale«, antwortete David, der gerade die Treppe runterkam, doch er wurde von Lend unterbrochen, der fauchte: »Du hast damit überhaupt nichts zu tun, Jack.«


  »Oh, glaub mir, du wirst mir noch dankbar dafür sein, dass ich sehr wohl was damit zu tun habe. Soweit ich weiß, bin ich nämlich der Einzige hier, der schon mal selbst vor dem IBKP-Gericht erscheinen musste. Fünf Mal, um genau zu sein – ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte noch die sieben vollmachen, das ist meine Glückszahl, aber leider, leider sind die IBKP und ich dafür zu früh getrennte Wege gegangen.«


  Damit war die Sache besiegelt. Na, wenn sich da mal nicht ein heiteres Trüppchen ins Abenteuer stürzen würde. Eigentlich hatte ich mich ja darauf gefreut, dieses Jahr ein paar ganz neue Weihnachtstraditionen zu beginnen. Irgendwas Einfaches, wie den Grinch lesen. Den Baum schmücken. Plätzchen backen. Die Zentrale stürmen und die Frau retten, die für mich einer Mom am nächsten kam. Normaler Festtagskram eben.


  Verpiept fröhliche Weihnachten.
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  »Das ist die blödeste Idee, die mir je untergekommen ist«, rief Lend hinter der geschlossenen Tür, während Arianna mir gerade die letzten Haarsträhnen unter einer brünetten Perücke feststeckte.


  »Davon hab ich zurzeit ’ne ganze Menge, aber wenn die letzte nicht gewesen wäre, wäre einer von uns jetzt nicht hier.«


  »Tja, zumindest bist du jetzt perfekt ausstaffiert für deine Rolle«, sagte Arianna und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. Ich trug einen schmalen, businessmäßigen Hosenanzug mit Bluse. Einer weißen Bluse. Ich hasste das Outfit jetzt schon. Kombiniert mit dem viel zu dunklen Haar und den passend dazu braun geschminkten Augenbrauen ließ es meine sowieso schon grauenhaft blasse Haut noch viel weißer aussehen. Ich sah aus wie ein Schluck Wasser in der Kurve. Aber was brachte ich nicht alles für Opfer…


  Jack lag auf dem Bett, sein Kopf hing über die Kante und sein Gesicht wurde immer dunkler und dunkler rot, je mehr Blut hineinströmte. Für jemanden, der im Begriff war, in eine hoch gesicherte internationale Geheimorganisation einzubrechen, wirkte er geradezu phänomenal gelangweilt.


  Ich schlüpfte in meine Lieblingsstilettos, machte einen Schritt und ging polternd zu Boden. »Autsch.« Seufzend schüttelte ich die Schuhe wieder ab und rieb mir die immer noch wunden Füße. Die Stilettos konnte ich vergessen, das stand fest. Jetzt reichte es mir aber! Wenn die Dunkle Königin nicht sowieso schon meine Erzfeindin gewesen wäre, dann hätte sie sich spätestens dadurch, dass sie mir das High-Heels-Tragen vermieste, den allerobersten Platz auf meiner Abschussliste gesichert. Die würde ich fertigmachen.


  Aber nicht jetzt. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den Haufen Absatzschuhe, die Jack mir aus meiner Wohnung geholt hatte, wandte ich mich widerwillig dem zweiten Haufen zu und entschied mich für schlichte schwarze Ballerinas.


  Ich hörte ein dumpfes Bonk, das klang, als hätte Lend seinen Kopf gegen die Tür geschlagen. »Das ist doch bescheuert. Lass meinen Dad sich darum kümmern. Er hat jeden angerufen, von dem er weiß, dass er immer noch bei der IBKP ist, und–«


  Ich ging zur Tür und lehnte von meiner Seite den Kopf dagegen, sodass sie das einzige Hindernis zwischen uns war. »Und das hilft uns kein bisschen. Die IBKP ist nicht mehr das, was sie mal war. Da sind jetzt ganz andere Leute an der Macht und die verstehen keinen Spaß. Ich kann ihr helfen. Und Raquel würde dasselbe für mich tun. Sie hat dasselbe für mich getan.«


  »Ich verstehe bloß nicht, was es bringen soll, wenn du da reinmarschierst und–«


  »Oooh, kann ich da nicht lieber reinhüpfen? Wär doch viel lustiger als marschieren.«


  »Evie, ich meine es ernst! Du bist gerade erst aus der IBKP ausgebrochen! Die werden dir nur wieder ’nen Elektroschock und ’ne Fußfessel verpassen.«


  »Das möchte ich bezweifeln. Ich hab schließlich Feenverstärkung, schon vergessen?« Ich trat ans Fenster und sah in den Garten hinunter, wo Reth mitten auf dem toten braunen Rasen stand und aussah wie der Gott des Frühlings und der Sonne, der sich rettungslos verlaufen hatte. Er blickte zu mir hoch, obwohl ich keine Ahnung hatte, woher er gewusst hatte, dass ich genau in diesem Moment aus dem Fenster sehen würde. Huah, der Typ jagte mir echt Schauder über den Rücken.


  Trotzdem brach ich den Augenkontakt nicht ab. Ich steckte schon viel zu tief drin in der Sache, das war mir klar, und nach der geplanten Aktion würde ich sogar noch tiefer bei ihm in der Kreide stehen. Mit ziemlicher Sicherheit würde ich diese Schulden auf eine Art abbezahlen müssen, die mir gar nicht passte, und zwar schon bald.


  Die Tür erbebte, als Lend von der anderen Seite dagegentrat. »Es gibt nur eins, was mir noch weniger gefällt als die Vorstellung, dass du zur IBKP gehst, und zwar die Vorstellung, dass du nur Jack und Reth als Schutz dabeihast.«


  »Die beiden sind mir was schuldig.«


  »Stimmt«, sagte Jack, er stand auf und schwankte leicht. Er schüttelte den Kopf, damit das Blut zurück in seinen Körper floss. »Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass Reths Drohung, mir die Hände abzuhacken, wenn ich Evie nicht helfe, immer noch aktuell ist. Und wenn’s darum geht, bei der IBKP Chaos zu stiften, bin ich sowieso immer dabei. Es gibt keinen amüsanteren Zeitvertreib.«


  Lend trat abermals gegen die Tür, diesmal härter. »Nicht mal, Leute allein auf den Feenpfaden stehen zu lassen?«


  »Mann, da mache ich so was ein einziges Mal und dann wird ewig darauf rumgeritten. Mir fallen aus dem Stand mindestens fünf viel schlimmere Sachen ein, die ich letztes Jahr angestellt habe.«


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist jetzt nicht gerade der geschickteste Weg, uns von deinen guten Absichten zu überzeugen.«


  Mein Handy auf der Kommode vibrierte und ich stürzte hin, in der ziemlich aussichtslosen Hoffnung, es könnte Raquel sein, sodass nichts von all dem hier noch nötig wäre. Vielleicht hatten sie sie ja freigelassen! Vielleicht … Nein, Pech gehabt. Carlee schrieb: »OMG,hab nen typen kennengelernt,sooooo süüüüüß…bisschen älter,bin im 7. himmel,merry xmas für mich!RUF AN.« Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht und ich wünschte, ich könnte sie wirklich anrufen und mit Fragen löchern. Aber leider mussten ja erst mal wieder ein paar von meinen Lieben gerettet werden. »SMS mit Details? Kann jetzt nicht reden, Küsschen.« Eines Tages würde mein Leben sich normalisieren und dann konnte ich ihr wieder eine gute Freundin sein.


  Der Türknauf drehte sich. »Ich komme mit.«


  Ich rannte wieder zur Tür und drückte sie zu. »Nein, das machst du auf keinen Fall. Wir können dich nicht die ganze Zeit bewusstlos durch die Zentrale schleppen. Und außerdem, tu’s für mich. Wenn irgendwas schiefgeht und dir was passiert, halte ich das nicht aus.«


  »Moment mal, aber wenn mir was zustößt, ist das völlig in Ordnung, oder wie?«, schaltete Jack sich ein.


  »Ja«, fauchte ich, gleichzeitig mit Lend und Arianna.


  »Schön, dass ihr euch da so einig seid«, murmelte Jack.


  Lend rüttelte wieder am Türknauf. »Und was ist, wenn dir was zustößt?«


  »Ich war schon im Feenreich und hab die Dunkle Königin mit ’nem Messer angegriffen. Danach sind so ein paar Bürohengste von der Regierung doch ein Klacks.«


  »Bitte sag mir, dass ein Messer in deinem jetzigen Plan keine prominente Rolle spielt.«


  Ich lachte. »Natürlich nicht. Mein Messer hab ich außerdem in ihrem Hals stecken lassen. Ich dachte, ich renne vielleicht einfach wirr durch die Gänge und haue jedem, der mir begegnet, eine rein, bis mir ein Teeniemädchen eins mit dem Taser verpasst«, neckte ich ihn und klopfte liebevoll an die Tür.


  »Wenn du Raquel wirklich befreien willst, dann brauchst du mich. Du kannst dich schließlich nicht verwandeln, oder? Ich schon. Also, wenn du wirklich willst, dass diese Undercover-Mission ein Erfolg wird, warum lässt du dann deine wichtigste Geheimwaffe zu Hause liegen?«


  »Ich – weil du–«


  Ich blickte Arianna Hilfe suchend an, aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Er hat recht.«


  »VERDAMMT!«, rief ich und warf frustriert die Hände in die Luft. Natürlich hatte er recht. Raquels Freiheit war nicht weniger als unseren besten Versuch wert und da gehörte Lend einfach dazu. So ungern ich das auch zugab.


  »Das wäre alles gar kein Problem, wenn du damals sämtliche Feen in die Hölle verfrachtet hättest, wie ich es wollte«, nölte Jack.


  »Meinst du wirklich, es ist klug, diesen Tag zu erwähnen?«, fragte Lend und nicht einmal die Tür vermochte die Drohung in seiner Stimme zu dämpfen.


  »So!« Jack klatschte in die Hände und grinste mich an. »Sind wir dann so weit? Wie lautet der Plan?«


  »Ich würde sagen, ich gehe mit Reth und–«


  Lend rief: »Nein, mit Reth gehst du nirgends alleine hin!«


  »Gut, dann gehe ich mit Jack und–«


  »Gefällt mir genauso wenig.«


  Ich lachte trocken. »Na schön, dann schlage ich eben dreimal die Hacken zusammen und sage: ›Am schönsten ist es in der Zentrale, am schönsten ist es in der Zentrale, am schönsten ist es in der Zentrale!‹, dann lande ich bestimmt wie von Zauberhand da.«


  Er schwieg ein paar Sekunden. »Bei Reth bist du vermutlich sicherer.« Es klang, als spräche er durch gefletschte Zähne. »Und ich kann Jack besser im Auge behalten.«


  »Tja, also ich bin jedenfalls begeistert über die Aussicht, mehr Zeit mit dem lieben Lend verbringen zu dürfen! Das ist die Nummer eins auf meiner Liste der Dinge, die ich immer schon machen wollte. Wie wär’s, wollen wir uns einen geheimen Begrüßungshandschlag ausdenken?«, sagte Jack, schubste mich zur Seite und riss die Tür auf, woraufhin Lend prompt bewusstlos zu Boden sackte. »Huch, na so was.« Jack grinste und seine Augen blitzten. »Wie schade. Dabei mag ich ihn doch so, wenn er redet.«


  »Sehr witzig. Pass gut auf ihn auf, ja? Ich glaube nicht, dass Raquel im Eisenflügel ist – da hätte sie mich schreien gehört. Such überall, wo es dir einfällt. Sie könnten sie sonst wo eingesperrt haben. In zwei Stunden treffen wir uns in Raquels altem Büro, egal, ob wir bis dahin was rausgefunden haben oder nicht.«


  Er nickte, ohne mich anzusehen, während er Lend die ganze Zeit nicht allzu sanft mit dem Fuß anstupste.


  »Ach ja, und Jack? Du weißt doch noch, was Reth gedroht hat, mit deinen Händen anzustellen? Das gilt ab sofort auch für Lend, klar? Pass bloß gut auf ihn auf. Sonst…«


  Ich warf einen letzten langen Blick auf Lend. Ich sehnte mich mehr denn je danach, ihn zu küssen, doch ich wusste, dass es das nur noch schlimmer machen würde, weil er den Kuss nicht erwidern konnte. Schließlich wünschte Arianna uns viel Glück und ich ging die Treppe hinunter nach draußen, wo Reth schon mit ausgestreckter Hand wartete. In der Hand hielt er Tasey, deren Strasssteine in der frühen Morgensonne glitzerten. »Das hier hattest du im Feenreich verloren. Wäre doch eine Schande, euch beide zu trennen.«


  Ich umklammerte meine treue Freundin und hoffte gehässigerweise auf eine Gelegenheit, sie zu benutzen.
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  »Und du hast wirklich keine Ahnung, wo Annes Büro ist?«, fragte ich, grummelig und wundgelatscht, und beneidete Jack um seine komplett verheilten Füße. Wir waren jetzt schon seit einer Stunde hier und hatten in dieser Zeit nichts erreicht. Da ich ja kaum jeden einzelnen Raum nach Raquel durchsuchen konnte, hatte ich mir gedacht, dass es wohl das Nächstbeste wäre, in Anne-Dingens Dingenkirchens Büro nach Akten zu stöbern.


  »Es mag dich überraschen, aber für gewöhnlich halte ich mich nun mal nicht mit der genauen Lage der Büros von Leuten auf, die ich nicht kenne und die mich auch nicht interessieren«, antwortete Reth.


  »Ich dachte, du hättest so ein Riesenracheding gegen die IBKP laufen, weil sie so lange über dein Tun bestimmt haben.«


  »Hast du jemals erlebt, wie irgendjemand meinen Namen gegen mich benutzt hat? Anwesende ausgeschlossen natürlich.«


  Stirnrunzelnd linste ich um die Ecke in einen Flur, der, wie auch alle anderen zuvor, vollkommen leer war. Bis jetzt war die ganze Aktion weit weniger nervenaufreibend, als ich befürchtet hatte. Reth schlenderte in aller Seelenruhe voran, ohne auch nur mal kurz stehen zu bleiben oder hektisch über die Schulter zu sehen.


  Ich fragte mich, was er wohl mit den bedauernswerten Kerlen angestellt hatte, die ihn damals mithilfe seines wahren Namens zum IBKP-Dienst verpflichtet hatten. Beinahe hätte ich meine Frage laut ausgesprochen, aber wenn ich ehrlich war, wollte ich es eigentlich gar nicht wissen. »Warte– an Raquel hast du dich nicht gerächt.« Innerlich zuckte ich zusammen. Raquel hatte seinen Namen gegen ihn verwendet und was machte ich? Ihn auch noch daran erinnern.


  »Hmm. Das muss mir untypischerweise entgangen sein.«


  Ich schnaubte. »Tja, Mister Ich-hab-immer-einen-Plan, so was scheint dir in letzter Zeit öfter zu passieren, kann das sein?« Ich sollte wohl nicht so darauf rumreiten, sonst beschloss er am Ende noch, dass er nicht genug Rache geübt hatte, aber ich konnte nicht anders. Es passte so gar nicht zu ihm.


  Er wedelte mit seiner eleganten Hand durch die Luft, als könnte er meine Bemerkung damit fortwischen. »Manche Dinge sind meiner Aufmerksamkeit nun mal einfach nicht wert.«


  »Lügner.«


  Er blieb abrupt stehen, was ich erst ein paar Schritte später mitbekam, als er auf einmal nicht mehr neben mir war. Ich drehte mich um und drohte prompt, in seinen goldenen Augen zu versinken.


  »Du kannst manchmal unglaublich blind sein, mein Herz.«


  »Was soll das denn jetzt heißen?«, meckerte ich und im nächsten Moment klappte mir die Kinnlade runter, als er doch tatsächlich seine perfekten, so-riesig-dass-sie-schon-fast-in-einen-Manga-gehörten goldenen Augen verdrehte. So etwas machten Feen nicht. »Hey, hast du gerade etwa die Augen verdreht?«


  »Das ist allein dein negativer Einfluss.« Damit marschierte er an mir vorbei und ich musste mich beeilen, um ihn einzuholen.


  Doch er hatte mich zum Nachdenken gebracht. Raquel hatte mindestens einmal seine geheimen Pläne, mich in eine lebende, unsterbliche Fackel zu verwandeln, zunichtegemacht. Wenn ihr das keinen Platz auf der Liste seiner meistgehassten Menschen eingebracht hatte, dann wusste ich nicht, was sonst. Ich spähte zu Reth hinüber und fragte mich, ob er Raquel etwa in Ruhe gelassen hatte, weil er wusste, was sie mir bedeutete. Der Gedanke löste ein seltsames Kribbeln in mir aus. Es war viel einfacher, über ihn zu schimpfen, wenn er sich ganz eindeutig wie ein Vollidiot benahm. Aber er hatte mir so sehr geholfen, wenn auch oft nur, um mich heimlich zu manipulieren. Ich hatte keine Ahnung, wie ich all diese Fakten einordnen sollte.


  Wir gelangten in einen Flur, in dem sich, wie ich mich erinnerte, ein Aktenarchiv befand. Vielleicht ließ sich dort ja ein Hinweis darauf finden, wo Angestellte bis zu ihrem Prozessbeginn festgehalten wurden. Zu diesem Teil der Zentrale hatte ich keinen Zugang. »Kriegst du zufällig die Tür auf?«


  Durch und durch gelangweilt legte Reth eine Hand an die Tür und zog sie dann so rasch zurück, als hätte er sich verbrannt. »Eisen.«


  »Na hervorragend. Ich kann sie nicht öffnen und du kommst auch nicht rein. Wir sind ja mal zu gar nichts zu gebrauchen«, seufzte ich.


  »Ich erinnere mich, so etwas in der Art angedeutet zu haben, bevor wir uns auf diese sinnlose Exkursion begaben.«


  Ich rieb mir die Augen. Dass wir Raquel problemlos finden würden, oder wenigstens Annes Büro, war von Anfang an unwahrscheinlich gewesen, aber ich hatte insgeheim gehofft, uns würde wenigstens jemand über den Weg laufen, dem wir ein paar Informationen entlocken konnten. Sicher hätte Reth mit seiner Feenmagie irgendein armes Würstchen dazu bringen können, alle möglichen geheimen Informationen auszuplaudern. Aber seit wir durch diese Flure wanderten, hatten wir nicht eine Menschen- (oder Paranormalen-) Seele zu Gesicht bekommen.


  Moment mal. Genauer gesagt, seit ich Reth durch diese Flure folgte.


  Mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen sah ich ihn an. »Du hättest es nur zu gern, wenn das Ganze ein Fehlschlag würde, oder?« Sosehr ich auch bezweifelte, dass Raquels Zukunft ihm am Herzen lag, wusste ich doch, dass zumindest ich ihm etwas bedeutete. Und keine Raquel hieß keine Feennamen und das wiederum hieß, dass ich Lend nicht wach wiedersehen würde. Vielleicht nie wieder.


  Er legte den Kopf schief. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  »Ich fasse es nicht.« Sofort machte ich auf dem Absatz kehrt und stapfte den Flur hinunter. »Natürlich hilfst du mir nicht wirklich, was hab ich mir nur gedacht?« Ich wusste, wo ich hinmusste, und ohne Reth, der mich absichtlich so führte, dass wir allem und jedem aus dem Weg gingen, würde ich sicher bald etwas herausfinden.


  Ich lief so schnell ich konnte, ohne allzu panisch zu wirken, für den Fall, dass wir doch noch jemandem begegneten, durch die labyrinthartigen Gänge, bis wir meinen alten Trainingsraum erreichten. Um ein Haar hätte ich die Handfläche auf den Scanner gelegt. Zwar wäre dabei höchstwahrscheinlich gar nichts passiert, aber was, wenn sie das Gerät so eingestellt hatten, dass es meine Hand erkennen und in der ganzen Zentrale Alarm auslösen würde?


  »Ach Mann«, murmelte ich.


  »Probleme?«, fragte Reth viel zu dicht an meinem Ohr. Also echt, mussten Feen einem denn immer wer weiß wie auf die Pelle rücken? Ich unterdrückte einen Schauder, als sein Atem warm und sanft über meinen Nacken strich.


  »Nein.« Piep auf die Technik, ich würde das hier auf die traditionelle Art lösen. Ich holte aus, ballte die Hand zur Faust und … klopfte. Laut. Mehrmals. Vielleicht auch ein wenig verzweifelt, weil mir langsam die Zeit ausging, und wenn er nicht endlich die Tür aufmachte…


  Die Tür glitt auf und dahinter erschien, wütend und empört, Bud. »Was zum–«


  Schnell schob ich ihn zurück ins Zimmer und ließ die Tür hinter uns zufallen, sodass Reth im Flur stehen blieb.


  »Was machst du denn schon wieder hier?« Sein Gesicht hatte einen ungesunden Rotton angenommen. »Bist du nicht ganz dicht? Du hattest Glück, dass du hier rausgekommen bist. Wenn sie dich erwischen, dann kannst du aber–«


  »Ich brauche Hilfe. Sie wollen Raquel den Prozess machen.«


  Er stieß einen tiefen Atemzug aus, rieb sich die Augen und starrte zu Boden. »So was hatte ich mir schon gedacht.«


  »Weißt du, wo sie sie festhalten? Ich muss sie vor der Verhandlung hier rausholen, denn danach finde ich sie vielleicht nie wieder.« Es war zu schrecklich, um darüber nachzudenken. Ich würde Raquel nicht verlieren, nicht wie Lish.


  Er legte die groben, schwieligen Hände auf meine Schultern und fixierte mich mit seinen trübbraunen Augen. »Hör zu, Kleine. Ich hab dich immer gemocht. Und Raquel genauso. Aber glaub mir, in das, was hier im Gange ist, willst du dich nicht einmischen. Am besten überlässt du die IBKP sich selbst und machst, dass du verschwindest, und zwar für immer. Tauch unter.«


  Ich wollte gerade den Mund öffnen, um zu protestieren, als ich begriff – dieser Ausdruck in Buds Augen war blanke Angst. Und das bei Bud, der der reinste Grizzlybär war, stärker und zäher als jeder Werwolf, obwohl seine einzige übernatürliche Fähigkeit darin bestand, mich mit bemerkenswerter Ausdauer anzubrüllen, wenn ich meine Selbstverteidigungstechniken nicht genug geübt hatte.


  »Was genau ist denn hier im Gange?«, fragte ich.


  Er ließ die Hände sinken und setzte sich erschöpft auf einen lädierten Klappstuhl, der inmitten eines Gewirrs aus Hanteln an der Wand stand. »Diese Organisation hier, na ja, perfekt war sie nie, aber ich habe immer daran geglaubt, dass die ganze Sache im Kern richtig war. Dass wir Gutes taten. Aber seit Anne-Laurie LeFevre hier einmarschiert ist, geht der Laden schneller den Bach runter als ein ausgehungerter Fossegrim.«


  »Was meinst du – wegen der Festnahmen?«


  »Nicht nur. Es gibt Gerüchte – und denk dran, ich halte mich da raus – also, es gibt Gerüchte über Gemauschel mit Wesen, vor denen wir die Welt eigentlich schützen sollen. Über Dinge, die gegen unsere Satzung verstoßen. Dinge, von denen wir beide zu unserer eigenen Sicherheit besser nichts wissen sollten. Darum, bitte, lass es gut sein. Ich kann gerne Ausschau nach Raquel halten, aber sie hat sich den ganzen Schlamassel mit der IBKP selbst eingebrockt und jetzt muss sie die Suppe auch auslöffeln. Sie würde nicht wollen, dass du dich in Gefahr bringst, genauso wenig wie ich.«


  Ich zog ein finsteres Gesicht, während mein Magen sich in meinem Inneren wand wie ein lebendiges Wesen. Irgendetwas war hier ernsthaft faul, wenn es sogar Bud Angst einjagte. Aber ich steckte schon zu tief drin, ich konnte nicht mehr zurück.


  Tja, das war ja wohl kaum was Neues. Ich zuckte mit den Schultern. »Raquel würde mich auch nicht im Stich lassen. Ich gehe hier nicht weg, bevor ich sie nicht gefunden habe.«


  Er seufzte schwer. »Du warst schon immer so furchtbar stur. Muss ich vielleicht erst den Alarm auslösen, damit du dich in Sicherheit bringst?«


  »Ach komm, das würdest du doch nicht machen. Wir wissen beide, dass ich deine Lieblingsschülerin war.«


  Er schnaubte.


  »Keine Idee, wo sie Raquel festhalten könnten?«


  »Nein. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Hau ab. Leb dein Leben. Und halt dich aus meinem raus. Du bist viel gefährlicher als alles, was hier kreucht und fleucht.«


  »Also bitte, ich bin ja wohl der Inbegriff der Lieblichkeit. Siehst du? Ich bin witzig! Nicht gefährlich.«


  Er schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. »Raus jetzt. Und bitte, Kleine, ich will dich hier nie wiedersehen.«


  »Danke, Bud. Wieder mal. Für alles. Dein Messer hat mir mit ziemlicher Sicherheit das Leben gerettet.« Er blickte auf meine Hände, als erwartete er, es dort zu sehen. »Oh, äh, ja. Hab’s irgendwie verloren.« Bevor er sauer werden konnte, umarmte ich ihn hastig, dann verließ ich den Raum und hörte, wie sich die Tür hinter mir schloss. Ich war davon ausgegangen, dass Reth warten würde, aber er war nirgends zu sehen. Wo trieb sich dieser hinterhältige Kerl denn jetzt wieder rum?


  Egal. Mehr als diese Informationen, so wertlos sie auch sein mochten, würde ich wohl sowieso nicht bekommen. Ich machte kehrt und huschte allein zu Raquels altem Büro, in der vagen Hoffnung, dass die anderen sie gefunden hatten und sie nun dort hinter ihrem Schreibtisch saß und ihr Arsenal von Seufzern durchprobierte. Als ich einen Seitenflur passierte, nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Mein Werwolfswächter vom letzten Mal. Verpiept, verpiept, verpiept noch mal. Ich konnte es mir gerade noch verkneifen, mir total verdächtig die Hand vors Gesicht zu halten, und marschierte so schnell wie möglich weiter, ohne den Eindruck zu erwecken, dass ich tierisch in Panik war.


  Er hatte mich nicht gesehen. Er konnte mich nicht gesehen haben. Oh hoffentlich, hoffentlich hatte er mich nicht gesehen.


  »Hey! Du da!«


  Konnte denn heute nichts so laufen, wie ich wollte? Ich fing an zu rennen und schlitterte um die Kurve, Wolfie direkt hinter mir. Am anderen Ende des Flurs sah ich Bud stehen und hatte gerade noch Zeit, mich zu fragen, was er dort machte, bevor seine Umrisse plötzlich zu verschwimmen schienen und die wasserartige Gestalt meines Freundes freigaben, der bewusstlos zu Boden stürzte.


  Zeit für Plan B. Oder – genauer gesagt – Plan T. Zeit, um Wolfie und Tasey miteinander bekannt zu machen.
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  Wolfie knurrte und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Du weißt schon, dass wegrennen der sicherste Weg ist, ein Raubtier dazu zu bringen, dich zu jagen?«


  Ich schnaubte. »Wow, super Spruch, hast du den vorm Spiegel geübt?«


  Er stürzte sich auf mich und ich duckte mich zur Seite, aber der Flur war zu schmal, als dass ich mich ernsthaft hätte wehren können. Ich musste ihn um jeden Preis von Lend fernhalten. Also machte ich kehrt und wollte in die entgegengesetzte Richtung davonrennen, doch bevor ich auch nur einen Schritt weit kam, wurde ich mit einem so heftigen Ruck zurückgerissen, dass ich beinahe den Boden unter den Füßen verlor. Wolfie hatte seine riesige Hand in meinen Kragen gekrallt. Blitzschnell knöpfte ich meine Jacke auf und holte Tasey heraus. Als Wolfie weiter an mir zerrte, zog er mir dabei die Jacke aus. Ich schaltete Tasey ein und wirbelte herum, um sie ihm in den Bauch zu stoßen, aber er war zu schnell.


  Piep, ich hatte noch nie gegen einen Werwolf gekämpft und auch noch nie versuchen müssen, einen zu tasern, der darauf vorbereitet war. Er grinste bösartig, während wir einander langsam umkreisten und beide auf unsere Chance lauerten.


  »Ich kann deine Angst riechen.«


  »Noch so ein alberner Spruch! Was glaubst du eigentlich, was das hier ist, ein schlechter Film? Tja, da muss ich dich enttäuschen: Du bist kein supercooler Held und nach unserem Kampf kommt auch keine heiße Knutschszene.« Ich machte einen Ausfallschritt nach vorn, doch er wich mir nach links aus und ließ seine Faust gegen meine Schläfe donnern. Vor meinen Augen explodierten Sterne und mein Sichtfeld schrumpfte zu einem verschwommenen Fleck zusammen, während mein Gehirn versuchte, den Schmerz zu verarbeiten.


  Taser, Taser, Taser, dachte ich und versuchte verzweifelt, aus dem Nebel, den der Schlag gegen meinen Kopf hinterlassen hatte, meine Instinkte hervorzukramen. Doch bevor ich besonders weit damit gekommen war, hatte Wolfie sich schon meine Hand geschnappt und sie hart gegen sein Knie geschlagen. Mit einem Klappern landete Tasey auf dem Boden, wo sie mir nichts mehr nützen würde, während Wolfie mir den Arm hinter den Rücken drehte, bis ich mich vor Schmerzen vornüberkrümmte.


  »Na, wer spielt jetzt die Hauptrolle in deinem Film?«, raunte er mir ins Ohr und drückte mich runter auf die Knie.


  »Ich denke, das reicht jetzt«, sagte Reth. Noch nie in meinem Leben war ich so froh gewesen, seine klare goldene Stimme zu hören. Sofort ließ Wolfie meinen Arm los. Ich sprang auf und wich vor ihm zurück.


  Reth hatte einen Finger unter Wolfies Kinn gelegt – die Gesichtszüge des Werwolfwächters entspannten sich plötzlich. Mit geradezu treuherzigem Hundeblick sah er Reth an. Dem Funkeln in dessen Augen nach zu schließen, würde es mit Wolfie jedoch ein ziemlich schlimmes Ende nehmen. Und zwar jeden Moment.


  »Warte!«


  »Hmmm?« Reth drehte sich nicht mal zu mir um.


  »Töte ihn nicht.«


  »Dürfte ich dich daran erinnern, dass du mir keine Befehle mehr erteilen kannst? Diese Kreatur wollte dir sehr wehtun.«


  »Das ist doch nicht seine Schuld. Ich meine, klar ist er ein Idiot, aber er ist schließlich nicht freiwillig hier.« Und zum Teil lag das sogar an mir. Blödes schlechtes Gewissen. »Kannst du ihn nicht vielleicht einfach einschlafen lassen oder so, damit er keinen Alarm schlägt?«


  Endlich sah Reth mich an, seine Augen waren schmal. »Du machst dir viel zu viel aus den vergänglichen Lebensformen in dieser Welt, Evie. Wenn du deinen Horizont endlich einmal so erweitern würdest, wie du solltest, dann wäre dir längst klar, dass all das hier keine Rolle spielt.«


  »Für mich spielt es aber eine. Also bitte, nur einschläfern. Aber nicht etwa so, wie ein Tierarzt das tun würde, klar?«


  Schließlich wurde Reths Blick etwas ruhiger, er wandte sich wieder Wolfie zu und ließ die Finger über dessen Stirn gleiten. Wolfie verdrehte die Augen und plumpste unsanft zu Boden.


  Das wiederum tat mir nicht besonders leid. »Danke. Wo warst du eigentlich?«


  »Ich hatte noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«


  »Was denn, hattest du nach deiner letzten Schicht etwa vergessen, bei der Stechuhr vorbeizugehen? Deinen Schreibtisch freizuräumen? Hattest du noch ein altes Pausenbrot in deinem Fach liegen?«


  Die Mundwinkel seiner perfekten, ebenmäßigen Lippen hoben sich, er lächelte tatsächlich. »Etwas in der Art, ja.«


  In der Überzeugung, dass er mir sowieso keine vernünftige Antwort geben würde, drehte ich mich um und ging ans Ende des Flurs, wo noch immer Lend auf dem Boden lag, friedlich schlummernd und, piep, völlig hüllenlos. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich meine, natürlich war es sinnvoll gewesen, dass er ohne eigene Klamotten gekommen war, damit er jeden imitieren konnte, ohne sich um dessen Kleidung kümmern zu müssen. Aber trotzdem. Das hier war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für nackte Jungs.


  Doch ich konnte ihn ja kaum hier liegen und allein aufwachen lassen. Wo war eigentlich Jack? Wenn er Lend im Stich gelassen hatte, würde er mir das büßen, aber hallo.


  Raquels alte Bürotür glitt auf und der kleine Mistkäfer höchstpersönlich steckte den Kopf hinaus. »Da seid ihr ja alle. Musste die Feenpfade nehmen, um hier von innen reinzukommen. Hab mich ein paarmal verlaufen.« Kopfschüttelnd blickte er auf Lend hinunter. »Das Schmiere stehen muss der aber noch üben. Also, ich würde ja bei einer so wichtigen Aufgabe niemals einschlafen.«


  »Halt die Klappe und hilf mir, ihn reinzubringen.« Wir schnappten uns jeder einen von Lends Armen und zogen ihn ins Büro. Reth schlenderte hinterher, Wolfie in den Armen. »Kannst du den nicht woanders hintun?«


  »Wär’s dir lieber, wenn ich ihn bewusstlos im Flur liegen lasse, wo jeder über ihn stolpern kann?« Reth ging in die Ecke und ließ ihn dort auf den Boden fallen.


  Ich legte sanft Lends Kopf ab und setzte mich dann auf den weißen Stuhl hinter Raquels Schreibtisch. Der ganze Raum war so makellos wie eh und je, aber es fühlte sich falsch an, auf ihrem Platz zu sitzen.


  Jack ließ sich auf einen der anderen Stühle fallen und ein Bein über die Armlehne baumeln. »Wir haben nichts gefunden. Ihr?«


  »Auch nicht. Ein alter Freund hat mir erzählt, dass bei der IBKP wohl ein paar ziemlich üble Sachen laufen, aber was genau, konnte oder wollte er nicht sagen. Das hilft uns also auch nicht weiter.« Ich zog die oberste Schreibtischschublade auf und mein Herz machte einen schmerzhaften Hüpfer. Auf einem Stapel Papiere lag ein Foto von mir. Darauf musste ich ungefähr dreizehn sein, es stammte von einem unserer Ausflüge ins New Yorker Naturkundemuseum und ich posierte wie der riesige Tyrannosaurus Rex. Ich streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über den Rand des Bildes, gerührt, dass Raquel es entwickelt und behalten hatte.


  Und ganz nebenbei bemerkt: Ponyfransen und eine Zahnspange waren nicht meine besten Freunde.


  Ich nahm das Foto heraus und legte es vorsichtig auf den Schreibtisch, dann wühlte ich durch die restlichen Unterlagen. Aber das war nur der übliche Regierungs-Bürokratie-Blödsinn: Formulare, Formulare und nochmals Formulare.


  »Ich bezweifle, dass du da irgendwas Nützliches finden wirst«, merkte Jack an. »Wenn du wüsstest, dass du Stress mit der IBKP hast, würdest du dann belastende Beweise in deinen unverschlossenen Schreibtischschubladen aufbewahren? Wahrscheinlich hat sie was unter ihrer Matratze versteckt.«


  »Natürlich! Da bewahre ich auch alles auf, was geheim ist!«


  Jack verdrehte die Augen. »Ich weiß. Nicht sehr einfallsreich.«


  Mit Mühe widerstand ich dem Drang, ihm schon wieder eine reinzuhauen, und nickte nur. »Okay. Reth, was meinst du, wie lange Wolfie noch im Schlummerland bleibt?«


  Reth ließ sich gar nicht erst zu einer Antwort herab, sondern funkelte mich lediglich empört an, als könnte er nicht fassen, dass ich seine Effizienz in Sachen Werwolfhypnose anzweifelte. Er schien sich in diesem Zimmer nicht besonders wohlzufühlen. Es war nicht gerade zu eng für ihn, immerhin war er sehr schlank und schmal, wenn auch hochgewachsen, dennoch wirkte es, als nähme er mehr Platz ein, als das Zimmer bot. Als sprengte er es aus allen Nähten. Kein Wunder, dass Feen sich niemals drinnen aufhielten, wenn sie es vermeiden konnten.


  »Jack, warst du schon mal in Raquels Wohneinheit? Könntest du eine Pforte dahin öffnen?«


  »Tja, Raquel und ich haben nicht sonderlich oft unsere Freizeit zusammen verbracht. Ich habe immer auf eine Einladung zum Abendessen gewartet, aber es sollte wohl nicht sein.«


  Hoffnungsvoll wandte ich mich an Reth. »Und du?«


  »Müssen wir denn wirklich noch mehr Zeit verschwenden? Nicht jeder von uns hier ist unsterblich und ich möchte meinen, Jack und du könntet ein bisschen vorsichtiger mit der begrenzten Lebensspanne umgehen, die euch bleibt. Wir sollten unverzüglich zu meiner Königin gehen.«


  »Kannst du oder nicht?«


  Er schlug den Blick zur Decke, seine Gesichtszüge trieften geradezu vor Verachtung für die ganze Aktion. »Ich nehme an, wenn du dich direkt vor ihre Tür stellen würdest, könnte ich meine Fähigkeit dazu nutzen, dich zu finden, und mich auf die Art in ihr Zimmer navigieren, sodass ich die Tür von innen öffnen könnte.«


  »Na also, so lob ich mir meinen braven Feenjungen!«


  »Solltest du mich noch einmal so nennen, verwandele ich diese Abscheulichkeit auf deinem Kopf in einen Dauerzustand.«


  Entsetzt fasste ich mir an die brünette Perücke. »Das würdest du nicht wagen.«


  »Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?«


  Ich schluckte und deutete auf Lend. »Kannst du ihn mitnehmen, damit Jack und ich ihn nicht tragen müssen?«


  Ohne den Blick von mir zu wenden, hob Reth Lend auf, dessen Kopf dabei unangenehm zur Seite rollte, und verschwand durch eine Feenpforte.


  »Der Typ kann einem echt Angst machen«, sagte Jack.


  »Was du nicht sagst.« Nach einem vorsichtigen Blick verließen wir Raquels Büro, so ruhig – und gleichzeitig schnell–, wie es ging. Wir hatten gerade den halben Weg zu ihrem Zimmer zurückgelegt, als der Klang von Anne-Dingens Dingenskirchens Stimme mich vor Schreck erstarren ließ.
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  Nach einem hektischen Blick durch den Flur stieß ich erleichtert die Luft aus. Anne-Dingens Dingenskirchen war nirgends zu sehen. Aber ich konnte immer noch ihre Stimme hören, was bedeutete, dass sie uns entschieden zu nah war. Ich legte den Zeigefinger auf die Lippen, um Jack ans Schweigen zu erinnern. Er erwiderte die Geste – allerdings mit dem Mittelfinger.


  »Warte hier«, zischte ich.


  Auf Zehenspitzen, den Rücken flach an die Wand gepresst, schlich ich den Flur hinunter bis zur nächsten Ecke. Von dort aus konnte ich verstehen, was sie sagte.


  »…weiß, welche Abmachung wir hatten. Ich versichere Ihnen, ich habe es nicht vergessen.« Anne-Dingens Dingenskirchen klang gleichzeitig ärgerlich und nervös. »Wir haben ihr Voranschreiten überwacht und ich kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass sie ihrem Ziel, ein Tor zu öffnen, nicht näher gekommen sind.«


  Was wusste die denn von Toren? Für gewöhnlich kümmerte sich die IBKP nicht um solche alten Feengeschichten. Dann fuhr ich zusammen und hätte beinahe aufgeschrien, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Jack warf mir einen genervten Blick zu und beugte sich vor, um ebenfalls zuzuhören.


  »Und das Leere Wesen?« Das war definitiv nicht Annes Stimme. Sie klang wie Vogelgezwitscher, das sich zu Worten geformt hatte, und irgendetwas darin brachte einen Punkt hinter meinen Augen zum Schmerzen. Ich musste sehen, wem diese Stimme gehörte. Es war ziemlich sicher eine Fee, aber welche? So unterhielten sich IBKP-Beamte normalerweise nicht mit den Feen, die für sie arbeiteten.


  »Wie ich schon sagte, sie ist nur ein dummes kleines Mädchen. Wir werden sie schon noch von ihren Beschützern trennen und beim nächsten Mal entkommt sie nicht aus der Zentrale.«


  »Mit unserem Wohlwollen sollte man nicht leichtfertig umgehen. Glauben Sie nicht, Sie könnten einen Vorteil über meine Königin erlangen, indem Sie das Leere Wesen für sich selbst behalten.«


  »Halten Sie sich einfach an Ihren Teil der Vereinbarung und besorgen mir mehr Namen, dann garantiere ich Ihnen, dass es Evelyn niemals gelingen wird, ein Tor zu öffnen. Der Exodus Ihres Volkes aus dieser Welt wird der einzige bleiben.«


  Waaaas? Wenn das hier tatsächlich war, wonach es sich anhörte – und es hörte sich verpiept danach an, als hätte sich die Regierungsorganisation, die die Welt eigentlich vor Paranormalen beschützen sollte, ausgerechnet mit den allerschlimmsten Typen aus der ganzen Bande verschworen–, dann war das übel. Und zwar richtig übel. Kein Wunder, dass Bud so nervös gewesen war. Ich musste einen Blick riskieren, musste einfach sehen, zu welchem Hof die Fee gehörte. Wenn die Seelie hier ein doppeltes Spiel trieben, war ich fertig mit denen, aber wie. Ich beugte mich vor, doch Jacks Hand umklammerte meinen Arm wie ein Schraubstock. Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich muss sie sehen«, formte ich lautlos mit den Lippen. Er ließ jedoch nicht los, also duckte ich mich kurzerhand unter seinem Arm durch und lugte von unten um die Ecke.


  Anne stand mit dem Rücken zu mir, aber ich hatte freien Blick auf die Fee. Eine Fee mit nachtblauem Haar und ebensolchen Augen, die kaltweiße Haut mit Sommersprossen aus purem Licht durchsetzt, die wie Sterne funkelten. Eine Fee vom Dunklen Hof. Eine Fee, von der ich mit Sicherheit wusste, dass die IBKP ihren Namen nicht kannte.


  Was bedeutete, dass Anne-Dingens Dingenskirchen finstere Geschäfte mit unkontrollierbaren Feen trieb. Unkontrollierbaren Unseelie-Feen.


  Piep.


  Ich wich zurück und mein Herz raste, während ich darauf wartete, dass die Fee Alarm schlug oder eine Sirene losheulte. Nichts. Jack und ich schlichen uns in einen Nebenflur und nahmen einen Umweg zu Raquels Wohneinheit. Wir schafften es ohne Zwischenfall dorthin und warteten vor der Tür. Ich trat ungeduldig – und auch, um meine wunden Sohlen zu entlasten – von einem Fuß auf den anderen und fragte mich, wie lange Reth wohl brauchen würde, um mich aufzuspüren und anschließend in Raquels Zimmer zu gelangen.


  Wie zur Antwort glitt die Tür auf.


  Jack und ich huschten hinein und stießen gleichzeitig einen erleichterten Seufzer aus. Lend sank natürlich sofort zu Boden. Immer noch nackt. Ich hatte keine große Hoffnung, dass Raquel irgendwas in seiner Größe dahatte.


  »Er war nicht besonders erbaut, als er auf den Feenpfaden aufgewacht ist und mich gesehen hat«, sagte Reth.


  »Na, so was, ich kann mir gar nicht vorstellen, warum.« Schnell ließ ich den Blick durch Raquels Zimmer schweifen. »Da, der Schrank. Helft mir, ihn da reinzubugsieren.«


  Jack schnappte sich einen von Lends Armen und gemeinsam schleiften wir meinen armen Freund über den Boden und schoben ihn in den winzigen Garderobenschrank, direkt neben Raquels Staubsauger. In Gedanken fügte ich Lends Art zu gehen den Dingen hinzu, die ich am meisten an ihm vermisste.


  Wir schlossen die Tür und ein paar Sekunden später erklang ein dumpfes Geräusch. »Was ist – wo bin ich? Evie?«


  »Ich bin hier«, sagte ich und klopfte an die Tür. »Du bist in einem Schrank in Raquels Wohneinheit.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihre Sachen durchsuchen will und nicht möchte, dass du noch öfter hinplumpst und einen Hirnschaden riskierst.«


  Er murmelte irgendwas Unverständliches, aber eindeutig Motziges, und ich drehte mich um und ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Allerdings war hier nichts zu sehen, abgesehen von einem gläsernen Tischchen und einer langweiligen grauen Couch. Auf der hatte ich in diesem Herbst ein paar Nächte verbringen müssen, nachdem ich die Zentrale von einem Poltergeist befreit und dann hier festgesessen hatte. Die Couch war nicht nur potthässlich, sondern auch noch sagenhaft unbequem. Irgendwer musste Raquel wirklich dringend mal ein paar Grundlagen der Inneneinrichtung beibringen.


  Ich hoffte, dass ich noch die Gelegenheit dazu bekommen würde.


  »Ihr zwei seht euch hier und in der Küche um, ich nehme mir ihr Schlafzimmer vor.«


  Als ich den Raum betrat, blieb mir die Luft weg. Ich war noch nie zuvor in Raquels Schlafzimmer gewesen und jetzt wusste ich auch, warum. An der Wand hing, unübersehbar, eine gerahmte Fotoserie aus der Zeit, als Raquel noch eine junge Frau gewesen war. Fotos, die verdächtig nach Verlobungsbildern aussahen. Das schwarze Haar floss ihr darauf offen über die Schultern und sie lächelte so strahlend und glücklich, wie ich es im wahren Leben nie bei ihr gesehen hatte.


  Und der Mann neben ihr war Lends Dad.


  Uff, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Und, oh piep, was würde Lend davon halten, wenn er erfuhr, dass sein Dad einmal eine sehr ernsthafte Beziehung mit einem der Menschen gehabt hatte, die er auf der ganzen Welt am wenigsten ausstehen konnte? Zumindest ging ich davon aus, dass sie es ernst miteinander gemeint hatten, so ausgiebig, wie sie auf den meisten Bildern knutschten.


  »Interessant«, entfuhr es mir.


  »Was ist interessant?«, rief Jack von nebenan.


  »Da ist was interessant?«, fragte nun auch Lend.


  »Nein! Nichts! Ich meine, nichts Wichtiges. Sucht weiter!«


  »Ich hab einen Staubsauger gefunden«, sagte Lend.


  »Super!«, antwortete Jack. »Genau das, was wir brauchen!«


  Seufzend ging ich zum Bett und nahm erfreut, wenn auch überrascht zur Kenntnis, dass die Tagesdecke ausnahmsweise mal nicht weiß oder grau war, sondern sattgrün. Als ich die Hand unter die Matratze schob und ein bisschen umhertastete … schlossen sich meine Finger um eine Aktenmappe.


  »Bingo!«, rief ich und zog sie heraus, in der Hoffnung, dass sie nicht bloß Liebesbriefe enthielt. »Unter der Matratze!«


  »Na also«, erwiderte Jack und lehnte sich in den Türrahmen. »Da siehst du mal, was für eine Riesenhilfe ich dir bin.«


  »Das werden wir ja noch sehen.« Ich ging zurück ins Wohnzimmer und setzte mich auf den Boden, den Rücken an die Schranktür gelehnt. »Ach so, Lend, wir haben eben im Flur Anne belauscht, die mit einer Unseelie-Fee, deren Namen sie definitiv nicht kennt, über mich geredet hat. Anscheinend hilft sie denen dabei, mich davon abzuhalten, ein Tor zu öffnen.«


  Reth war sofort ganz Ohr. »Bist du sicher, dass es eine Unseelie war?«


  »Hundertpro. Die Fee hab ich am dunklen Hof gesehen, da stand sie direkt neben der Königin. Und ich weiß, dass sie mir noch nie hier in der IBKP begegnet ist, nicht mal, als sie damals alle ihre Feen zusammengerufen haben.«


  »Gut möglich, dass unser kleiner Ausflug letztendlich doch keine solche Zeitverschwendung war«, sagte Reth. »Wir sollten sofort meine Königin informieren.«


  »Noch nicht. Bitte.«


  Er nickte knapp, aber in seinen Augen lag die Drohung, dass ich mich bald würde revanchieren müssen.


  »Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«, fragte Lend.


  »Weiß ich nicht, aber auf jeden Fall ist es ’ne ziemlich große Sache. Es geht gegen jede Überzeugung der IBKP, auf diese Art mit Paranormalen zusammenzuarbeiten.«


  Lend klang müde, selbst durch die Schranktür. »Okay, das ist doch schon mal was, oder? Was hast du im Schlafzimmer gefunden? Ich würde jetzt nämlich echt ganz gern Raquel retten und mir dann irgendeine dunkle Fee schnappen, die diesen Fluch aufheben kann.«


  Ich schlug die Mappe auf und zog mehrere Blatt Papier mit Raquels ordentlicher, leicht geneigter Handschrift heraus. Oh piep, also wirklich Liebesbriefe, pfui, was sollte ich jetzt bloß … In dem Moment, als mir bewusst wurde, dass diese Zettel absolut nichts mit Liebesbriefen zu tun hatten, brannten meine Wangen bereits feuerrot.


  Wortlos schob ich die erste Seite unter der Schranktür hindurch und wandte mich der zweiten zu. Das Ganze sah aus wie eine detaillierte Aufzählung von menschlichen und Werwolf-Angestellten der IBKP: Beschäftigungsbeginn, besondere Pflichten und dazu bei jedem … der Tag seines Verschwindens. Ich las Seite um Seite mit Namen, Informationen und Daten und gab sie dann an Lend weiter. Reth stand in der Mitte des Zimmers und nahm schon wieder viel mehr Platz ein, als mit seiner Statur überhaupt möglich sein sollte. Jack jonglierte mit Kaffeetassen.


  Die letzte Seite trug die Überschrift »Anne«, gefolgt von hastig hingekritzelten Notizen über alles, was Raquel aufgefallen war, Veränderungen, die sie festgestellt, Gespräche, die sie mit angehört hatte. Dabei erwähnte sie Leute, deren Namen selbst ich erkannte – hauptsächlich Politiker und, piep, sogar der Vizepräsident der USA?


  Und dann, in der letzten Zeile: »Evie überzeugen, der Hellen Königin zu helfen, sonst ist alles verloren.«


  Na, fantastisch. Kryptischer ging’s wohl kaum und, ach ja, schönen Dank auch, du Verräterin. »Sieht ganz so aus, als hätte Raquel sich dem Team ›Evie zu übernatürlichem Hokuspokus zwingen‹ angeschlossen.« Ich schob das letzte Blatt unter der Tür durch und verschränkte dann die Arme, bis Lend fertiggelesen hatte.


  Ich schloss die Augen und brütete über all das nach. Wieso brach die IBKP ihre eigenen Gesetze und arbeitete mit unkontrollierbaren Feen zusammen? Was versprachen sie sich davon, sich mit dem Dunklen Hof zu verschwören und mich davon abzuhalten, ein Tor zu öffnen? »Ich kapier das nicht. Wieso interessiert es die IBKP überhaupt, ob irgendwelche Tore auf oder zu sind?«


  Lend rief aufgebracht: »Die wollen nicht, dass du das mit dem Tor machst, weil sie dann ihre Macht verlieren würden! Was wäre die IBKP denn schon ohne Feen? Gar nichts. Wahrscheinlich gäbe es dann noch nicht mal mehr eine Internationale Behörde zur Kontrolle Paranormaler. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie ihre Feen nur für den Transport nutzen. Was, wenn sie mit deren Zauberkraft die ganze Welt durcheinanderbringen? Leute beeinflussen, die Politik kontrollieren?«


  Ich nickte mit weit aufgerissenen Augen, als ich begriff, was er damit sagen wollte. »So wie es jetzt ist, können sie so ziemlich alles erreichen. Wenn ich aber ein Tor öffne und die Feen, die unter ihrem Befehl stehen, diese Welt verlassen, dann ist die Magie futsch und damit auch ihr ganzer schöner Einfluss. Ende, aus. Keine Macht, kein Geld, kein gar nichts mehr.«


  »Aber warum machen sie dann gemeinsame Sache mit dem Dunklen Hof?«, schaltete sich Jack ein und fing eine Tasse mit dem Fuß auf. »Müssten sie nicht eigentlich gegen alle Feen arbeiten, um sie hier zu halten?«


  Ich schnippte mit den Fingern. »Darum! Die IBKP hilft dem Dunklen Hof und der sorgt dafür, dass der gesamte Helle Hof und alle anderen Paranormalen für immer hierbleiben müssen! So muss die IBKP niemals die Kontrolle verlieren. Die Helle Königin hat ja selbst gesagt, dass sie nie wieder versuchen würde, ein neues Leeres Wesen zu schaffen.«


  »Aber selbst wenn der Dunkle Hof geht, hat der Helle doch immer noch dich«, wandte Lend ein.


  »Aus dem Gespräch, das wir belauscht haben, ging ziemlich deutlich hervor, dass ich bis dahin so oder so tot sein soll.«


  Etwas krachte zu Boden. Jack starrte mich an, seine Tassen waren vergessen. »Ich lasse nicht zu, dass dich irgendwer tötet.« Er grinste. »Wenn ich das schon nicht selbst darf, dann bitte schön auch sonst keiner.«


  »Ich bin gerührt.« Aber ich konnte es mir nicht verkneifen zurückzugrinsen.


  Nach ein paar Sekunden sagte Lend: »Aber was ist mit all den verschwundenen Leuten, die sie hier aufgelistet hat? Welche Rolle spielen die bei der Sache?«


  »Ich wünschte, das wüsste ich.« Doch noch viel mehr wünschte ich mir eigentlich, von alldem gar nichts zu wissen. Lend und ich waren zur ultimativen Fernbeziehung verdammt, wir hatten Raquel immer noch nicht gefunden, die IBKP spielte verrückt, mächtige unsterbliche Wesen planten zusammen mit einer geheimen Regierungsorganisation meinen Tod, alles deutete darauf hin, dass ich Reths Seite würde helfen müssen, die nur das kleinere von zwei Übeln war, und zu allem Überfluss war ich mir auch noch ziemlich sicher, dass ich die Lohnnachzahlungen der IBKP, mit denen ich mir ein Auto hatte kaufen wollen, vergessen konnte. Bei meinem momentanen Glück würde Reth mich wahrscheinlich morgen auch noch zur ewigen Brünetten machen.
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  »Wie spät ist es?«, fragte ich Jack.


  Er steckte den Kopf in die Küche. »Wenn Davids Freund recht hatte, haben wir noch ungefähr zwanzig Minuten, bis Raquels Prozess anfängt.«


  »Weißt du, wo er stattfindet?«, fragte Lend.


  »In der zentralen Datenverarbeitung.« Ich versuchte, die Traurigkeit aus meiner Stimme herauszuhalten, so gut es ging. Zumindest würde ich keine Probleme haben, den Raum zu finden. »Ich gehe zu der Anhörung.«


  »Was?«, riefen Lend, Reth und Jack zugleich.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Entweder steckt die ganze IBKP unter einer Decke, dann sind wir so oder so komplett am Piep, oder Anne macht das alles im Alleingang, dann wären wir mit unseren neuen Informationen vielleicht im Vorteil. Außerdem ist das der einzige Ort, von dem wir mit Sicherheit wissen, dass Raquel dort auftauchen wird, bevor sie möglicherweise für immer verschwindet. Ich gehe da jetzt hin und ich werde sie zurückholen.«


  Ich hatte erwartet, dass Lend ausflippen und auf mich einreden würde, dass das der totale Wahnsinn sei und ich nicht die geringste Chance hätte, oder so was in der Art. Darum brachte es mich ein kleines bisschen aus dem Konzept, als er nur mit sanfter Stimme »Okay« sagte.


  »Moment mal, okay? Im Ernst?«


  »Im Ernst«, antwortete er. »Ich will, dass dieser blöde Fluch endlich aufgehoben wird. Und ich weiß, du musst Raquel helfen. Wenn irgendwer das schaffen kann, dann du.«


  Ich strahlte und eine plötzliche Wärme durchströmte mich, weil er so sehr an mich glaubte.


  »Was kann ich denn tun?«, fragte er.


  »Damit das Ganze funktioniert, müssten wir uns irgendwie Zugang zum Computersystem der IBKP verschaffen.« Ich sah zu Jack auf. »Ich nehme mal nicht an, dass einer von euch ein heimlicher Hacker ist?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das gehört leider nicht zu meinen zahlreichen Talenten. Aber wenn du mal einen Kirschstiel hast, kann ich dir was richtig Abgefahrenes zeigen.«


  »Ich kann das auch nicht«, sagte Lend. »Da brauchst du schon Arianna.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Jack, kannst du Lend zurückbringen und stattdessen Arianna herholen?«


  »Aber–«, begann Lend zu protestieren.


  »Nein, du kannst hier gerade sowieso nichts tun. Versuch lieber rauszukriegen, was genau deine Mom und die anderen Paranormalen von mir wollen. Wenn ich mich entscheiden soll, dann brauche ich alle Informationen, die ich kriegen kann. Und außerdem zieh dir bitte, bitte was an – so ein nackter, schlafender Lend lenkt mich gerade einfach zu sehr ab.«


  Er lachte. »Na gut. Sei vorsichtig. Und komm bald wieder.«


  »Mach ich.« Ich stand auf und ging in Raquels Schlafzimmer und dann, nur zur Sicherheit, in ihren begehbaren Kleiderschrank. Das war kein guter Zeitpunkt für Lend, um bewusstlos zu werden.


  »Ich komme wieder«, kündigte Jack in bester Terminator-Manier an. Ich wollte gerade zu Reth gehen und ihn von meinem neusten »Rettet Raquel«-Plan in Kenntnis setzen, als mir auffiel, dass ihr Schrank zur Hälfte mit meinen Klamotten gefüllt war, die ich in der Zentrale zurückgelassen hatte. Es war wirklich rührend, dass sie sie aufbewahrt hatte, und außerdem genau das Richtige, um mich aufzuheitern. Ich würde meine große Rettungsaktion verpiept noch mal bestimmt nicht in einem spießigen Hosenanzug durchziehen.


  »…unautorisierte Freilassung einer Paranormalen der Stufe sieben, Unterstützung eines bekannten IBKP-Flüchtlings und–« Annes Stimme geriet ins Stocken und verstummte dann ganz, als ich in den Raum spazierte.


  Fröhlich lächelte ich in die schockierten Gesichter, die mir von dem Podest auf der gegenüberliegenden Seite des riesigen, runden Raumes entgegenstarrten. Elf Menschen aus aller Herren Länder saßen an dem hochglanzpolierten dunklen Holztisch. Alle trugen nüchterne Anzüge und Kostüme und die Frauen hatten ihr Haar zu strengen Knoten frisiert. Ganz sicher war ich mir nicht, aber ich hatte so den Eindruck, dass die meisten von ihnen unter ihrer strengen Fassade ziemlich erschöpft waren.


  Ich hingegen trug mein schönstes, leuchtend pinkfarbenes Blusenkleid mit einem breiten schwarzen Gürtel, passenden schwarzen Stiefeln (die den Schmerz absolut wert waren) und einer silbernen Glitzerstrumpfhose. Nein, auf Unauffälligkeit hatte ich es wirklich nicht angelegt.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Anne-Dingens Dingenskirchen von ihrem Platz in der Mitte des Tisches aus. Als hinter Reth und mir die Tür zugeglitten war, hatte sie sich vor Schreck beinahe den Unterkiefer ausgerenkt. Ich ließ Reths Arm nicht los; hier in dieser Löwengrube war er für mich so was wie eine Schmusedecke, an der ich mich festklammern konnte. Eine ziemlich verrückte, mächtige Schmusedecke, die wahrscheinlich schon bald wieder gemein zu mir sein würde. Davor aber würde sie definitiv gemein zu diesen Leuten hier sein, wenn die gemein zu mir waren.


  Regelrecht gemeingefährlich, das Ganze.


  »Ich bin hier, um die Angeklagte zu vertreten«, verkündete ich.


  Anne erholte sich ziemlich schnell wieder. Sie zog ihren Kommunikator hervor, tippte etwas ein und schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln. Doch als sie abermals auf das Display sah, verwandelte sich ihr Lächeln in ein Stirnrunzeln. Sie drückte auf sämtlichen Knöpfen herum; nichts.


  »Das Kommunikationssystem ist zusammengebrochen«, fauchte sie und starrte wütend zu einem Vampir in der Ecke hinüber. Er hatte das typische, gut aussehende Nullachtfünfzehn-Cover: dunkles Haar und beinahe schwarze Augen, aber seine beiden Gesichter – das des Covers und das der Leiche darunter – blickten verwirrt.


  »Ich weiß nicht–«, fing er an, aber sie schnitt ihm mit einem weiteren giftigen Blick das Wort ab.


  »Kümmere dich drum.«


  Er zog seinen eigenen Kommunikator hervor und fing an, wie wild darauf einzutippen. Mann, ich war Arianna, diesem untoten kleinen Genie, wirklich was schuldig.


  »Wollen wir vielleicht langsam mal zur Sache kommen?«, fragte ich und gestattete mir zum ersten Mal einen Blick zur Seite, wo Raquel auf einem schlichten, harten Stuhl saß. Sie hatte keinen riesigen Tisch, hinter dem sie sich verstecken konnte, und wirkte erschreckend winzig, so ganz allein. Ihr Kostüm war knittrig und aus ihrem ewigen Dutt hatten sich ein paar Haarsträhnen gelöst. Als sich unsere Blicke trafen, sah sie unglaublich traurig aus. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, aber das musste warten.


  »Evie, bitte«, sagte sie. »Geh.«


  »Aber nein, nicht doch, bleib ruhig noch ein bisschen«, widersprach Anne. »Setz dich. Mit dir befassen wir uns dann gleich im Anschluss.«


  »Tja, wissen Sie, ich glaube, jetzt ist erst mal jemand anderes dran.« Ich fletschte meine Zähne zu einem Grinsen und zog meine Aktenmappe hervor. »Ich habe hier nämlich interessanten Lesestoff. Und ich habe sogar Kopien für alle dabei.«


  Ein vornehm wirkender Südafrikaner am Ende des Tisches schüttelte den Kopf. »Was ist hier los? Was soll denn diese Farce?«


  »Für dieses lustige Wort bekommen Sie auf jeden Fall erst mal ein Sternchen. Aber im Ernst, das hier sollten Sie wirklich lesen. Und Anne, Sie dürfte es besonders interessieren, immerhin spielen Sie ja die Hauptrolle darin.«


  »Das reicht jetzt. Rhia–«


  Reth vollführte eine rasche Geste aus dem Handgelenk; Annes Mund bewegte sich weiter, aber es kam kein Laut mehr heraus. Der Anblick stimmte mich so zufrieden wie schon lange nichts mehr. Klar, als er den Trick bei mir angewendet hatte, war ich nicht gerade hocherfreut gewesen, aber jetzt hatte ich absolut nichts dagegen.


  »Huch, da hätte ich doch fast vergessen zu erwähnen, dass dieser Prozess ab sofort unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindet. Niemand ruft eine Fee herbei oder mein Feenfreund hier sorgt dafür, dass es das letzte Wort der betreffenden Person war.« Ich ging nach vorn und legte vor jedem Vorstandsmitglied ein fotokopiertes Blatt auf den Tisch. Von den meisten erntete ich nichts als böse Blicke, ein paar jedoch wirkten tatsächlich interessiert. Eine Frau, eine Chinesin namens Hong Li, die früher die nervige Angewohnheit gehabt hatte, mir bei jeder Begegnung den Kopf zu tätscheln, auch als ich sie schon längst weit überragte, wirkte sogar amüsiert.


  Vielleicht hasste mich hier ja doch nicht jeder.


  »Also, wie Sie sehen werden, sind auf der ersten Seite eine ganze Reihe von Annes außerdienstlichen Aktivitäten aufgelistet, soweit Raquel sie entlarvt hat.« Ich trat zurück und hielt gespannt die Luft an. Jetzt kam der kritische Moment. Entweder würde meine Aktion Annes Machenschaften ein für alle Mal ein Ende setzen oder aber die anderen steckten mit ihr unter einer Decke und ich würde mir eine neue Taktik einfallen lassen müssen, und zwar pronto.


  Hong Li überflog das Dokument, setzte sich kerzengerade auf, zog ihre Lesebrille hervor und las es noch einmal gründlicher. »Kannst du das beweisen?«


  »Raquel hat Daten gesammelt, unter anderem die Namen von Angestellten – Dutzenden–, die während ihres Dienstes für die IBKP verschwunden sind. Und dann wäre da noch die Tatsache, dass ich Augenzeugin wurde, als Anne Geschäfte mit einer Fee des Unseelie-Hofs gemacht hat, deren Name der IBKP nicht bekannt ist.«


  Anne hieb mit der Faust auf den Tisch und schimpfte immer wilder vor sich hin, ohne dass ein Ton zu hören war.


  Hong Li sah mich wieder an. »Evie, du hast die Organisation schon öfter in die Irre geführt und belogen. Woher sollen wir wissen, ob wir dir jetzt trauen können?«


  Ich blickte sie eindringlich an, wie um sie durch pure Willenskraft dazu zu bringen, meine Aufrichtigkeit zu erkennen. »Weil ich keinerlei persönliches Interesse an all dem hier habe. Wenn ich hätte untertauchen wollen, dann hätte ich das schon längst tun können. Und wenn ich hier hätte einbrechen wollen, um Raquel zu befreien, dann wäre auch das kein Problem gewesen. Aber es erschien mir wichtiger, dass Sie alle von Annes Machenschaften erfahren und begreifen, was es für den Rest der Welt bedeuten würde, wenn sie damit Erfolg haben sollte. Sie nutzt Sie für ihre eigenen Zwecke aus – Sie alle, die gesamte IBKP. Und so sehr wird sich der Laden wohl kaum verändert haben, seit ich nicht mehr dabei bin, dass plötzlich keiner von Ihnen mehr weiß, zu welchem Zweck die IBKP überhaupt gegründet wurde: um für Sicherheit auf der Welt zu sorgen. Nicht, um bösen Feen zu helfen, nicht, um sich mit einzelnen Regierungen zu verschwören, und auch nicht, um eine Frau einzusperren und zu bestrafen, die sich nichts weiter vorzuwerfen hat, als sich nach bestem Gewissen an die Regeln gehalten zu haben.«


  Hong Li wandte sich zur Seite, um die anderen Vorstandsmitglieder anzusehen. Einige blickten entsetzt und lasen immer noch in ihren Dokumenten. Eine Frau mit einem Wust roter Locken wirkte völlig verängstigt und war kreidebleich geworden. Und wieder ein paar andere machten ganz und gar ausdruckslose Gesichter.


  »Lass Anne-Laurie sprechen«, forderte Hong Li Reth auf.


  Ich drehte mich zu ihm um, bemerkte den Anflug von Mordlust, der nach ihrem Befehl in seinen Augen aufblitzte, und drückte seinen Arm. »Bitte.«


  Er machte eine knappe Handbewegung und Anne räusperte sich und stand auf. »Ich darf doch wohl darauf vertrauen, dass Sie nicht diesem paranormalen Gör Glauben schenken, das bekanntermaßen alles verraten hat, wofür wir stehen. Muss ich ihre Verbrechen wirklich noch einmal aufzählen? Sie ist nur ein dummer Teenager, der sich viel zu wichtig nimmt und geradezu gefährlich arrogant ist.«


  Der gut aussehende Schwarze zog eine Augenbraue hoch. »Das mag ja sein, aber sie erhebt schwerwiegende Anschuldigungen, denen wir nachgehen müssen. Immerhin hat es, seit Sie das Amt der Vorstandsvorsitzenden angetreten haben, nicht wenige Verstöße gegen unser Protokoll gegeben, darum stimme ich persönlich in jedem Fall für eine sofortige Überprüfung der Angelegenheit.«


  »Ich ebenfalls, Baruti.« Hong Li wandte sich Raquel zu. »Haben Sie noch mehr Beweise, die diese Anschuldigungen untermauern?«


  Raquel richtete sich ein wenig in ihrem Stuhl auf. »Die habe ich.«


  »Sehr gut, dann–«


  »Das reicht jetzt«, fauchte Anne. »Wir sind hier fertig für heute.«


  »Wie bitte?«, fragte Hong Li entrüstet.


  »Ich habe gesagt, wir sind fertig. Ich lehne den Antrag auf Überprüfung ab und ordne an, dass Raquel unverzüglich und unwiderruflich eingesperrt wird. Was diese Paranormale der Stufe sieben betrifft, so hat sie wohl bewiesen, dass sie der IBKP in keinerlei Weise mehr von Nutzen ist, daher wird sie markiert und an einem Ort fernab der Öffentlichkeit in Sicherheitsverwahrung genommen.«


  Hong Li schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und erhob sich ebenfalls. »Seit wann können Sie einfach–«


  »Seit ich hier offenbar die Einzige bin, die noch den Überblick hat, welche Maßnahmen die IBKP ergreifen muss, um die Welt weiterhin zu schützen. Wenn Sie alle entschlossen sind, dem wirren Gefasel dieser Laune der Natur Glauben schenken zu wollen, dann dürfen Sie sich ihr gern anschließen. Ich jedenfalls werde nicht zulassen, dass sie zerstört, was wir aufgebaut haben.«


  »Was sollte sie denn zerstören?«, erkundigte sich ein blonder Mann mit unglaublich breiten Schultern und schwerem deutschen Akzent.


  »Nun, sie und eine Gruppe von Rebellen sind derzeit eifrig damit beschäftigt, unsere Arbeit zu unterwandern. Und abgesehen davon plant sie, ein Tor in eine andere Dimension zu öffnen, was bereits an sich katastrophale Folgen haben könnte, es darüber hinaus aber auch noch sämtlichen Feen ermöglichen würde, unsere Welt zu verlassen. Womit uns wiederum deren spezielle Fähigkeiten abhandenkämen und ich denke, Sie alle begreifen, was das bedeutet. Die IBKP würde zusammenbrechen. Wir könnten unseren Aufgaben nicht länger nachkommen und damit wäre die Welt völlig ungeschützt und auf Gedeih und Verderb jenen paranormalen Elementen ausgeliefert, die wir uns seit jeher bemüht haben, in Schach zu halten.«


  Zu meinem Entsetzen sah der blonde Mann nun so aus, als dächte er ernsthaft über ihre Worte nach. Die Rothaarige zitterte – meine Güte, wo hatten sie die denn bloß aufgegabelt? – und ein paar von den anderen Vorstandsmitgliedern nickten.


  Hong Li jedoch, gesegnet sei dieses kopftätschelnde alte Mädchen, ließ sich nicht beirren. »Sie geben es also zu? Sie konspirieren mit unkontrollierten Feen?«


  Anne verdrehte die Augen. »Ihnen muss ich ganz gewiss nicht Rede und Antwort stehen.«


  »Das sehe ich anders«, schaltete sich Baruti ein.


  »Nun gut.« Anne nickte der hysterischen Rothaarigen zu und beide begannen so schnell sie konnten, Feennamen herunterzurattern.


  Die Vorstandsmitglieder begannen, wild durcheinanderzurufen, während an der Wand ein Pfortenumriss nach dem anderen erschien.


  »Raquel!«, schrie ich. »Gehen wir!« Sie rannte zu uns herüber. Reth hielt bereits die Tür auf. Ich drückte den Notfallalarmknopf und dachte dabei kurz an das letzte Mal, als ich damit die ganze Zentrale gewarnt hatte, dass Vivian eingedrungen war. Kurz nachdem ich Lishs Leiche gefunden hatte.


  Heute Abend würde ich niemanden verlieren, den ich liebte.


  Die Sirene heulte los, so laut, dass ich davon Zahnschmerzen bekam, und alle Lampen gingen aus, als das Strobolicht losflackerte. Reth sagte irgendetwas und hob die Hand, woraufhin die Luft hinter uns sich verdickte und schimmerte wie Wasser. Wir verließen den Raum und rannten den Flur hinunter, Raquel und ich rechts und links von Reth, bereit, jeden Moment seine Hände zu ergreifen.


  »Zu viel Eisen in diesen Wänden«, sagte Reth, dessen perfekte Frisur durch das schnelle Laufen kein bisschen durcheinandergeriet. »Wir müssen leider wieder dorthin zurück, wo wir hereingekommen sind, wenn’s genehm ist.«


  Ich nickte und hoffte, Jack und Arianna würden den Alarm als Zeichen verstehen, sich schleunigst in Sicherheit zu bringen. Immerhin war Jack ja Profi im Weglaufen. Dann kam mir ein Gedanke, bei dem mir regelrecht übel wurde. »Wir können Vivian nicht hierlassen; die werden sich nicht um sie kümmern. Haben wir noch Zeit–«


  Reth kam abrupt zum Stehen und schubste mich gegen die Wand.


  Ich hatte die Fee noch nicht mal bemerkt, bevor ihr Fluch, oder was auch immer sie uns entgegengeschleudert hatte, dort einschlug, wo ich gerade noch gewesen war – und Reth traf. Vor meinen entsetzten Augen taumelte er rückwärts und stürzte zu Boden. Aber Reth war Reth. Er war perfekt und makellos und übernatürlich stark.


  »Und jetzt zu dir«, sagte die Fee. Es war die mit den nachtblauen Haaren. Sie kam auf mich zu, aber ich konnte den Blick nicht von Reth auf dem Boden lösen. Er stieß ein leises Geräusch aus, seine goldene Stimme klang verzerrt, als er versuchte, sich hochzustemmen. Es war zu spät. Wenn sie ihm so etwas antun konnte…


  Dann konnte ich ihr das antun. Ich sprang vor und presste ihr die Handfläche auf die Brust, öffnete die Verbindung und saugte schnell so viel heraus, wie ich nur konnte. Ihre Seele strömte in mich hinein, aber anstatt sich, wie Reths, mit der Wärme einer lebendigen Flamme in mir auszubreiten, war diese hier so kalt, dass sie brannte. Es war, als rissen Eiskristalle mir die Adern auf, erfüllten mich und veränderten mich und – ich musste es aufhalten, ich wollte es nicht in mir haben und doch wollte ich mehr, nein, nein, ich wollte es nicht, aber–


  »Evie!« Raquel riss mich von der Fee weg und kappte so die Verbindung. Ich keuchte, kämpfte mich durch die Eiskristalle in meinem Gehirn, diesen dunkelblauen frostigen Nebel der Macht, der in meinem Körper knisterte. »Evie!«


  Ich blinzelte, bis es mir schließlich gelang, mich auf Raquels Augen zu konzentrieren.


  »Okay«, sagte sie. Ihr spanischer Akzent war schon immer deutlicher zu hören gewesen, wenn sie aufgebracht war. »Okay, alles in Ordnung mit dir.«


  Die nachtblaue Fee schwankte rückwärts gegen die Wand und rutschte daran hinunter zu Boden. Der Anblick erfüllte mich mit Scham und Selbstverachtung. Doch auch dafür hatte ich keine Zeit. Ich stolperte vor und kniete mich neben Reth.


  »Reth? Reth! Geht es dir gut? Wir müssen hier raus.«


  Er stemmte sich vom Boden hoch und seine Arme zitterten auf eine so menschliche und verletzliche Weise, dass mir der Atem stockte. Ich hielt ihm die Hand hin und er ließ sich hochhelfen. Zum ersten Mal war meine Hand wärmer als seine.


  »Geht es dir gut?«, flüsterte ich.


  Er sah mich an und irgendwas – irgendwas stimmte nicht mit ihm. Etwas unter seinem Cover war anders als sonst. Schweigend hielt er Raquel die andere Hand hin, während sich an der Wand vor uns eine Pforte formte, und so verließen wir die Zentrale zum, wie ich inständig hoffte, allerletzten Mal.
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  Wir landeten am Waldrand in der Nähe von Lends Haus. Reth schwankte und musste an einem Baum Halt suchen. Sein goldener Glanz schien getrübt. War ich wirklich erst gestern mit Lend hier aus der Feenpforte gestolpert, während Reth noch genauso stark gewesen war wie eh und je?


  »Was hat sie getan?«, fragte ich. Auf den Feenpfaden hatte ich zu viel Angst gehabt, um zu reden, aus Sorge, dass Reth zusammenbrechen würde, bevor wir sie hinter uns gelassen hatten, und wir dort festsaßen. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es in jedem Fall besser, als es dir gehen würde, wenn sie ihr beabsichtigtes Ziel getroffen hätte.«


  Ich erschauderte und nahm seine Hand. Entweder war meine viel wärmer als sonst oder seine viel kälter; beide Möglichkeiten machten mir gleich viel Sorgen. Ich fühlte mich sowieso ziemlich merkwürdig, mit einem undefinierbaren Summen in meinen Kopf, als hätte ich zu viel Hustensaft getrunken oder so. »Ich muss jetzt mit Raquel ins Haus und Lend wieder flottkriegen. Warum kommst du nicht mit und … äh, haust dich ’ne Weile auf die Couch oder so?«


  Reth schenkte mir ein wenig amüsiertes Lächeln. »In all der Zeit, die du mich nun kennst, habe ich da je den Eindruck bei dir erweckt, dass ich gern mal ein Nickerchen auf der Couch halte?«


  Ich kicherte. »Nicht unbedingt, nein. Aber wenigstens hätte ich dann was zu lachen. Ich wette, du schnarchst.«


  Er warf mir einen empörten Blick zu. »Wie kommst du darauf, dass ich überhaupt schlafe?«


  »Tust du das denn nicht?«


  »Zumindest nicht auf dieselbe Weise wie du. Und jetzt geh und verschwende deine Zeit bei dem Versuch, Lend wieder ›flottzukriegen‹. Ich werde mir Mühe geben, in der Zwischenzeit nicht zu sterben.«


  Ich wandte mich zum Gehen, dann aber drehte ich mich noch einmal um. »Moment mal, wie jetzt? Du stirbst?«


  Wieder lächelte er, diesmal aufrichtig. »Wusste ich’s doch, dass ich dir am Herzen liege. Nicht unverzüglich, aber ich werde schon bald deine Hilfe brauchen.«


  Es war ein schreckliches Gefühl, Reth verletzt und in so schlechter Verfassung zurückzulassen. Ich wusste, ich würde tun, was immer nötig war, um ihm zu helfen. Aber Lend ging im Augenblick vor. Wir steuerten direkt auf das Auge eines gewaltigen paranormalen Sturms zu und danach würde alles anders sein. Ich musste hier und jetzt mit Lend zusammen sein, denn das Hier und Jetzt war das Einzige, dessen ich mir noch sicher sein konnte.


  Ich nickte. »Dauert auch nicht lange.« Dann drehte ich mich zu Raquel um, die mit einem benommenen Ausdruck im Gesicht noch immer an derselben Stelle stand wie vor ein paar Minuten, als wir die Pfade verlassen hatten. »Raquel? Wollen wir?«


  »Ich dachte wirklich, ich würde nie wieder Tageslicht sehen.«


  »Ach, jetzt komm aber. Immerhin hattest du mich auf deiner Seite – da musste ja wohl alles gut gehen.«


  Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Danke, Evie.«


  Ich schlang die Arme um sie. »Du musst mir nicht danken.«


  »Und ob. Du wunderbares Mädchen. Du hast mir so sehr gefehlt.«


  »Tja, jetzt wo wir beide arbeitslos und auf der Flucht sind, haben wir ja jede Menge Zeit, zusammen rumzuhängen!«


  Sie lachte trocken und wir gingen Arm in Arm zum Haus. Ich öffnete die Tür und rief: »Evie-Alarm! Ich komme jetzt ins Wohnzimmer!«


  »Du hast es geschafft!«, schrie Lend zurück. »Moment, ich gehe in die Küche. Ist Raquel bei dir?«


  »Na klar!«


  »Super! Jack und Arianna sind auch vor ein paar Minuten zurückgekommen.«


  Ich marschierte direkt ins Wohnzimmer, wo Arianna und Jack auf der Couch saßen und stritten. »Du hättest in der Zentrale doch gar nichts ausrichten können, wenn ich nicht so ein verdammtes Computergenie wäre.«


  »Aber dass du ein Computergenie bist, hätte dir herzlich wenig genützt, wenn du nicht in die Zentrale reingekommen wärst.«


  »Nur weil du hier Taxi spielst, bist du noch lange nicht der Held vom Dienst.«


  »Hmm … wie ein Nerd auf einer Computertastatur rumtippen oder einen Weg durch das ewige Dunkel der Feenpfade finden … was mag da wohl die außergewöhnlichere und wertvollere Fähigkeit sein?«


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Okay, ihr zwei Hübschen, geht euch woanders zanken. Raquel und ich haben zu arbeiten.«


  »Evie«, stieß Raquel hervor und starrte entsetzt auf Jack.


  »Ach so, das.« Ich winkte ab. »Schon in Ordnung. Jack hat uns geholfen.«


  »Hast du etwa vergessen, dass er versucht hat, dich umzubringen?«


  Jack verdrehte die Augen. »Laaangweilig. Danach kräht hier doch kein Hahn mehr.«


  »Stimmt das?«


  »Na ja, nicht so ganz«, erwiderte ich. »Aber er benimmt sich einigermaßen. Und hin und wieder braucht jeder mal ein Taxi.«


  »Gebt’s doch zu: Ihr betet mich alle an.« Mit einer dramatischen Verbeugung stürmte Jack aus dem Zimmer. Arianna schenkte Raquel ein schmales Lächeln und folgte ihm.


  Raquel ließ sich auf die Couch fallen und schloss die Augen. »Du arbeitest mit Reth und Jack zusammen? Hast du den Verstand verloren?«


  »Klar, schon vor Ewigkeiten. Aber ich musste in letzter Zeit ’ne ganze Menge Leute retten und dabei waren die zwei nicht unpraktisch.«


  »Traust du ihnen denn?«


  »Nein, tun wir nicht«, rief Lend aus der Küche.


  Ich lächelte. »Ach, ich weiß auch nicht, ich glaube, ich habe ihnen verziehen. Natürlich sind sie immer noch absolute Vollidioten und manchmal stellen sie auch echt schlimme Sachen an, aber sie haben immer ihre Gründe dafür, verstehst du? Das heißt nicht, dass ich das gut finde oder ihnen vertraue, aber ich verstehe sie. Ich habe selbst schon so einiges gemacht, worauf ich nicht stolz bin, was mir zu der Zeit aber einfach notwendig erschien. Und ich würde alles wieder genauso machen.« Die Erinnerung an die Seele der nachtblauen Fee jagte mir einen Schauder über den Rücken und ich bemühte mich, das eisige Gefühl zu ignorieren, mit dem sie sich in meinen Adern ausbreitete. Es war, als hätte sie eine Art Distanz zwischen mir und dem Zimmer, das mich umgab, geschaffen, ja sogar zwischen mir und meinem eigenen Körper. »Na ja, jedenfalls sind sie auf meiner Seite und ich nehme momentan alles an Hilfe, was ich nur kriegen kann.«


  »Solange du–«


  »Raquel!«, keuchte David und kam ins Zimmer gestürmt. Raquel stand auf, um ihn zu begrüßen, und er schlang die Arme um sie und – ach du lieber Himmel, meine Augen, meine armen Augen! – presste seine Lippen auf ihre.


  »Dad?«, rief Lend aus der Küche. »Was ist denn da drüben los?«


  »Das willst du gar nicht wissen!«, piepste ich mit erstickter Stimme.


  Schließlich lösten sich die beiden atemlos voneinander und David hielt Raquel eine Armlänge von sich weg und verschlang sie förmlich mit Blicken. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder kotzen sollte.


  Also bohrte ich die Zehen in den Teppich und starrte zu Boden. »Tja, äh, ich hab dann mal Raquel gerettet.«


  Raquel lachte und David fiel mit ein. Sie klangen beide leicht hysterisch. »Endlich bist du frei«, sagte er.


  »Von allem«, antwortete sie, und als ich den Kopf hob, sahen sie einander in die Augen, wie ich es bisher nur bei den Schauspielern von Easton Heights erlebt hatte. Es war ein Blick, in dem alles lag, was über die Jahre unausgesprochen geblieben war. All die Vertrauensbrüche, die Ängste, der Schmerz – wie fortgewischt im Angesicht einer überwältigenden Liebe. Es war wunderschön.


  Ach was, wem versuche ich hier eigentlich was vorzumachen, das Ganze war in etwa so angenehm wie ein Zahnarztbesuch und außerdem hatte ich für so was jetzt keine Zeit. »Okay! Raquel, wie dir möglicherweise aufgefallen ist, befindet sich Lend in der Küche.«


  »Mmhmm«, antwortete Raquel und strich David eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Tja, das liegt an dem großen Feenfluch.«


  »Feenfluch?« Na also, jetzt drehte sie sich zumindest zu mir um. David nahm ihre Hände in seine.


  »Ja, pass auf, da haben sie sich ganz was Tolles einfallen lassen. Immer wenn Lend und ich im selben Raum sind oder einander sehen oder, na ja, berühren könnten, schläft er ein. Tief und fest.«


  »Oh.« Raquel runzelte die Stirn.


  »Darum brauche ich deine Hilfe. Du kennst doch die Namen aller IBKP-Feen, oder?«


  Sie nickte; ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.


  »Tja, da es der Fluch einer dunklen Fee ist, schätze ich mal, wir brauchen eine von denen, um ihn wieder aufzuheben. Also, du rufst jetzt eine Unseelie-Fee, wir erteilen ihr den Befehl, den Fluch aufzuheben, und ta-daaa, gehen wir alle zusammen auf ein Doppeldate!«


  »Moment mal, was ist mit einem Doppeldate?«, rief Lend.


  »Das darf dein Dad dir erklären. So, eine Fee dann bitte schön?«


  Raquel stieß einen Seufzer aus, einen aus ihrer berühmten »Muss denn immer alles so kompliziert sein?«-Reihe, und, oh Mann, da konnte ich ihr ausnahmsweise mal nur zustimmen.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich bei den meisten Feen gar nicht, welchem Hof sie angehören.«


  »Wie bitte? Wie kannst du so was nicht wissen? Kommt mir nicht ganz unwichtig vor, die Info. Im Ernst, ihr macht also keine Umfrage, wenn ihr sie einstellt? ›Sind Sie Mitglied des bösen Hofes, der Menschen entführt und versucht, die Weltherrschaft an sich zu reißen, oder gehören Sie zu dem etwas weniger bösen Hof, der bloß um jeden Preis von diesem Planeten abhauen will?‹ Ist doch ganz einfach.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, überhaupt irgendwelche Informationen, egal welcher Art, aus einer Fee herauszubekommen? Die Frage, zu welchem Hof sie gehörten, war bei uns nie von Belang, solange wir die Kontrolle über sie hatten.«


  »Puh, die IBKP lässt sich aber auch immer was Neues einfallen, um mich dazu zu bringen, mir vor Frust die Haare zu raufen. Aber du hast gesagt, bei den meistenFeen wüsstest du es nicht. Also bei einigen schon, oder wie?«


  Sie nickte zögerlich. »Bei einer zumindest weiß ich ganz sicher, dass sie zum dunklen Hof gehört.«


  »Na supi! Dann rufen wir die doch gleich mal her.«


  »Du kennst sie auch. Es ist Fehl.«


  Ach, piep. War ja klar. Ausgerechnet die Fee, die fast komplett von Vivian ausgesaugt worden war und die jetzt wie ein ausgehungertes Raubtier das Feenreich durchstreifte. Und natürlich auch ausgerechnet die Fee, der ich den Befehl gegeben hatte, nie wieder in meine Nähe zu kommen.


  »Da muss es doch noch jemand anderen geben.« Ich war mir nicht mal sicher, ob Fehl überhaupt genug Kraft hatte, um es zur Erde zu schaffen.


  Raquel dachte eine Weile angestrengt nach und nickte schließlich. »Es gibt eine andere Fee, bei der ich ziemlich überzeugt bin, dass sie eine Unseelie ist. Ganz sicher weiß ich es aber nicht.«


  »Ist gekauft!«


  »Wir müssen sehr vorsichtig an die Sache herangehen, Evie. Nach allem, was ich mitbekommen habe, würde der gesamte Hof dich am liebsten tot sehen.«


  »Dass die aber auch immer gleich so übertreiben müssen. Dabei habe ich doch nur ihr Leeres Wesen funktionsunfähig gemacht, ihrer Königin ein Messer in den Hals gerammt und ihren Spiegelwald kaputtgemacht. Und schwupp, landet man gleich ganz oben auf der schwarzen Liste.«


  »Ein Messer in den – du hast was gemacht?«


  »Ach, lange Geschichte. Was ist denn jetzt mit der Fee? Ich würde wirklich gerne mal wieder mit meinem Freund rumhängen, während er bei Bewusstsein ist.«


  »Ganz meine Meinung!«, rief Lend.


  »Meinst du denn, es ist eine gute Idee, eine Unseelie-Fee hierherzurufen?«


  »Wir sind gut geschützt«, sagte David. »In der Nähe des Hauses hält sich gerade so ziemlich jeder Elementargeist auf, den du dir vorstellen kannst, und Cresseda hat alle möglichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen.«


  »Sehr gut«, erwiderte Raquel. Sie verzog keine Miene bei der Erwähnung von Cresseda. Wahrscheinlich war ihre neue Großmütigkeit gegenüber dem Wassergeist, der ihr David weggenommen hatte, zumindest zum Teil auf die Tatsache zurückzuführen, dass sie jetzt mit ihm Händchen hielt. »Althenam.«


  Wir warteten mit angehaltenem Atem, bis an der Wand eine Linie aus weißem Licht erschien. Eine Fee, hochgewachsen, schlank und wunderschön, mit Haar, das so orange wie Feuer leuchtete, trat aus der Pforte und riss die Augen auf, als sie mich sah.


  Raquel sprach sie wieder bei ihrem Namen an und sie wandte ihre Aufmerksamkeit (zusammen mit ihrem bösartigen Blick) meiner ehemaligen Chefin zu. »In der Küche befindet sich ein Junge, der unter einem Feenfluch steht. Heb diesen Fluch auf, ohne ihm Schaden zuzufügen, und dann warte auf weitere Befehle.«


  Eins musste ich Raquel lassen – das mit den namentlichen Befehlen hatte sie echt drauf. Im Gegensatz zu mir, die so etwas jedes Mal fürstlich in den Sand setzte.


  Ich wippte nervös auf den Fußballen, während Raquel und die Fee in die Küche gingen. Bald würde ich Lend wieder in die Arme nehmen können! Und mit ihm Händchen halten! Und wie wild rumknutschen! Und dann musste ich mir überlegen, wie ich Reth helfen konnte, sich von dem zu erholen, was immer diese Fee ihm angetan hatte. Und dann musste ich mir überlegen, ob und wie ich dieses Tor öffnen sollte. Aber trotzdem: Juhu!


  Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, hörte ich die Fee sagen: »Ich kann ihn nicht aufheben.«


  »Bist du eine Unseelie?«, fragte Raquel.


  »Ja«, fauchte die Fee. »Aber dieser Fluch hat ein Muster, das ich weder knüpfen noch lösen kann.«


  »Na schön«, sagte Raquel und stieß einen Seufzer aus. Einen »Ich geb’s auf«-Seufzer. Ich ließ mich auf die Couch plumpsen. »Althenam, verlasse diesen Ort, kehre nie wieder zurück und verrate niemandem, wo er sich befindet oder wer sich hier aufhält.« Sie hielt inne. »Und kehre außerdem nie wieder zur IBKP zurück oder gehorche ihren Rufen.«


  Ich konnte die Feenpforte zwar nicht hören, aber die Energie im Haus schien sich zu verschieben. Es hatte etwas von der verstörenden Stille nach einem Stromausfall. Die Fee war fort.


  Und mit ihr all meine Hoffnungen.


  [image: Kapitel]


  »Uns fällt schon noch was anderes ein.« Lends Stimme war sanft und so leise, dass ich sie um die Ecke herum kaum verstand. Raquel war mit David nach draußen gelaufen, wo ich sie bereits die Namen aller IBKP-Feen herunterrattern hörte. Super Idee von ihr – ich war überhaupt nicht darauf gekommen, die Feen mit ihrer Hilfe aus der IBKP zu befreien. Zwar bedeutete das nicht, dass Anne-Dingens Dingenskirchen keine Hilfe mehr von den Unseelie bekommen würde, aber mit Sicherheit würde es ihr das Leben ein bisschen schwerer machen. Mir fehlte die Energie, um den beiden zu folgen, und so ließ ich mich an der Wand zur Küche zu Boden gleiten.


  »Was ist, wenn–« Ich hielt inne und schluckte. Nein. Ich konnte es nicht aussprechen. Uns würde etwas anderes einfallen, einfach, weil wir keine Wahl hatten. Zeit, das Thema zu wechseln, bevor ich noch komplett durchdrehte. »Was hat deine Mom gesagt?«


  »Hauptsächlich, dass sie meine Haare zu lang findet und ich sie abschneiden soll.«


  »Sehr hilfreich.«


  »Tja, darf ich vorstellen: meine Mom.« Er versuchte, es witzig klingen zu lassen, aber seine Stimme brach und ich fragte mich, ob er daran dachte, dass er sie, wenn sie ging und er hierblieb, nie wiedersehen würde.


  »Tja«, sagte ich und rückte so dicht an den Kücheneingang, wie es möglich war, ohne dass Lend umkippte wie ein Sack Kartoffeln. »Willst du dann jetzt dein Weihnachtsgeschenk haben?«


  »Du hast was für mich?« Er klang überrascht.


  »Ich hab schon ’ne ganze Weile daran gearbeitet.«


  »Ich hab aber noch nichts für dich gefunden. Als ich behauptet habe, ich würde Weihnachtsgeschenke für dich kaufen gehen, hab ich in Wirklichkeit deine Party vorbereitet.«


  »Wenn man gerade von der Dunklen Königin gekidnappt und dann auch noch verflucht wurde, dann ist das eine ziemlich gute Entschuldigung, finde ich. Außerdem war meine Geburtstagsparty ja wohl das großartigste Geschenk, das man sich vorstellen kann.«


  »Aber so hatte ich mir unser erstes gemeinsames Weihnachten nicht vorgestellt. Ich wollte was richtig Großes auffahren, an Heiligabend einen Baum mit dir aussuchen und schmücken, kitschige Filme gucken, heiße Schokolade trinken, meinen Dad seinen Eierpunsch machen lassen, damit wir uns drüber beschweren können, wie grässlich der schmeckt, und dann wollte ich noch mein ganzes Zimmer mit Mistelzweigen vollhängen und…«


  »Wie jetzt, du hattest also nicht geplant, dass wir die Feiertage in verschiedenen Räumen verbringen?«


  »Na ja, das ist natürlich auch nicht das Schlechteste.« Ich hörte, wie er den Kopf gegen die Wand schlug, direkt hinter mir auf der anderen Seite. »Ich meine, wer will schon seine superscharfe Freundin sehen oder küssen? Ist doch total überbewertet.«


  »Absolut.« Ich versuchte zu lachen, aber es klang ziemlich erstickt. »Und ich steh auch total drauf, Leuten beim Schlafen zuzugucken. Das ist so was von sexy.«


  Wir schwiegen eine Weile. Nachdem sich meine letzte geniale Idee nun als Reinfall entpuppt hatte, hing mir die sehr reale Möglichkeit, dass sich an diesem Zustand niemals etwas ändern würde, schwer wie ein Mühlstein um den Hals und schnürte mir die Luft ab. Ich hatte so hart um Lend gekämpft. Seit ich das erste Mal in seine Wasseraugen geblickt hatte, hatte ich immer nur für diese Beziehung geschuftet – von unserer Flucht aus der Zentrale über die Konfrontation mit Vivian bis hin zum Lösen meiner eigenen blöden Probleme. Ich konnte doch nicht so weit gekommen sein, nur um ihn jetzt für immer zu verlieren – oder zumindest die Möglichkeit, ihm nahe zu sein. Das war einfach nicht fair. Und in letzter Zeit waren so viele Dinge nicht fair gewesen, dass es mir langsam echt bis obenhin stand.


  »Also, wo ist denn jetzt mein Geschenk?«


  Ich wischte mir die Augen. »Ach ja, richtig. Hast du deinen Laptop da drin?«


  »Ja.«


  Lächelnd schnappte ich mir meinen eigenen Laptop vom Wohnzimmertisch und mailte ihm den Link, dann wartete ich ab.


  »Oh, ich habe Post.« Nach ein paar Sekunden hörte ich das Video spielen und Lend lachen. »Wie lange hast du denn dafür gebraucht?«


  »Ich hatte ziemlich viel Zeit während deiner Prüfungen.« Den Kopf an die Wand gelehnt, lauschte ich. Ich hatte Easton Heights nach jeder einzelnen Szene durchsucht, in der eine der Figuren »Ich liebe dich« sagte, und sie dann (mit jeder Menge Hilfe von Arianna) zu einem Video zusammengebastelt, untermalt von einem von Lends Lieblingssongs.


  »Ich liebe dich!« »Ich liebe dich.« »ICH LIEBE DICH, du Idiot!« »Du bist so … ich hasse dich! Ich liebe dich!« »Halt endlich die Klappe und sag mir, dass du mich liebst.« »Te amo!« Ah, der Gastauftritt des schnuckeligen Spaniers. Das war eine richtig gute Staffel gewesen.


  Dank der vielen, vielen Beziehungen, um die sich die Serie drehte, waren mehrere Minuten Videomaterial zusammengekommen. Als es vorbei war, hörte ich Lend seinen Laptop zuklappen.


  »Und?«, fragte ich.


  »Ich liebe dich«, antwortete er.


  »Ich liebe dich auch.« Ich drückte die Hand gegen die Wand, die Finger gespreizt. Ich würde eine Lösung finden. Egal, ob die IBKP die Weltherrschaft übernahm oder sich irgendwelche dunklen Mächte verschworen hatten, um uns voneinander zu trennen, oder ob ich bei dem Versuch, ein Tor zu einer anderen Welt zu öffnen, sterben oder ob Lend mit den anderen hindurchgehen und mich für immer verlassen würde. Er war mein Freund und ich würde alles tun, was nötig war, damit das hier wieder funktionierte.


  »Ähm, und was genau hattest du noch mal zu meinem Dad gesagt, als du mit ihm und Raquel im Wohnzimmer warst? Das mit dem Doppeldate?«


  Ich rieb mir die Augen. »Das solltest du wirklich besser deinen Dad fragen.«


  »Ich will aber nicht meinen Dad fragen, ich frage dich.«


  »Dein Dad und Raquel sind – sie waren – na ja, sagen wir, sie waren ziemlich glücklich, sich wiederzusehen. Also, sehr glücklich, wenn du weißt, was ich meine. In Raquels Schlafzimmer hingen ein paar Fotos und damit dürfte die Frage, was eigentlich zwischen den beiden los war, wohl beantwortet sein. Ich glaube, sie waren verlobt oder so, bevor dein Dad deine Mom kennengelernt hat. Und jetzt hat es, äh, anscheinend wieder gefunkt.«


  Lend schwieg lange. Zu lange.


  »Alles okay da drüben?«


  »Er ist immer noch verheiratet.«


  »Was?«


  »Mein Dad. Ist. Verheiratet. Mit meiner Mom.«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, obwohl es wahrscheinlich in der Tat nicht so leicht sein dürfte, Scheidungspapiere zu unterzeichnen, wenn man Hände aus Wasser hatte. »Ja, aber sie sind doch eigentlich seit achtzehn Jahren nicht mehr zusammen.«


  »Sie ist meine Mom, Evie. Und was soll das überhaupt, jetzt, wo sie den Planeten verlässt, wirft er sich gleich einer Frau an den Hals, die für alles steht, gegen das er und ich immer gekämpft haben?«


  »Wow, jetzt mach aber mal halblang. Raquel ist nicht mehr bei der IBKP, das hast du doch gehört. Und sie war niemals so schlimm, wie du sie jetzt darstellst.«


  »Ja klar, meinen Dad zu klauen ist ja auch richtig nett.«


  »Wem sollte sie ihn denn bitte klauen? Deine Mom hat deinen Dad vor Ewigkeiten verlassen und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn Raquel zuerst geklaut hat!«


  »Was soll das denn jetzt heißen? Wenn meine Eltern sich nicht geliebt hätten, gäbe es mich überhaupt nicht!«


  Ich blickte zur Decke und atmete tief durch. »So war das doch gar nicht gemeint. Natürlich bin ich froh, dass deine Eltern sich ineinander verliebt haben. Dabei ist schließlich das Beste auf der ganzen Welt herausgekommen. Und klar ist es total schräg, dass dein Dad und Raquel jetzt anscheinend zusammen sind. Du hast jedes Recht, darüber nicht begeistert zu sein. Nur bitte gib ihr eine Chance, okay?«


  Er antwortete nicht. Ich spürte, wie sich die Muskeln in meinen Schultern und meinem Nacken verspannten. Es war, als wollte mein ganzer Körper plötzlich Stunk machen, aus Wut, dass Lend ihn nicht berühren durfte. Wieder mal Zeit für einen Themenwechsel. »Hast du noch was anderes rausfinden können, während ich weg war?«


  Er klang immer noch ziemlich kurz angebunden. »Nicht viel, aber da draußen wird’s langsam echt voll. Sie trommeln die Paranormalen von überall her zusammen. Alle wollen weg hier.«


  »Aha, die nehmen also ganz selbstverständlich an, dass es dafür ein Tor geben wird?«


  Pause. »Ich dachte – ich dachte, du wolltest versuchen, eins zu öffnen. Ich will dich natürlich nicht drängen, aber … ich weiß auch nicht, ich glaube einfach, du würdest damit das Richtige tun.«


  Ich warf einen finsteren Blick an die Decke und knibbelte an dem Teppich unter meinen Fingern. »Klar, würde ich wahrscheinlich auch, es ärgert mich bloß, dass sie einfach so davon ausgehen.«


  Lend lachte, und als ich das hörte, löste sich ein Teil der Spannung in meinen Schultern. »Tja, so sind sie, die Paranormalen. Immer kommandieren sie einen rum. Hier eine Prophezeiung, da eine Prophezeiung.«


  »Und kommt in irgendeiner von diesen Prophezeiungen auch mal das Wörtchen ›bitte‹ vor? Nein, in keiner einzigen.« Ich legte mich auf die Seite, sodass meine Nase fast die Wand berührte, und drückte die Hand auf die Tapete. Dann versuchte ich, zwischen dem trockenen Säuseln der Sylphenseele, der manisch glühenden Energie des Vampirs, der flüssigen Bewegung des Fossegrims und dem schrecklichen, knisternden, brennenden Frost der Fee meine eigene Seele zu erspüren. Den Teil von mir, der ich war, und zwar nur ich. Aber wie sollte ich den finden, wo ich ihn doch immer nur in Lends Gegenwart erkennen konnte?


  Ich seufzte. »Ich habe Angst. Vor allem. Vor dem, was passiert, wenn ich das Tor nicht öffne, klar, aber noch mehr vor dem, was passiert, wenn ich’s tatsächlich tue. Nicht nur, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das überhaupt anstellen soll, sondern als ich das letzte geöffnet habe … da dachte ich wirklich, ich sterbe. Alles ist so schnell aus mir rausgerauscht, und wenn Lishs Seele mir nicht das Signal gegeben hätte aufzuhören, weiß ich nicht, ob ich das Tor wieder hätte schließen können, ohne dass meine eigene Seele gleich mit hindurchgeflogen wäre. Ich habe ja gar nichts dagegen, den Paranormalen zu helfen, aber meine Seele gebe ich dafür nicht auf.«


  »Natürlich nicht! So was kann ja auch niemand von dir verlangen. Und sollte es auch gar nicht erst versuchen. Wenn du dich dafür entscheidest, es zu tun – und ich meine wirklich, dass du die Entscheidung triffst und niemand anders–, dann finden wir schon einen Weg, wie du wohlbehalten aus der Sache rauskommst. Außerdem lasse ich dich bestimmt nicht deine Seele hergeben. Die gehört nämlich mir.«


  »Ähm, ich glaube, du meinst, mein Herz gehört dir. Das klingt irgendwie romantischer und weniger nach gruseligem Stalker.«


  »Wie auch immer, du weißt, was mir gehört, gehört auch dir, oder? Herz, Seele, egal. Alles deins.«


  Ich lächelte und vergrub mein Gesicht im Teppich, sodass meine Wange sich an die kühle Wand schmiegte. »Ich weiß.«


  Nach ein paar Minuten des Schweigens, in denen ich um ein Haar eingeschlafen wäre, sagte Lend wieder etwas. Seine Stimme klang sanft, aber seine Worte erschütterten mich bis ins Mark. »Was, wenn es für immer so bleibt?«


  »Was?«


  »Dieser blöde Fluch, der uns voneinander trennt. Was, wenn wir den nie wieder loswerden? Ein Leben, in dem ich nicht mit dir zusammen sein kann, ist nämlich keins.«


  »Aber ich weiß nicht, was wir noch machen können, außer die Helle Königin um Hilfe anzuhauen. Und das können wir wohl vergessen.«


  »Das ergibt einfach alles keinen Sinn! Ich hab mal darüber nachgedacht – na ja, um genau zu sein, hab ich an nichts anderes gedacht. Warum sollte die Dunkle Königin so was überhaupt machen? Warum sollte sie mich verfluchen, damit ich nicht in deiner Nähe sein kann? Das kommt mir so… kindisch vor. Wenn sie verhindern wollte, dass ich entkomme, oder mich für den Fall, dass ich es doch irgendwie schaffe, bestrafen wollte, warum hat sie mich dann nicht gleich zum Tode verflucht? Oder dazu, nie wieder aufzuwachen?«


  Stirnrunzelnd setzte ich mich auf. »So habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet. Ich habe das Ganze einfach für den ultimativen Superschurkenfluch gehalten, aber nach allem, was wir über die Königin wissen, wirkt es tatsächlich ein bisschen albern.«


  »Ja, in der kurzen, aber unverhältnismäßig furchtbaren Zeit, die ich mit der Dame verbringen durfte, kam sie mir nicht gerade vor wie ein Scherzbold. Unendlich grausam, klar. Aber kleingeistig gemein nicht unbedingt.«


  »Unendlich grausamer, als dich nicht sehen zu dürfen, geht’s gar nicht, Lend.«


  Seine Stimme verriet seine Qual. »Ich weiß. Trotzdem kommt mir das alles eigenartig vor.«


  »Ja. Aber wer weiß, vielleicht konnte sie dich ja nicht einfach töten. Wegen, ich weiß auch nicht, deiner Mom oder so?«


  »Vielleicht.«


  »Ich sollte Reth fragen, ob … oh, Mist!« Ich war so ein schlechter Mensch. Schnell rappelte ich mich auf. »Ich hab Reth total vergessen.«


  »Was ist denn mit ihm?«


  »Er ist verletzt. Eine Fee hat versucht, mich anzugreifen, aber er hat mich aus dem Weg geschubst, und da hat es stattdessen ihn erwischt. Es scheint ihm ziemlich mies zu gehen.«


  »Wie seid ihr denn dann entkommen?«


  Ich verzog das Gesicht und starrte unbehaglich an die Decke beim Gedanken an das, was ich ihm nun gestehen musste. Lend wusste, was es mit mir anstellte, wenn ich Seelen raubte, und ich selbst fühlte mich immer schrecklich schuldig, so als würde er mich dafür verurteilen. Auch wenn er versuchte, es nicht zu tun. »Als Reth am Boden lag, ist die Fee auf mich losgegangen, und dann hab ich ihr was von ihrer Seele ausgesaugt.«


  »Gut.«


  »Ich – gut?«


  »Ja. Gut.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. »Du hast dieses gruselige, eisige Ding nicht in dir drin. Gut ist anders.«


  »Du bist hier, lebendig und in Sicherheit. Das ist gut.«


  Ich lächelte traurig und klopfte dreimal an die Wand. »Ich«– klopf – »liebe« – klopf – »dich« – klopf.


  Er klopfte dreimal zurück.


  Ich überlegte eine Weile hin und her, dann aber brach es aus mir heraus. »Wenn ich das Tor öffne, gehst du dann auch durch?«


  »Nein«, antwortete er, doch er hatte ein paar Sekunden gezögert und diese paar Sekunden erfüllten mich mit Furcht und Einsamkeit und einer Kälte, noch eisiger als die Seele der nachtblauen Fee. Er war sich nicht sicher.


  Er klopfte wieder an die Wand. »Geh nach Reth sehen. Aber sei vorsichtig. Ich gehe jetzt ins Bett, ich hab schon viel zu lange nicht mehr freiwillig geschlafen. Und da ich dann eh weggetreten bin, leg dich doch zu mir, wenn du wieder da bist, okay?«


  Ich bemühte mich, meine Stimme locker klingen zu lassen. »Nur, wenn du einen Bärchenschlafanzug anziehst.«


  Er lachte. »Mal sehen, ob ich einen auftreiben kann. Wir sehen uns später.«


  »Nein, tun wir nicht«, flüsterte ich zu leise, als dass er es hätte hören können, dann ging ich durch die Haustür nach draußen, auf den Wald zu. Mittlerweile war es dunkel, und außerdem bitterkalt. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Stunden ich nun schon wach war – das letzte Mal geschlafen haben musste ich auf der Couch, direkt nachdem wir Lend gerettet hatten. Ich war so müde, dass ich mir wünschte, ich wäre diejenige, die unter dem Fluch stand. Dann würde ich nämlich einfach »ganz aus Versehen« in Lends Zimmer marschieren und hätte die perfekte Entschuldigung, warum ich nicht die Dinge tat, von denen ich wusste, dass ich sie tun musste.


  Ach was, schlafen konnte ich auch noch, wenn ich tot war. Und das würden wir alle bald sein, wenn ich nichts unternahm.


  »Reth?«, rief ich, schlang mir fröstelnd die Arme um den Oberkörper und blinzelte ins Dunkel. In meinem Nacken stellten sich die Härchen auf, als ich daran dachte, wie ich hier draußen mit dem Taser angegriffen worden war. David hatte zwar gesagt, wir seien gut geschützt, aber wahrscheinlich sollte ich trotzdem besser nicht allein hier rumlaufen. »Reth?«


  »Er ist nicht hier«, antwortete Arianna und ich quietschte vor Schreck und machte einen Hopser. Sie stand genau am Waldrand. Ich schluckte verwirrt, als ich ihre Seele in der schwarzen Nacht glühen sah. Normalerweise erkannte ich ihre nicht so deutlich; seit der Nacht, in der ich Vivian all die Seelen weggenommen hatte, hatte ich keine einzige mehr so klar erkannt. Wie viel hatte ich der nachtblauen Fee eigentlich ausgesaugt?


  »Entspann dich mal, Evie. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Und die sind, ganz nebenbei bemerkt, längst nicht so cool wie Vampire. Reth hängt mit den anderen am Teich ab und macht irgendwelchen Unsterblichenkram. Ziemlich was los da unten.«


  Na toll. Da wollte ich im Moment natürlich auch unbedingt hin. Zum Teich, wo die Drachen und Sylphen und Selkies auf mich warteten.


  »Klar, wo sollte er auch sonst sein? Meine Nacht war ja noch nicht mies genug. Und was machst du hier draußen?«


  »Ach, du weißt schon. Abhängen. Unsterblichenkram und so.«


  »Wo ist denn Jack?«


  »Der wollte zurück ins Feenreich zum Essen und Schlafen. Hat gesagt, er kommt später wieder.«


  »Ich muss Reth finden und sehen, ob’s ihm gut geht. Kommst du mit?«


  »Na, na, hast du etwa Angst, im Dunkeln irgendwelchen Monstern zu begegnen?« Ihre Augen blitzten verschlagen.


  »Nein«, sagte ich und erschauderte. Ich war schließlich selbst eins, irgendwie.


  Je näher wir dem Teich kamen, desto langsamer wurde ich. Ich konnte sie schon sehen, all die Lichter der Seelen, wie sie durch die Nacht hüpften und tanzten und wirbelten. Die Seelen, die darauf warteten, dass ich sie rettete, sie nach Hause schickte.


  Ach, piep, wie sehr ich das alles hasste, diesen Druck, diese Last auf meinen Schultern. Dieser ganze Schlamassel hatte doch nichts mit mir zu tun. Aber anscheinend zählte es nicht, wie sehr ich dafür gekämpft hatte, die paranormale Welt mit all ihren Dramen hinter mir zu lassen, ich wurde einfach zurückgesaugt. Schätze mal, das war so was wie meine Bestimmung – das Einzige, was meine kaputte, verschwundene Mutter und mein kaputter, verschwundener Vater mir hinterlassen hatten.


  Ich blieb stehen und starrte durch die Bäume zum Teich hinunter, auf diese kleine Welt, dieses Leben, für das ich anscheinend eine ganz wesentliche Rolle spielte, obwohl ich absolut kein Teil davon sein wollte.


  Und dann … dachte ich an all die Paranormalen, die mir etwas bedeuteten. Nona und Kari, die sich selbst geopfert hatten. Lends Mom, die so viel für ihn getan hatte. Selbst Reth, der den Angriff abgefangen hatte, der für mich bestimmt gewesen war. Lish. Meine Lish. All diese Paranormalen brauchten mich, und so viel Angst mir das auch einflößte, konnte ich ihnen wirklich einfach den Rücken kehren? Konnte ich ihnen wirklich meine Hilfe verweigern oder auch nur den Versuch, egal, was es mich kosten würde?


  Konnte ich wirklich meine eigene Seele über all diese wunderschönen, leuchtenden Seelen vor mir in der Dunkelheit stellen?


  »Evie?«, fragte Arianna, als sie bemerkte, dass ich zurückgefallen war.


  Überwältigt von meinen Gefühlen wischte ich mir die Augen. »Geh ruhig schon vor. Ich bin gleich da.«


  Sie nickte und schlenderte aus dem Wald und auf den Teich zu. Begrüßendes Gemurmel erhob sich und ich fragte mich, wie viel Zeit sie eigentlich hier draußen verbracht hatte. Unter anderen Umständen hätte ich mir durchaus auch vorstellen können, all die fremdartigen Paranormalen zu bestaunen und vielleicht sogar den übellaunigen Drachen besser kennenzulernen. Aber in diesem Tagtraum war Lend bei mir und hielt meine Hand. Und all die Furcht und den Druck und das Unheil, das über allem schwebte, gab es nicht.


  Seufzend lehnte ich mich an einen Baum.


  »Ich nehme an, du suchst nach mir.« Reths Stimme klang mehr nach Kupfer als dem üblichen Gold.


  »Ja, das tue ich. Wie geht es dir?« Ich richtete mich auf und drehte mich zu ihm um, dann schnappte ich nach Luft. Seine Seele. Ich hatte ganz vergessen, wie sie aussah. Aber … sie hatte sich verändert. Früher war sie unbeweglich und kristallklar gewesen, jetzt aber schien sie an den Rändern zu beben.


  Er lächelte über meine Reaktion, sein typisches, blödes »Ich weiß was, was du nicht weißt«-Grinsen. Und da das so ziemlich immer der Fall war, sah so einfach sein ganz normales Lächeln für mich aus.


  »Ich muss ins Feenreich«, sagte er.


  »Okay, gut. Dann geh.« Ich sah zur Seite, verstört durch die plötzliche Vertrautheit zwischen uns. Es war zwar nicht so, als wüsste ich irgendwie mehr über ihn, nur weil ich das glänzende, zitternde Gold seiner Seele sehen konnte, aber seltsam war es trotzdem. Am liebsten hätte ich ihn gezwungen, sich was überzuziehen, ein zweites Hemd oder einen Mantel. Oder ein Zelt.


  »Bist du bereit?«


  »Wofür?«


  »Um mit mir zu kommen.«


  »Ich – nein, ich bleibe hier.«


  »Darf ich aus der Tatsache, dass du allein hier bist, schließen, dass dein neuester Plan auch nicht funktioniert hat?«


  »Gut kombiniert, Sherlock.« Er hob fragend die Augenbrauen und ich schüttelte nur den Kopf. Feen kapierten solche kulturellen Anspielungen einfach nicht.


  »Demnach bleiben dir nur zwei Möglichkeiten. Entweder, du wendest dich an die Dunkle Königin oder an meine. Dürfte ich dir, als jemand, dem dein weiteres Überleben sehr am Herzen liegt, Letzteres empfehlen?«


  Ich griff nach meinem Pferdeschwanz und wickelte ihn nervös um den Finger. »Ich weiß nicht. Meinst du, die könnte vielleicht hierherkommen?«


  »Nein, könnte ›die‹ nicht. Wenn ich mich recht entsinne, bist du mir mehrere Gefallen schuldig. Und die gedenke ich jetzt einzufordern.«


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, dann aber wurde mir klar, dass es keinen Sinn hatte. Er hatte ja recht. Ich war ihm was schuldig, aber hallo. Und ich hatte keinen Plan mehr, wie ich das Ganze hier selbst wieder geradebiegen sollte. Wenn ich mich der Gnade der Hellen Königin unterwerfen musste, um Lend wieder in die Augen sehen zu dürfen, dann von mir aus. Und vielleicht hatte sie ja sogar einen Tipp für mich, wie ich die Paranormalen retten konnte, ohne dabei draufzugehen.


  Ich holte tief Luft. »Okay. Was muss ich machen?«


  »Falls du nicht vorhast, eine Pforte zu öffnen und allein über die Feenpfade zu spazieren, dann solltest du jetzt vielleicht meine Hand nehmen.«


  »Ich meinte, wenn wir da sind, du Blödmann.«


  »Es ist ganz simpel. Das schaffst du im Schlaf.« Seine Stimme hatte einen verschmitzten Unterton, der mir gar nicht gefiel.


  Ich sah zurück zum Haus und wünschte mir, ich könnte vor all dem hier weglaufen und die Nacht an Lend gekuschelt verbringen. Dann aber fiel mir ein, wie es wäre, morgens wach zu werden und zu wissen, dass er nicht aufwachen würde, bevor ich ihn verließ. Außerdem hätte ich noch so weit weglaufen können, die riesige Menge von Seelen am Teich, die auf mich warteten, die mich brauchten, würde sich dadurch nicht verringern. Also griff ich nach Reths Hand – etwas, was ich in letzter Zeit entschieden zu häufig tat. Sie fühlte sich sogar noch ein bisschen kühler an als vor einer Stunde.


  »Ich wusste, du würdest die richtige Entscheidung treffen.« Bei dieser Aussage hätte er sich ja wohl wenigstens selbstzufrieden anhören können, aber sein Tonfall war so schlicht und sachlich, als hätte niemals irgendein Zweifel daran bestanden, dass er gewinnen würde. Ich streckte ihm die Zunge raus und wir gingen gemeinsam über die Pfade, auf etwas zu, dass ich nie, niemals als mein Schicksal in Betracht gezogen hätte. Sein Gang war nicht ganz so fließend wie gewöhnlich und zum ersten Mal musste ich mich nicht beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Er öffnete eine zweite Pforte und wir traten hinaus ins Feenreich.


  Das genauso leer und zappenduster war wie die Pfade, von denen wir gerade gekommen waren.
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  »Äh, Reth?« Blinzelnd suchte ich nach irgendetwas, an dem sich mein Blick festhalten konnte, aber da war nichts. Anders als zuvor auf den Feenpfaden sah ich Reth nicht mehr– nicht mal das Glühen seiner Seele. Ich klammerte mich fester an seine Hand; seine Haut an meiner war der einzige Beweis dafür, dass er noch da war. »Ich glaube, du hast dich vertan. Das hier ist doch nicht das Feenreich.«


  »Wie gewöhnlich liegst du falsch«, sagte er und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Es ist nur noch nicht fertig.«


  »Was machen wir dann hier?«


  Eine andere Stimme, rein und weiß wie das Licht des Vollmonds, umschmeichelte mich. »Du bist hier, um zu träumen.« Die Stimme schien mich einzuhüllen. Ich hätte schwören können, sie auf meiner Haut zu spüren, und ich spürte sie definitiv in meiner Seele. Sie lockte mich zu sich, ähnlich wie die Stimme der Dunklen Königin. Doch anstatt mich, wie jene es tun würde, zu drängen, mich für immer in ihr zu verlieren, flößte diese mir den Wunsch ein, mit ihrer Hilfe mich selbst zu finden.


  Ich wusste, dass ich nichts sehen konnte, doch das hielt mich nicht davon ab, den Kopf in alle Richtungen zu drehen und meine Augen überzustrapazieren. Ich wollte – musste einfach – sehen, wer da sprach. »Wer ist da?«


  »Schließ die Augen, Kind der Vergänglichkeit und der Ewigkeit. Schlaf.«


  Ich schnaubte und wehrte mich gegen den einschläfernden Zauber der Stimme. »Nix da, so läuft das nicht. Dazu bräuchte ich ein Bett und eine Decke und dann wäre es auch noch schön zu wissen, wo zum Piep ich hier eigentlich bin und dass ich nicht im nächsten Augenblick angegriffen oder ermordet werde oder mich für immer verlaufe.«


  »Du bist so sicher, wie du nur sein kannst. Aber nun schlaf, und träume, und verstehe.«


  Ich zuckte zusammen, als ein Paar Lippen über meine Stirn strich, doch meine Augen schlossen sich gegen meinen Willen und der Schlaf spülte mich davon, süß und plötzlich, wie ein Schwall Wasser.


  Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich die Dunkle Königin in all ihrer porzellanhäutigen Schönheit und Hand in Hand mit ihr eine Fee von ebenbürtiger Erhabenheit und Anmut. Ihre Haut war warm und schwarz wie Ebenholz, ihr Haar eine Flut von Weiß, das in allen Regenbogenfarben schillerte, der vollkommene Kontrast zum ölig-schwarzen Schopf der Dunklen Königin. Die Dunkle Königin sah anders aus, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte – ihre Gesichtszüge wirkten noch weniger menschlich, die Umrisse ihres Körpers schienen vor gleißender Helligkeit zu verschwimmen – und doch wusste ich, dass sie es war. Sie standen auf einer leeren, lichtdurchfluteten Ebene, ruhig und strahlend schön. In der Ferne sah ich Formen, die an Bäume erinnerten, aber die beiden Frauen waren allein.


  Die Stimme, die in der Dunkelheit zu mir gesprochen hatte, flüsterte mir ins Ohr: »Zu böse für den Himmel, zu gut für die Hölle. Wir wollten mehr. Wir hatten die Ewigkeit und einander, die Feen, die uns dienten, und die vielen anderen Wesen, die mit uns den unveränderlichen Raum zwischen Himmel und Hölle bevölkerten. Aber dann sahen wir, was die andere Welt besaß, obwohl deren Bewohner genauso zwischen Himmel und Hölle gefangen waren wie wir.«


  »Sie bewegen sich«, sagte die Dunkle Königin, die meine Anwesenheit völlig ignorierte und irgendetwas in unglaublich weiter Ferne zu sehen schien. »Sie schreiten voran. Sie erschaffen Neues.«


  »Auch ich will erschaffen«, antwortete die andere Fee, und ich erkannte die Mondscheinstimme aus der Dunkelheit wieder, die nun schwer war vor Sehnsucht und Verlangen. Die Helle Königin.


  »Welche Freuden birgt die Ewigkeit, wenn wir uns nicht verändern dürfen?«


  »Liebste Schwester«, erwiderte die Helle Königin, »wenn ich nichts erschaffen kann, so will ich lieber vergehen.«


  »Aber wir können dort nicht herrschen. Man hat uns dieses Land geschenkt. Niemand weiß, was geschehen wird, wenn wir es verlassen.«


  »Das kümmert mich nicht mehr.«


  Die Augen der Dunklen Königin wurden schmal. »Dann werde ich einen Weg finden, wie du dorthin gelangst.«


  »Es wäre zu böse.« Die Helle Königin hob den Kopf, kristallene Tränen lagen auf ihren Wangen wie gefroren. »Das dürfen wir nicht.«


  Die Dunkle Königin lächelte ihr Rasierklingenlächeln. »Wenn ich zu böse für den Himmel bin, dann bin ich zweifellos böse genug, um es zu tun.«


  Die Szenerie stob in funkelnden Lichtstrahlen auseinander und setzte sich zu einem rosa glitzernden Gewässer zusammen. Die beiden Königinnen standen nebeneinander am Ufer, je eine Hand erhoben, die anderen beiden, hell und dunkel, ineinander verschränkt. Hinter ihnen stand eine riesige Schar von Feen, alle kerzengerade, und doch wirkten einige zuversichtlicher als andere. Ich keuchte auf, als ich Reth erkannte, der älter und jünger zugleich schien.


  »Das dürft ihr nicht tun«, meldete sich eine Stimme, rauschend wie ein Wasserfall, und ich sah Cresseda aus dem Wasser steigen, viel greifbarer und körperlicher, als ich sie von der Erde kannte. »Ihr werdet euch selbst zerstören.«


  »Wir werden nichts zerstören«, entgegnete die Dunkle Königin und jede einzelne Fee beugte sich beinahe unmerklich vor, dem Sog ihrer Stimme entgegen. »Wir werden etwas erschaffen. Wir werden mehr sein, als wir es hier sind.«


  »Dann geht und tut es jetzt.« Cressedas Stimme senkte sich wie ein Urteil über sie. »Aber wir wollen kein Teil davon sein.«


  Da sah ich, dass es im Wasser von Leben, von Seelen, nur so wimmelte, und mein Blickwinkel veränderte sich, um das alles aufzunehmen – das hier war ein Ozean, ein Heim für jeden Wassergeist. Hinter den Feen erstreckte sich ein Wald, dessen Bäume Blätter aus Flammen trugen. Die Bäume nickten zustimmend und neigten sich weg von der Dunklen Königin. Der Boden selbst zog sich zurück und formte einen Krater um die Feen.


  »Wir alle haben gesprochen«, verkündeten unzählige Stimmen vereint, Stimmen, die nach polterndem Geröll, raschelnden Blättern, knisternden Flammen und rauschendem Wasser klangen. »Wir akzeptieren, was uns gegeben wurde, und lehnen euer Ansinnen ab.«


  Die Dunkle Königin hob trotzig das Kinn, ein verschlagenes Lächeln auf den violetten Lippen. »Nicht alle haben gesprochen.«


  Eine Brise erhob sich und ein Teil der Seelen in mir erkannte sie sofort. Der Sylphe in seiner wahren Gestalt– formlose Luft. Er wirbelte herum, schneller und schneller, bis er einen heulenden Kreis bildete. »Wir wollen fliegen«, sagte er mit einer Stimme, die über dem Tosen des Windes kaum zu hören war. »Wir wollen frei sein. Wir wollen Neues sehen, Neues schmecken, unbegrenzt und grenzenlos schweben.«


  Cresseda rief etwas, doch ihre Worte wurden vom Wind verschluckt, der nun zu einem Hurrikan angewachsen war, in dessen Auge sich der Krater mit den Feen befand. Fasziniert und entsetzt zugleich beobachtete ich, wie sich aus Bäumen, Feuer, Wasser und Erde glühende Seelen lösten und im brüllenden Wind gefangen wurden, bis die Feen von einem Strudel aus Licht umringt waren.


  »Wir werden wiedergeboren werden«, sagte die Helle Königin mit andächtiger Stimme.


  »Wir werden gebären«, sagte die Dunkle Königin. Dann hoben sie gemeinsam die Arme, reckten die Hände zum Himmel und die Feen ringsum taten es ihnen gleich. Die Lichter der Seelen kreisten immer schneller, bis sie eine dichte Wand bildeten, und dann erschütterte ein grässliches lautloses Ploppen das Land. Es war, als würde mir alle Luft aus den Lungen gesaugt, und fühlte sich so falsch und unnatürlich an, dass ich am liebsten geschrien hätte. Aber ich konnte nichts tun außer zuzusehen.


  Angst verzerrte das Gesicht der Hellen Königin. »Was haben wir getan?«, flüsterte sie.


  »Was wir tun mussten.«


  »Wir dürfen nicht weitermachen.«


  In den Augen der Dunklen Königin blitzte Wut auf. »Ich tue das alles für dich. Und es gibt nur einen Weg, mich aufzuhalten. Willst du unseren Pakt brechen? Willst du meinen wahren Namen aussprechen und mich verraten, mich, die andere Hälfte deines Herzens?«


  »Niemals«, flüsterte die Helle Königin. Die Dunkle Königin nahm ihre Hand und die Feen stürmten geschlossen vorwärts, durchbrachen die Wand aus Licht und verschwanden.


  Ich dachte, es wäre vorbei, dies wäre das Ende, doch die Lichter rasten weiter im Kreis, die Seelen der anderen Paranormalen lösten sich nicht aus dem Wind des Sylphen. Die Feen hatten eine klaffende Wunde hinterlassen, ein riesiges schwarzes Loch, das die Lichter nun zu sich zog. Mit einem Mal hörte ich unter dem Jaulen des Sturms die Stimmen all der Wesen darin, die vor Furcht und Qual schrien, während sie fortgesaugt wurden – das Wasser, die Erde, alles, was diese Welt ausgemacht hatte. Als schließlich auch das letzte Licht– das des Windes selbst – in dem Loch verschwand, brach die Dunkelheit in sich zusammen und hinterließ die Landschaft so leer, so frei von Leben und so grundfalsch, dass ich schreien, sterben wollte. Ich konnte nicht dort bleiben, ich musste–


  »Wach auf, mein Kind.«


  Mit klopfendem Herzen öffnete ich die Augen und setzte mich auf. »Wo sind wir?« Ich sah mich um und mein Herz wollte nicht aufhören zu rasen, mein Körper war noch immer in Panik. Reth stand neben mir und es war nicht mehr stockfinster. Wir befanden uns in einer Höhle, deren strahlendes Licht von Tausenden von Stalagmiten und Stalaktiten reflektiert wurde, die aussahen, als bestünden sie aus blassrosa Zuckerwatte. Das Ganze wirkte unglaublich zerbrechlich, so als könnte ein einziger Schrei alles um uns einstürzen lassen, doch das machte es nur noch schöner.


  Ich wandte mich nach rechts und da stand die Helle Königin, genau wie ich sie in meinem Traum gesehen hatte. Nur war sie … irgendwie weniger. Ich konnte nicht genau sagen, woran es lag, weil sie noch immer wunderschön und perfekt war, aber sie kam mir kleiner vor, dünner – verringert auf eine Art, die ich nicht erklären konnte. Die Umrisse ihres Körpers verschwammen nicht mehr, um sie mit ihrer Umgebung verschmelzen zu lassen, sondern hielten sie gefangen, verschlossen ihre Seele, trennten sie von allem.


  »Der Sylphe«, sagte ich und begann langsam zu begreifen. »Er hat alle Seelen erfasst und dann habt Ihr ihre vereinten Kräfte genutzt, um gewaltsam ein Tor zu unserer Welt zu öffnen. Aber Ihr habt es nicht wieder geschlossen und alle anderen sind einfach mitgerissen worden.« Genau wie Kari und Donna es mir erklärt hatten; jetzt hatte ich es mit eigenen Augen gesehen. Ungläubig schüttelte ich den Kopf und fragte dann: »Wo habt Ihr mich hingebracht?«


  »Wir haben uns nicht von der Stelle bewegt«, antwortete die Helle Königin.


  »Und wo kommt das dann alles her?«


  »Von dir.«


  »Hm, soweit ich mich erinnere, hatte ich zumindest heute Morgen noch nicht die Fähigkeit, rosa glitzernde Gesteinsformationen zu erschaffen.« Und mal ehrlich, die allernützlichste Fähigkeit wäre das auch nicht gewesen. Auch wenn es vielleicht einen ganz netten Partytrick abgegeben hätte.


  »Dies war die große Tragödie, das schreckliche Scheitern unseres erhabenen Plans. Denn anders als die Menschen, die mit jedem Gedanken Neues erschaffen, mit jedem Traum, ja selbst mit ihren Körpern, waren wir auch hier machtlos. Wir hatten angenommen, uns würde die Gabe der Schöpfung verliehen, wenn wir in eure Welt kämen. Aber diese war nie für uns bestimmt.«


  »Mit anderen Worten, Ihr habt echt die Piep-Karte gezogen, was?«


  Sie lächelte. »So ist es. Aber wie an deinem Beispiel zu sehen, haben wir einige Umwege gefunden. Es ist zwar keine Schöpfung, sich zu nehmen, was Menschen geschaffen haben, und es so zu formen, wie es uns gefällt, aber es kommt dem so nahe, wie es uns möglich ist. Und meine Schwester würde mich eher für alle Zeiten verlassen, als die Macht aufzugeben, die ihr die menschlichen Träume verleihen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Moment mal, also besteht das alles hier – das gesamte Feenreich – aus Träumen? Beliebigen Träumen oder nur aus denen der Menschen, die Ihr entführt?«


  »Jene sind die mächtigsten, da sie bereits im Land der Träume zu Hause sind, aber wir können auch aus eurer Welt gewinnen, was wir brauchen. Gedanken, Hoffnungen, Wünsche, Träume. Hier nehmen wir das Material, das ihr uns gebt, und erzeugen daraus Abbilder und Wiederholungen der Realität.«


  Also hatten die Feen menschliche Träume benutzt, um das Feenreich und alles, was dazugehörte, zu erschaffen. Vielleicht war das ja auch der Grund, warum man sich so veränderte, wenn man lange Zeit hier gewesen war, so wie Jack. Man büßte die Fähigkeit ein, in der echten Welt zu leben.


  Bei der Erinnerung an Jack im Feenreich fielen mir auch all die anderen Menschen wieder ein, die ich hier gesehen hatte. Dies wiederum brachte mich auf einen ganz neuen Gedanken, als ich an die Entschlossenheit der Dunklen Königin dachte, in ihre alte Heimat zurückzukehren, ohne dabei die Fähigkeit zum Erschaffen zu verlieren.


  »Sie will ein Tor öffnen und Menschen mitnehmen, stimmt’s?«, fragte ich.


  Die Helle Königin nickte ernst. »Selbst dieses armselige Abbild der Schöpfung ist mehr als das, was wir dort besaßen. Sie will alles – die Ewigkeit und die Fähigkeit, diese zu formen. Meine Seelie weigern sich, erneut Wesen an einen Ort zu bringen, an den sie nicht gehören. So entstand die große Kluft zwischen uns. Sie würde uns lieber auf ewig hier gefangen halten, als ohne die Nahrung menschlicher Träume in unsere Heimat zurückzukehren.«


  Also waren die armen Leutchen, die ich gesehen hatte, nicht viel mehr als Mastvieh, die den Wunsch der Dunklen Königin zu »erschaffen« nährten. »Warum seid Ihr nicht wieder zurückgegangen? Direkt nachdem Ihr hergekommen wart, meine ich. Und warum sind die anderen Paranormalen auf der Erde und nicht hier bei Euch, in diesem Reich?«


  »Als wir durch das Tor kamen, wurden wir zerstreut. Ohne die Energie aller Seelen an einem Fleck und ohne die Möglichkeit, sie zu bündeln, konnten wir kein Tor mehr öffnen. Auf die Erde zu kommen, veränderte unsere Gestalt – verlieh Wesen, die bis dahin reine Geister gewesen waren, einen Körper, schränkte sie ein und verformte viele so sehr, dass sie kaum mehr wiederzuerkennen waren. Manchen gelang es besser als anderen, sich an die neuen Umstände anzupassen. Was uns Feen angeht, so waren die Bande, die uns mit der Ewigkeit verknüpften, so kurz und dünn geworden, dass wir fürchteten, sie könnten ganz zerreißen. Wir haben viele Generationen lang damit verbracht, diesen Zwischenort zu gestalten, der als Puffer zwischen uns und der Zeit dient, sodass wir außerhalb von ihr leben können. Wir hätten unsere Vettern ebenfalls hier aufgenommen, doch sie haben uns unsere Torheit, durch die sie hierhergelangt sind, nie vergeben.«


  »Also so hat–« Ich hielt inne, denn ich wollte Melinthros nicht als meinen Vater bezeichnen. »So können Feen Leere Wesen erschaffen? Indem Ihr Euresgleichen zwingt, so lange auf der Erde zu leben, bis irgendwann alles zerstört wird, was sie zu Feen macht?«


  »Ja«, antwortete sie traurig. »Ich bin nie wieder im Reich der Sterblichen gewesen. Jene, die das häufig tun, nehmen damit große persönliche Entbehrungen in Kauf.« Ich sah Reth an, der immer noch neben mir stand. Der die ganze Zeit neben mir gestanden und stumm zugehört hatte. Reth, der nie wieder zur Erde hätte zurückkehren müssen, nachdem ich ihn aus der IBKP befreit hatte. Reth, der Stunde um Stunde schlechter aussah, nachdem er den Angriff der nachtblauen Fee für mich abgefangen hatte.


  Die Helle Königin folgte meinem Blick. »Mein goldener Sohn hat für seine Liebe zu dir und seine Treue zu mir vieles aufgegeben. Vielleicht wird er bald sogar alles aufgeben müssen.«


  Ach, piep. Ihn zu hassen, war so viel einfacher gewesen.


  »Ich weiß, du hegst tiefe Wut und Bitterkeit gegen das Volk der Feen, mein Kind, aber bitte verstehe, wie verzweifelt wir sind. Und bitte wisse, wie sehr ich die Menschen und das menschliche Leben respektiere. Solch wunderschöne und zerbrechliche Wesen, so vergänglich und leicht zerstörbar, und doch besitzen sie eine Macht, von der wir Feen nur träumen können. Wir können nichts erschaffen, aber wir leben ewig, unverändert. Ihr hingegen verändert euch mit jedem Atemzug, sterbt mit jedem Augenblick des Lebens etwas mehr, doch die Verbindung, die euch mit der Ewigkeit und der Unsterblichkeit verknüpft, wird mit jeder neuen Generation wiedergeboren.«


  Plötzlich war ich sehr damit beschäftigt, Reths Blick auszuweichen. So wollte ich ihn nicht sehen – als jemanden, der sich edelmütig opferte, um mit mir zusammen sein zu können und mich zu beschützen. Ich wollte nicht wahrhaben, dass er mich möglicherweise wirklich so sehr liebte, wie er es immer behauptete. In meinem Kopf herrschte schon durch die Anwesenheit der Hellen Königin das seltsamste Chaos aus Benommenheit und Beklommenheit.


  Ich seufzte. Mir war klar, was ich tun musste, und es wurmte mich, dass es genau das war, was diese hinterlistigen Feen von Anfang an von mir gewollt hatten. Aber zumindest war es auf diese Weise meine Entscheidung, genau wie Lend und Arianna gesagt hatten. Außerdem tat ich das alles sowieso nicht für die Feen, diese Idioten. Ich tat es für die anderen, die in dieser Angelegenheit überhaupt keine Wahl gehabt hatten und von Anfang an nicht hatten herkommen wollen. Ich konnte sie gut verstehen.


  Und zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich es, sobald die Entscheidung gefällt war, sobald ich mich endgültig dazu entschlossen hatte, auch tun wollte. Es tun musste. Ich würde die Seelen dieser Paranormalen nicht dem Schicksal überlassen, das sie hier erwartete. Ich würde sie nicht im Stich lassen, wie es mir widerfahren war. Ich verknotete die Finger, versuchte mein wild pochendes Herz zu beruhigen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  »Okay«, sagte ich. »Ich mach’s.«


  [image: Kapitel]


  Ich straffte die Schultern und sah ihr in die Augen, leuchtend braun wie das Leben selbst, doch zugleich schienen sie jede andere Farbe zu enthalten. »Ich versuche, dieses Tor für Euch zu öffnen, unter ein paar Bedingungen.«


  Sie lächelte. »Wir Feen lieben Bedingungen.«


  Ich verdrehte die Augen. Als ob ich das nicht wüsste. »Erstens, ich werde mich nicht dabei umbringen, das Tor zu öffnen. Wenn es nicht klappt, dann klappt’s eben nicht und ich sauge bestimmt nicht noch mehr unschuldigen Wesen die Seele aus, um genug Energie zu sammeln. Zweitens, Ihr müsst alle Feen – absolut jede einzelne, die Dunkle Königin und ihre Untertanen eingeschlossen – mitnehmen. Ich will keinen von Euch jemals wieder hier sehen, wo Ihr meine Welt durcheinanderbringen könnt. Drittens, wir retten alle Menschen, die die Dunkle Königin gekidnappt hat, und versuchen einen Weg zu finden, wie sie in ihre vorherigen Leben zurückkehren können. Keiner von denen geht mit Euch, klar? Und viertens, Ihr brecht diesen verpiepten Fluch, mit dem die Dunkle Königin meinen Freund belegt hat.«


  »Die ersten drei Forderungen akzeptiere ich: Kein unschuldiges Wesen soll zu Schaden kommen, ich sorge dafür, dass alle Feen dieses Reich für immer verlassen, und wir nehmen keine Menschen mit. Aber ich fürchte, dein viertes Anliegen verstehe ich nicht.«


  Ich kniff misstrauisch die Augen zusammen und versuchte, mich nicht von der Ruhe einlullen zu lassen, die ihre blöde Mondscheinstimme ausstrahlte. »Eure böse Schwester hat meinen Freund entführt. Lend, Cressedas Sohn. Ich habe ihn zurückgeholt, aber sie hat ihn verflucht oder so was – immer, wenn wir im selben Raum sind, schläft er sofort ein.«


  Sie blinzelte langsam. »Das soll meine Schwester gewesen sein?«


  »Ja, und ich weiß nicht, wie ich es wieder aufheben soll. Wir haben extra eine Unseelie-Fee kommen lassen, aber die meinte, sie könnte es nicht.«


  »Ich verstehe das nicht. Meine Schwester ist viel zu überheblich, um auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass du ihr den Jungen wieder entreißen könntest. Warum sie es für nötig halten sollte, ihn zu verzaubern, ist mir unbegreiflich. Oder was denkst du?«


  Sie wandte sich Reth zu, der ihrem Blick auswich und beharrlich hinaus in das rosa Geglitzer starrte. »Ihr seid die Königin. Warum fragt Ihr mich?«


  »Weil ich deine Meinung schätze.«


  »’tschuldigung«, mischte ich mich ein, da sie offensichtlich nicht an Reths durchtriebene Art, Fragen auszuweichen, gewöhnt war. »Euch ist schon klar, dass er die Frage nicht beantwortet hat, oder?«


  Reth stierte mich finster an und wandte sich dann wieder der Hellen Königin zu. »Ich kann Euch nicht sagen, was ich denke.«


  Die Augen der Hellen Königin verengten sich. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Mein goldener Sohn, das Reich der Sterblichen hat dich verändert. Würdest du selbst mich täuschen?«


  Ich schnaubte. »Da kennt Ihr Reth aber schlecht, wenn Ihr glaubt, der wäre jemals ehrlich.«


  Seine vollen Lippen zuckten, als müsse er ein Lächeln unterdrücken. »Ich will es nicht sagen.«


  »Ich befehle es dir.«


  Jetzt brach das Lächeln durch, strahlend und verschlagen. »Nun, aber selbst Ihr kennt meinen Namen nicht mehr.«


  Ihre riesigen Katzenaugen wurden rund vor Schreck. »Wo ist nur deine Treue geblieben?«


  »Oh, keine Sorge, davon besitze ich immer noch reichlich. Ich bin mir selbst treu und ebenso dem, was Evelyn eines Tages werden soll. Alles, was ich tue, tue ich für uns beide, um die Ewigkeit zu sichern, die wir gemeinsam verbringen werden. Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um ihr zu helfen, dieses Tor zu öffnen und uns in unsere Heimat zu bringen. Aber wie genau ich das erlange, bleibt allein mir überlassen und ich werde ab sofort keinerlei Befehlen Eurerseits mehr Folge leisten. Von Anfang an hat keiner der Ratschläge, die Ihr mir gegeben habt, zu irgendetwas geführt oder auch nur dazu beigetragen, uns an den Punkt zu bringen, an dem wir uns jetzt befinden. Evelyn sollte schon längst erfüllt sein, sie sollte so sein wie wir. Eure übergroße Vorsicht und dann Eure Weigerung, mir die Erlaubnis zum Handeln zu erteilen, haben alles verzögert, haben mich gezwungen, auf der Erde zu bleiben, während Ihr hierbliebt, wo der Verfall des Sterblichenreichs Euch nichts anhaben konnte. Ich tue, was ich für richtig halte. Zu Eurem Glück decken sich meine Wünsche mit den Euren.«


  Ich war mir nie ganz sicher gewesen, woher das Wörtchen »baff« eigentlich kam, aber anders konnte man den Ausdruck auf dem Gesicht der Hellen Königin gar nicht beschreiben.


  »So, wenn das nun alles war, werde ich Evelyn jetzt zurückbringen, damit diejenigen von uns, die tatsächlich etwas zu tun haben, die Vorbereitungen abschließen können.«


  Ich hätte darauf gewettet, dass sie ihn mindestens mit ein paar Blitzen aus den Fingern niederstrecken würde, wie diese allmächtigen Wesen das immer in Filmen machten, aber zu meinem Erstaunen verzog sich ihr Gesicht zu einem sanften Lächeln. »Du überraschst mich. Wie bemerkenswert, solch große Veränderungen in einem meiner Kinder zu entdecken.«


  Reth runzelte verärgert die Stirn, als hätte sie etwas unglaublich Beleidigendes gesagt. »Gehen wir, Evelyn.« Er streckte mir die Hand hin, aber ich trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme.


  »Sie mag deine bemerkenswerte Veränderung ja total spannend finden, aber du hast ihre Fragen immer noch nicht beantwortet und ich habe nichts erreicht, weswegen ich hergekommen bin. Ich mache nichts – gar nichts, ist das klar?–, solange nicht einer von euch mit ’ner Idee rausrückt, wie wir Lend helfen können.«


  Die Helle Königin schenkte Reth ein amüsiertes Lächeln. »Nun, dann tu, was du für richtig hältst.«


  Er stolzierte zu mir rüber und versuchte, nach meiner Hand zu grapschen, aber ich riss sie weg. Kerzengerade stand er vor mir und seine goldenen Augen brannten. »Von hier aus können wir aber nicht viel für ihn tun, meinst du nicht?«


  »Moment, du kannst ihm helfen? Du hättest das von Anfang an gekonnt?« Meine Stimme wurde schriller und lauter und hallte mit einem sanften Klirren von den rosa Gesteinsformationen wider. »Was ist–«


  Er packte meine Hand und die Landschaft um uns schimmerte auf. Mit einem Übelkeit erregenden Wirbel landeten wir in einem Zimmer, das ich als seines wiedererkannte, von damals, als er mich hierher entführt hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Zu der Zeit hatte ich noch in der IBKP-Zentrale gewohnt und er hatte versucht, mich langsam, aber sicher mit seiner Seele zu erfüllen. Ich schloss die Augen und klammerte mich an der plüschigen roten Samtchaiselongue fest, bis mir nicht mehr ganz so schwindelig war. Auch wenn ich nichts dagegen gehabt hätte, sein Zimmer von oben bis unten vollzukotzen, denn das hatte er ja wohl absolut verdient.


  »Okay.« Ich öffnete die Augen und stellte zufrieden fest, dass das Zimmer aufgehört hatte, sich zu einer Seite zu neigen. Reth hockte auf der Couch, die Arme trotzig über der Brust verschränkt, die Wangen gerötet. So hatte ich ihn noch nie erlebt. »Was hast du eigentlich für ein Problem? Du hättest Lend also wirklich von Anfang an helfen können?«


  »Nein, hätte ich nicht.«


  »Doch, hättest du wohl! Was hat sich denn bitte zwischen unserer Rettungsaktion und jetzt geändert?«


  »Du bist zur Vernunft gekommen, das hat sich geändert. Auch wenn Sturheit eine Eigenschaft sein mag, die manche bewundern, empfinde ich dein Übermaß daran als recht unangenehm. Du brauchst jedes Mal derart viel Anleitung, bis du endlich zu den richtigen Schlüssen kommst.«


  »Ach, das ist ja schön zu erfahren, wo ich mich doch so unglaublich gerne manipulieren lasse! Das macht mich immer so glücklich, dass ich es jedes Mal kaum abwarten kann zu tun, wozu man mich drängen will!«


  Seine Stirn verzog sich zu einem verwirrten Runzeln.


  »Das nennt sich Sarkasmus, du dämliche Feen-Flitzpiepe.« Ich schnappte mir das Nächste, was in Reichweite war, ein Rüschenkissen mit kompliziert verschlungenen Goldstickereien, und warf es ihm an den Kopf. Fassungslos starrte er mich an und ich registrierte zufrieden, dass es mir zumindest gelungen war, seine perfekte Goldfrisur durcheinanderzubringen. »Also, noch mal im Klartext: Mir reicht es mit diesen ständigen Manipulationen! Nur zur Erinnerung, Jack hat auch in meinem Leben rumgepfuscht, damit ich tue, was er will, und weißt du noch, wie das ausgegangen ist? Ich hab’s nicht gemacht! Also denk ja nicht, du könntest mich zu irgendwas zwingen. Das kannst du nicht. Ich tue nur, wozu ich mich entscheide.«


  Reth sprang auf. Kochend vor Wut umrundete er die Couch und stellte sich direkt vor mich. »Genau, du entscheidest, was getan wird, du dummes kleines Mädchen. Es ist doch deine Entscheidung, das war es immer. Meine Rolle dabei war lediglich, dir die Informationen zu vermitteln, die du anderen nicht geglaubt hättest, wenn sie dir davon erzählt hätten. Du willst ja immer alles mit eigenen Augen sehen, also habe ich dafür gesorgt, dass du siehst, was du sehen musstest.«


  »Oh ja, deine tollen Abstecher auf dem Weg zum Dunklen Hof, ganz super. Von mir aus. Aber warum hast du wegen Lend noch nichts unternommen?«


  »Weil du, wenn du glücklich bist, nun mal nichts tust! Wenn du zufrieden bist, treten der Rest der Welt und alle, die dich brauchen, in den Hintergrund. Und mir zumindest war klar, dass etwas geschehen musste. Erst wenn du nicht bekommst, was du willst, fängst du an, dich zu konzentrieren. Ich kenne dich ziemlich gut.«


  »Du weißt einen Piepdreck über mich!«


  »Ich weiß mehr über dich, als du selbst verstehst! Das wirst du schon sehen, wenn du endlich erfüllt bist. Darum geht es doch bei der ganzen Angelegenheit. Du begreifst einfach nicht, wie es sein wird, wenn du dich geändert hast. Wenn du erfüllt bist.«


  »Ich will mich aber nicht ändern!«


  Seine schmalen Hände ballten sich zu Fäusten. »Du willst dich nicht ändern? Hast du eigentlich eine Vorstellung, wie viel ich deinetwegen durchgemacht habe? Warum, glaubst du, komme ich immer wieder in diese grauenvolle, schmutzige, verfallende Welt zurück, in der du lebst? Weil du mich verändert hast! Es macht mich krank, wenn ich daran denke, wie weit ich mich von dem entfernt habe, was ich eigentlich sein sollte!«


  Ich wich zurück, die schiere Wut in seinem Blick jagte mir Angst ein.


  Er atmete tief durch, schloss die Augen und zwang sich, alle Muskeln in seinem Gesicht zu entspannen, sodass es einen Moment später wieder einer perfekten Maske glich. »Aber das ist alles unwichtig. Wenn ich in meine wahre Heimat zurückkehre, wird meine Verbindung zur Ewigkeit wieder vollkommen hergestellt. Ich werde wiederhergestellt. Und auch du wirst die Verbindung spüren und dann haben wir für immer Zeit, um–«


  »Mooooment mal, ganz langsam, du Psycho. Ich gehe nirgendwo mit dir hin.«


  Er verzog die Lippen zu diesem ganz bestimmten Lächeln, das alle Feen draufhatten und das einen zur Weißglut bringen konnte. Damit wollten sie einem zu verstehen geben, dass sie ja so viel mehr wussten, als man selbst es je gekonnt hätte, und man nicht mal annähernd an ihre Weisheit herankam, aber es ja ach so putzig war zu glauben, man hätte das Recht, sich ebenfalls als rationales Wesen zu betrachten. Es war ein herablassendes Kopftätscheln in Form eines Lächelns.


  »Evelyn«, sagte er und legte alles, was er an Verführungskraft besaß, in seine goldene Stimme. »Ich liebe dich. Du wirst es noch verstehen. Du wirst mit mir kommen wollen.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Du liebst mich nicht, Reth. Du liebst nur die Vorstellung davon, wie du mich am liebsten hättest. Das, was ich wirklich bin, geht dir doch tierisch auf den Keks.« Er zog die Stirn kraus, aber ich redete weiter. »Nein, stimmt doch. So, wie ich jetzt bin, kannst du mich kein bisschen leiden.«


  »Aber das spielt keine Rolle, weil du noch nicht bist, was du sein solltest. Das ist nicht deine Schuld und es wird bald vorbei sein.«


  »Nein. Ich bin genau das, was ich sein sollte. Ich bin, was ich sein will. Und ich könnte niemals mit jemandem zusammen sein, der mich nicht so akzeptiert, wie ich jetzt bin. Lend tut das. Er kennt mich und liebt mich genau so, wie ich bin, und er wird mich auch weiterhin lieben, egal, wie ich mich vielleicht noch verändere. Er tut es nicht unter der Bedingung, dass ich zu etwas anderem werde.« Es hatte eine Weile gedauert, bis ich das rausgefunden hatte, und ich hätte Lend fast darüber verloren, aber mittlerweile wusste ich es. Und ich wusste, dass das, was ich mit Lend hatte, mehr wert war als alles andere, was ich auf dieser Welt besaß. Oder was mich möglicherweise in irgendeiner anderen erwartete.


  »Aber du hast mich verändert. Ich habe mich für dich gewandelt. Ich konnte spüren, wie du dich in mein Herz und meine Seele eingeschlichen und dort alles durcheinandergebracht hast. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie unangenehm es ist, sich an neue Gefühle und Gedanken zu gewöhnen. Wie solltest du auch, veränderlich und vergänglich, wie du nun einmal bist? Du begreifst nicht, was du sein könntest, was du sein solltest. Dein Geist kann das nicht einmal annähernd erfassen. Aber wenn du es erst verstanden hast, dann wirst du dich dafür entscheiden, bei mir zu sein. Nein, es wird noch nicht einmal eine Entscheidung nötig sein. Es wird einfach das sein, was sein wird, weil es das ist, was sein muss. Es wird sein, was du bist.«


  Ich legte die Hand auf seine Brust, wo ich das immer noch zitternde, immer noch schwächer werdende Glühen seiner Seele sehen konnte. Auch an seinem Herzen war etwas anders als vorher. Es hatte immer ganz langsam geschlagen, so unglaublich langsam, aber jetzt raste es, wie das eines Kaninchens, viel schneller noch als meines. Ich drückte mich mit der Hand einen Schritt von ihm weg. »Du irrst dich.«


  »Ich irre mich niemals.«


  »Siehst du, schon wieder ein Irrtum. So, bringst du mich jetzt nach Hause und heilst meinen Freund oder muss ich dir die Seele aussaugen?«


  Er legte seine Hand auf meine. »Aus Erfahrung weiß ich, dass du dich weigerst, meine Seele einzulassen. Doch ja, ich werde die vierte Bedingung erfüllen, die dich an dein Versprechen bindet.«


  Er öffnete eine Pforte und wir betraten die Pfade. Seine Schritte wirkten unsicher. Ich hatte erwartet, dass der Besuch im Feenreich ihm helfen würde, aber stattdessen schien es ihm schlechter zu gehen. Die Dunkelheit schien noch bedrückender als gewöhnlich, also versuchte ich, an andere Dinge zu denken. Dinge, auf die ich mich freuen konnte. Lend. Den schlafenden Lend. Reth, der den schlafenden Lend heilte, weil … hey, wieso sollte Reth das überhaupt können? Ach so, klar.


  »Wenn Cresseda rausfindet, dass du hinter dem Fluch steckst, kannst du dich auf was gefasst machen. So ist es doch, oder nicht? Nachdem wir zurückgekommen waren, hast du dich runtergebeugt und seine Stirn berührt – ich fass es nicht, dass ich da nicht eher drauf gekommen bin. Und dasselbe hast du mit dem Werwolf in der Zentrale gemacht.«


  Reth besaß doch tatsächlich die Dreistigkeit zu lachen. Der silbrige Glöckchenlaut verhallte in der Leere ringsum. »Zu meinem Glück hattest du niemals eine besonders ausgeprägte Beobachtungsgabe.«


  »Ach ja? Dann beobachte du doch mal das hier.« Ich holte mit dem Fuß aus und hakte ihn um seinen Knöchel. Er stolperte und wäre um ein Haar gestürzt und ich lachte schadenfroh. Klar war das total kindisch, aber wenn man sich an einer Fee rächen wollte, die man nicht töten konnte, machten solche Kleinigkeiten nun mal eine Menge aus.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Reth verärgert, als er sich wieder gefangen hatte.


  »Ganz genau, du hast es erfasst. Und das wirst du auch nie. Und wenn du meinen Freund nicht in der Sekunde, in der wir sein Haus betreten, wieder normal machst, sag ich Cresseda, sie soll dich am Boden festfrieren, und dann statte ich dir einen Besuch mit einer Eisenstange ab. Wetten, dass du das verstehst?«


  »Also wirklich, Evelyn.«


  »Also wirklich, Reth. Warum hast du das gemacht? Erst hilfst du mir, ihn zurückzuholen, und dann verfluchst du ihn?« Ich gab mir ehrlich Mühe, deswegen weiter wütend auf ihn zu sein, aber Tatsache war und blieb nun mal: Wenn Reth nicht gewesen wäre, hätte die Dunkle Königin Lend noch immer in ihren Klauen. Natürlich hätte ich ihm all den Stress und Schmerz der letzten Tage zu Lasten legen können, aber das Wissen, dass es eine Möglichkeit gab, Lend zu heilen– eine lächerlich simple noch dazu–, verlieh mir ein so leichtes Gefühl, dass ich am liebsten laut aufgelacht hätte.


  »Entgegen allem, was du vielleicht denken magst, habe ich es nicht aus Grausamkeit getan. Ich wusste, sein Tod würde dich zugrunde richten. Und auch, dass du absolut nutzlos sein würdest, solange er fort war. Also habe ich dir geholfen, ihn zurückzuholen, und dann für die nötige Motivation gesorgt, damit du erkennst, was es zu tun gilt.«


  Eine Weile gingen wir schweigend weiter, bis er schließlich eine Pforte öffnete und wir hinaus in einen klassischen Virginia-Wintersonnenaufgang traten, auf halber Strecke zwischen dem Teich und dem Haus.


  »Bist du ganz sicher, dass ich den Zauber aufheben soll? Es war so friedlich ohne ihn«, seufzte Reth wehmütig.


  »Oh, und ob ich mir sicher bin.« Ich wusste, ich hätte ihn noch viel mehr anschreien sollen, aber in wenigen Minuten würde ich Lend wiederhaben, wach. Ich hüpfte regelrecht auf das Haus zu und warf dabei einen Seitenblick auf Reth, dessen schnelle, flache Atemzüge Wölkchen vor seinem Gesicht bildeten. »Du kamst dir bestimmt wer weiß wie clever vor mit deinem Fluch, stimmt’s?«


  Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten in dem Bemühen, ein Lächeln zu unterdrücken. »Es war auf jeden Fall eine meiner besseren Ideen.« Ich bemerkte Lichter zwischen den Bäumen und dachte erst, ich könnte Seelen nun auf eine ganz neue, abgefahrene Weise sehen, bis mir klar wurde, dass die Lichter rot und blau blinkten. Das waren Polizeiautos. Jede Menge Polizeiautos.
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  »Was zum–?« Ich wollte auf die zuckenden Lichter zueilen, aber Reth legte mir die Hand auf den Arm und hielt mich zurück.


  »Vielleicht wäre es hier ausnahmsweise wirklich einmal geboten, die Situation zuerst einzuschätzen, bevor du dich hineinstürzt. Diese bestimmte Art von Mensch neigt immerhin dazu, Waffen mit sich zu tragen, die ein wenig tödlicher sind als deine geliebte rosa Monstrosität.«


  »Aber was will die Polizei denn hier? Da stimmt doch was nicht.«


  Reth warf mir einen gereizten Blick zu. »Wann stimmt denn jemals alles in deinem Leben?«


  »Hey, das ist mein Spruch.«


  In dem Moment hörte ich jemanden schreien; binnen Sekunden wurde mir klar, dass es Arianna war, die eine ziemlich schimpfwortlastige Tirade auf irgendjemanden losließ. Ich befreite mich aus Reths Griff, ließ den Pfad Pfad sein und rannte stattdessen schnurstracks auf das Haus zu, sodass ich am Rand der langen Auffahrt aus den Bäumen brach. Mehrere Polizeiwagen standen kreuz und quer dort geparkt und blockierten alles. Darunter auch ein mattschwarzer Laster einer Spezialeinheit, was wohl die Möglichkeit ausschloss, dass jemand einen Unfall gehabt hatte. Nicht, dass ich das vorgezogen hätte, aber…


  Na ja, eigentlich doch.


  Ich rannte um die Autos herum und kam dann schlitternd zum Stehen. Vor mir auf dem Boden saß Jack, die Arme hinter dem Rücken.


  »Was ist denn hier los?«


  Er sah zu mir auf, ein finsteres Stirnrunzeln verunzierte sein sonst so engelsgleiches Gesicht. »Verdammte Handschellen – die sind aus Stahl, da ist zu viel Eisen drin, darum komm ich hier nicht weg.«


  »Ja, okay, das sehe ich, aber was ist überhaupt los hier?«


  »Hey, das Verhör kannst du dir sparen. Ich habe schon eins hinter mir. Und weißt du was, ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe, von wegen, du wärst meine einzige Freundin und so. Ich kann dich überhaupt nicht mehr leiden. So viel Spaß kann man gar nicht haben, um den ganzen Stress wieder auszugleichen, den du in mein Leben bringst.«


  »Danke gleichfalls«, murmelte ich und marschierte an ihm vorbei. Ich wünschte, ich hätte Tasey bei mir gehabt, aber bewaffnet zu sein, käme hier wahrscheinlich sowieso nicht so gut an. Ich fragte mich, warum niemand Jack bewachte, aber diese Frage war schnell beantwortet, als ich die frei stehende Garage umrundet und damit endlich Sicht auf die Veranda hatte. Dort stand Arianna, immer noch fluchend wie ein Bierkutscher, umringt von einem Dutzend Männern in Uniform.


  Vermutlich hätte ich den Anblick, der sich mir bot, nicht so lustig finden dürfen, aber Arianna hatte einen Riesenstreit unter den Polizisten angezettelt. Ganz offensichtlich liefen ihre vampirischen Manipulationskünste auf vollen Touren. Aber da sie Menschen bloß weiter in die Richtung schubsen konnte, in die sie sowieso schon tendierten, hatte sie nur Einfluss auf diejenigen, die wenigstens ein bisschen Mitleid mit ihr hatten. Und genau diese waren es, die ihre Kollegen jetzt leidenschaftlich davon zu überzeugen versuchten, Arianna gefälligst in Ruhe zu lassen, sonst hier-bitte-kreative-Drohungen-Ihrer-Wahl-einsetzen.


  Die Polizisten, die sie nicht beeinflussen konnte, waren durch das seltsame Verhalten der anderen mehr als irritiert und gaben Kontra. Nach einem schnellen Blick auf die vielen Schusswaffen wurde mir klar, dass diese Situation sehr, sehr schnell außer Kontrolle geraten konnte.


  Unbemerkt trat ich hinter die Gruppe und fuchtelte mit den Armen, um Ariannas Aufmerksamkeit zu erlangen. Ihre Augen weiteten sich. Sie schüttelte kurz und heftig den Kopf und bedeutete mir dann mit dem Kinn, mich schleunigst vom Acker zu machen.


  Noch verwirrter als vorher trat ich den Rückzug an. Dann würde ich eben ums Haus und durch die Küche hineingehen; David und Raquel würden mir auf jeden Fall sagen können, was hier los war. Zum großen Pech für uns alle trat jedoch ausgerechnet in diesem Moment Lend aus der Haustür, der natürlich prompt mit einem Poltern, das mich zusammenzucken ließ, zu Boden plumpste und – na wunderbar – komplett durchsichtig wurde.


  Die Polizisten hörten auf zu streiten und alle Blicke richteten sich auf meinen Freund, der nun im Großen und Ganzen unsichtbar war, wenn man mal von seinem T-Shirt und der Pyjamahose absah.


  »Okay«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Nein. Also, so geht das nicht. Ist mir total egal, was zum Piep hier abläuft, wir regeln das jetzt auf der Stelle, oder ich liefere euch alle an die Dunkle Königin aus und die kann sich dann für den Rest der Ewigkeit an euren Träumen satt trinken.«


  Jetzt wandten sich alle Köpfe in meine Richtung, die Gesichter ein einziges Bild des Entsetzens und der Verwirrung.


  »Was denn, habt ihr etwa noch nie ’nen Jungen aus Wasser gesehen? Also ehrlich, wo lebt ihr denn? Geht mal runter zum Teich, das wird euch umhauen.«


  Ein Polizist relativ weit vorn – ein Mann mittleren Alters mit breiter Brust, grau meliertem Haar und einem buschigen Schnurrbart – schüttelte den Kopf, als hätte er Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. »Sind Sie Evelyn Green?«


  »Mehr oder weniger. Also schon, ja. Rein rechtlich gesehen. Wie ich schon sagte, mehr oder weniger.«


  Er versuchte, mich anzusehen, aber sein Blick wanderte immer wieder zurück zu Lend. »Sie sind ver– Wir sind hier, um– Würden Sie bitte mit uns mitkommen?«


  Ich verdrehte die Augen. »Nein, würde ich nicht. Da müssen Sie sich schon hinten anstellen, ich bin nämlich gerade ziemlich heiß begehrt. Und außerdem habe ich überhaupt nichts gemacht.«


  »Also eigentlich«, schaltete sich ein Polizist ein, der so groß und dünn war, dass es beim Hingucken fast schon wehtat, und dessen Stimme irgendwo zwischen Tenor und Bass gefangen schien, sodass er sich anhörte wie ein Hund mit einem Frosch im Hals, »werden Sie gesucht. Wegen Verdachts auf Terrorismus.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Wir sollen Sie zum Hauptquartier der Nationalen Sicherheitsbehörde bringen.«


  »Ich glaube wirklich, da habt ihr euch vertan, Jungs«, erwiderte ich. Bei der Sache hatte doch mit Sicherheit Anne-Dingens Dingenskirchen die Finger im Spiel. Bestimmt hatte sie die Barrieren nicht durchbrechen können, die die Seelie-Feen und Elementargeister hier errichtet hatten, nachdem die IBKP mich gekidnappt hatte, also schickte sie jetzt menschliche Schergen, die für sie die Drecksarbeit erledigen sollten.


  Die überwiegende Mehrheit der Polizisten konnte den Blick immer noch nicht von Lend losreißen, sie starrten einfach weiter, während ihre Hirne krampfhaft versuchten, etwas zu verarbeiten, das sie einfach nicht als real akzeptieren konnten.


  »Hört mal, Leute, ich weiß, ihr meint’s gut und macht nur euren Job und so, aber es wäre echt besser für uns alle, wenn ihr jetzt wieder in eure Autos steigen und wegfahren würdet. Tut einfach so, als wäre das hier nie passiert. Ich verspreche auch, dass ich nichts in die Luft jage. Außerdem war das Unamerikanischste, was ich je getan habe, bei den Olympischen Spielen im Eisschnelllauf zu Südkorea zu halten. Das Ganze hier befindet sich so weit außerhalb eures Zuständigkeitsbereichs, dass es noch nicht mal mehr lustig ist.« Ich stellte mir vor, wie die Polizisten Reth Handschellen anlegten und ihm seine Rechte vorlasen und wie sie dann versuchten, Cresseda festzunehmen. »Na gut, ein bisschen lustig vielleicht schon. Aber jetzt mal ganz im Ernst. Soweit es euch betrifft, bin ich nichts als ein Teenager, der mit seinen Planungen für die Dekoration des Schulballs nicht zurande kommt. Und der mit einem unsichtbaren Jungen zusammen ist.«


  »Anordnung ist Anordnung«, knurrte der Schnurrbartmann und stieß die anderen um sich mit dem Ellbogen an, sodass sie aus ihrer paranormal bedingten Benommenheit aufwachten. »Wir nehmen Sie jetzt mit.« Er kam die Stufen herunter.


  Ich seufzte. »Muss ich etwa erst den Drachen rufen?«


  Er lachte und die meisten anderen taten es ihm nach, ein paar jedoch sahen wieder zu Lend hinüber und wurden kreidebleich.


  »Hör mal, Kleine, ich bin doch auf deiner Seite. Ich bin sicher, das ist alles nur ein Missverständnis, wahrscheinlich hat irgendwer von den Bürohengsten einen Tippfehler gemacht. Das klären wir schon auf der Wache.«


  Arianna stampfte mit dem Fuß auf. »Jetzt reicht’s!« Sie hob die Finger an die Lippen und stieß einen ohrenbetäubend schrillen Pfiff aus. Eine Windbö erfasste uns, als der Drache in all seiner monstermäßigen Pracht aus dem Wald aufstob, ein Stück von uns entfernt landete und sich dann zu seiner vollen Größe aufrichtete, um uns alle herablassend zu mustern.


  Ich hatte erwartet, bei der Gelegenheit vielleicht ein paar interessante neue Schimpfwörter zu lernen, aber diesmal waren die Männer zu schockiert, um zu fluchen. Der große, dürre Polizist hob beide Hände, doch die Pistole darin zitterte so sehr, dass er sie kaum festhalten konnte. Arianna legte ihm die Hand auf den Arm und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen.


  »Legen Sie sie auf den Boden«, sagte sie sanft. Er tat sofort, wie ihm geheißen.


  »So, und was machen wir jetzt mit ihnen?« Ich blickte Arianna Hilfe suchend an.


  »Darum kümmere ich mich schon, Evie«, schaltete sich Raquel ein, die gerade mit David aus dem Wald gehastet kam.


  »’tschuldigung«, sagte Arianna zerknirscht. »Ich dachte, ich komme allein klar.«


  »Gar kein Problem.« David lächelte ihr freundlich zu.


  »Dürfte ich um Ihrer aller Aufmerksamkeit bitten.« Raquels Tonfall war hochgradig geschäftsmäßig. »Wenn Sie bitte kurz mit mir kommen würden, dann werde ich gern Ihre Fragen beantworten und Ihnen neue Anweisungen erteilen.« Ich hatte nicht erwartet, dass die Polizisten ihr auch nur zuhören würden, aber ich schätze mal, im Angesicht eines Drachen lässt man sich mit Freuden von jedem rumkommandieren, der ruhig und gefasst klingt. »Arianna, würdest du mir wohl zur Hand gehen?«


  Arianna nickte, schlurfte die Stufen hinunter und ging hinter Raquel her zu der Gruppe von Polizeiwagen. Ohne den Drachen auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, folgten ihnen die Männer, die in ihrer Hast, endlich hier wegzukommen, die Stufen hinunterstolperten und einander anrempelten.


  Ich setzte mich auf den Verandaboden, zog Lends Kopf in meinen Schoß und hoffte, dass er sich bei seinem Sturz nicht verletzt hatte. »Reth!«, rief ich dann. »Reth!« Wo war diese vermaledeite Fee denn jetzt schon wieder?


  Nach ein paar Minuten kam Jack anspaziert. Mit finsterem Gesicht rieb er sich die Handgelenke, als er den Wachdrachen achtlos umrundete. »Ich vergesse andauernd, wie wenig Humor Polizisten haben. Dabei könnten sie mit ihrem Job doch so viel Spaß haben. Ist echt ’ne Schande.«


  »Für eine Sirene und ein Blaulicht würde ich töten. Oder, na ja, ein Auto und ein Führerschein täten’s auch schon.«


  Jack setzte sich auf die Treppe und stützte sich rücklings auf die Ellbogen. »Das war mir entschieden zu viel Aufregung so früh am Morgen.« Er rutschte ein paarmal unbehaglich hin und her, anscheinend machten auch ihm seine Nerven zu schaffen. »Evie?«


  »Jack?«


  »Was hast du jetzt vor? Ich meine, wegen all dem hier.«


  Ich sah hinaus auf die winterliche Landschaft und spielte abwesend mit Lends durchsichtigem Haar. »Ich versuche, alles irgendwie wieder geradezubiegen. Ich öffne ein Tor und schicke alle Feen und Paranormalen dahin zurück, wo sie hergekommen sind.«


  Er schwieg lange Zeit. Ich fragte ihn nicht, woran er dachte. Mir war klar, wie viel Schmerz immer noch in ihm schwelte und wie der Hass auf die Feen, die ihm sein Leben geraubt hatten, in ihm brodelte. Er hatte gewollt, dass ich sie auf direktem Weg in die Hölle schickte, und stattdessen gab ich ihnen jetzt – na ja, oder zumindest den meisten von ihnen– genau das, was sie wollten.


  »Ich denke«, sagte er schließlich, »das geht in Ordnung. Weg ist weg, stimmt’s?«


  »Stimmt.« Ich lächelte ihm traurig zu. »Keine Feen mehr.«


  »Aber ich frage mich schon … na ja, was ohne die Feen aus denjenigen von uns wird, die essenstechnisch vom Feenreich abhängig sind? All den Menschen, die die Unseelie entführt haben? Kommen die ohne die Feen überhaupt zurecht?«


  Nachdenklich biss ich mir auf die Lippen. In der Tat gab es da noch eine ganze Menge logistischen Kram zu bedenken. Natürlich machte ich mir im Moment eher Sorgen darüber, ob ich dieses verpiepte Tor überhaupt aufkriegen würde, aber falls ja, würde das eine ganze Reihe weiterer Probleme nach sich ziehen. Ich zuckte mit den Schultern. »Weißt du, ich kenne da so einen Typen. Ein totaler Vollidiot, aber manchmal kann er auch ganz schön clever sein. Der hat jedenfalls rausgefunden, wie man Feenpforten öffnet und die Pfade benutzt. Was wiederum bedeutet, dass er hin und zurück kann, wann immer er will, und auch Leute mitnehmen kann. Früher dachte ich immer, der Kerl wäre zu absolut nichts zu gebrauchen, aber, ach, ich weiß auch nicht, irgendwie ist er mir doch ein bisschen ans Herz gewachsen. Ich glaube, er wäre genau der Richtige, um sich um einen Haufen hilfloser Menschen zu kümmern, die auf seine Fähigkeiten angewiesen sind.«


  Jack sah mich mit dem offensten und ehrlichsten Blick an, den ich je bei ihm erlebt hatte. »Das bin ich, Evie. Versprochen. Du schickst die Feen weg und ich sorge für alle, denen sie wehgetan haben.«


  Ich lächelte ihn an und einen Moment lang spürte ich die kalte Seele in mir kaum noch durch die Wärme, die meine eigene ausstrahlte. »Du wirst es gut machen.«


  Der Drache gähnte und klappte das Maul unter lautem Geklapper seiner zahlreichen Zähne wieder zu. »Ich hätte wenigstens einen von ihnen fressen sollen«, murmelte er vor sich hin, dann legte er sich auf den Boden und starrte finster zu den Polizeiwagen hinüber, die nun einer nach dem anderen exakte Dreipunkt-Wendemanöver vollführten und die Auffahrt hinunter verschwanden, die Blaulichter ausgeschaltet.


  »Je früher du dieses Tor öffnest, desto besser«, seufzte Jack.


  Da waren wir uns ausnahmsweise mal vollkommen einig.
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  »Hey, könntest du vielleicht mal eben Reth holen?«, fragte ich den Drachen. Woraufhin der mir einen Blick voll so glühender Verachtung zuwarf, dass ich schon fast damit rechnete, Flammen aus seinen Augenhöhlen schießen zu sehen anstatt aus seinem Maul. »War nur ein Scherz! Echt, nur ein Scherz.«


  Der Drache schlug, nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht, verärgert mit dem Schwanz, dann rannte er mit ein paar Hopsern los, schlängelte sich in die Luft und verschwand im Wald.


  »Was für ein grummeliger Gesell. Einmal hab ich ihn gefragt, ob er mir vielleicht ein paar Marshmallows rösten könnte, da hat er mich fast gefressen.« Jack kratzte sich am Kopf und stand auf. »Okay, ich geh dann mal rein, ins Warme.«


  »Gut, aber bleib in der Nähe, ja? Ich werde alle Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.«


  »Da bist du bei mir genau richtig! Ich bin Mister Hilfreich. Käpt’n Verlässlich.«


  »Klingt wie eine Erwachsenenwindel-Marke.«


  »Hm, vielleicht muss ich an dem Superheldennamen noch ein bisschen arbeiten. Lord Wunderbar? Der unglaubliche Ulk?«


  »Um Himmels willen, bitte, geh endlich rein.«


  Er lachte und stapfte dann die Treppe hoch ins Haus.


  »Reth«, rief ich. »Reeeeeeeeth! Reth, Reth, Reth! Wenn du nicht innerhalb von dreißig Sekunden hier stehst, gehe ich Davids Golfschläger suchen!«


  »Dieser Tonfall und diese Lautstärke sind nicht unbedingt attraktiv an dir, mein Herz.«


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Natürlich musste Reth hinter mir auftauchen. Er stützte sich schwer auf das Verandageländer.


  »Du«, sagte ich und bohrte meinen Blick in seinen. »An die Arbeit. Sofort.«


  Die Herablassung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er sich vorbeugte und mit den Fingern über Lends Stirn strich. Ein einziges geflüstertes Wort, und dann…


  Nichts.


  »Du Lügner!«, schrie ich ihn an und sprang so abrupt auf, dass Lend von meinem Schoß und auf die Treppe purzelte. Kaum dass er auf die erste Stufe prallte, durchströmte ihn plötzlich Farbe und er nahm sein gewohntes Cover an. Im nächsten Moment riss er panisch die Augen auf.


  »Du meine Güte, Evelyn, er hat doch gerade so schön geschlafen.« Reths Lippen waren fest aufeinandergepresst, aber ich wusste, dass er innerlich schadenfroh grinste.


  »Lend!« Ich stürzte mich auf ihn und wir rollten zusammen die nächsten beiden Stufen hinunter, bis wir schließlich ineinander verknäult vor der Treppe im Kies landeten. »Du bist wach!«


  »Evie! Ich bin … wow, wieso tut mir denn alles so weh?«


  »Klappe«, sagte ich, umfasste seinen Kopf und zog ihn an mich, um ihn zu küssen. Es war eiskalt und wir lagen auf dem Boden, aber das war mir egal, total egal, solange ich nur meinen Lend umarmen konnte und er wach war und mich zurückumarmen konnte. Ich hatte ihn furchtbar vermisst, doch die Erkenntnis, wie leer und verzweifelt ich mich gefühlt hatte, solange ich so von ihm getrennt gewesen war, traf mich erst jetzt mit voller Wucht.


  »Vielleicht«, sagte er zwischen zwei Küssen, die er mir auf den Hals drückte, »sollten wir lieber reingehen?«


  »Vielleicht«, stimmte ich zu, stand jedoch nicht auf.


  »Vielleicht«, mischte Reth sich ein und seine Stimme triefte geradezu vor Abscheu, »sollte Evelyn jetzt aber auch erst mal mit mir kommen, damit wir uns einigen können, wie sie am besten ihren Teil der Vereinbarung erfüllt.«


  Lend löste eine Hand von meinem Körper und hielt sie hoch. Ich konnte zwar nicht sehen, was genau er damit anstellte, aber ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon und war vollends einverstanden.


  »Siehst du, was ich mit mangelnder Konzentrationsfähigkeit meine?«, zischte Reth. »Ihr beiden seid einfach lächerlich.« Vor Wut war er ganz außer Atem. Er stakste an uns vorbei Richtung Wald und sackte dort in sich zusammen.


  »Reth?« Ich setzte mich auf und sah zu ihm hinüber, wartete darauf, dass er wieder aufstand. Das war doch nur ein Trick. Richtig? Er versuchte nur wieder, mich zu manipulieren, oder…


  Ich rappelte mich auf, rannte zu ihm und drehte ihn auf den Rücken, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen verkniffen, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  Schweiß. Feen schwitzten nicht.


  »Irgendwas stimmt nicht mit ihm!« Meine Stimme war ganz schrill vor Panik. Plötzlich fiel mir alles wieder ein, was mir an ihm merkwürdig vorgekommen war – das veränderte Aussehen seiner Seele, sein Herzschlag, sogar sein Gang und seine Stimme waren nicht so wie sonst gewesen. Und ich hatte gedacht, es wäre nur ein Witz gewesen, als er gesagt hatte, er würde noch nicht sterben.


  Ich legte ihm die Hand auf die Brust und atmete erleichtert auf, als ich seinen Herzschlag fühlte, viel zu schnell zwar, aber immer noch kräftig. »Reth?«


  Seine riesigen goldenen Augen öffneten sich flatternd. »Vielleicht hätte ich mich doch auf die Couch hauen sollen.«


  Das Lachen blieb mir im Hals stecken. »Dir geht es nicht gut.«


  »Nein, das hatte ich dir ja gesagt.«


  »Was ist los?«


  Sein Blick ließ meinen nicht los, doch auch seine Augen sahen anders aus als sonst. Früher waren sie mir immer wie unendlich tiefe Brunnen erschienen. Jetzt wirkten sie flach, trübe.


  »Ich sterbe, Evelyn.«
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  »Du stirbst?«, kreischte ich.


  Reth setzte sich auf und klopfte seine Kleider sauber. »Das ist jetzt nicht wichtig.« Lend streckte ihm die Hand hin, um ihm auf die Beine zu helfen, was Reth natürlich ignorierte.


  »Eigentlich«, sagte Lend, »ist das gar nicht mal so unwichtig. Besonders, weil du eine unsterbliche Fee bist.«


  »Wie ich dir bereits erklärt habe–« Reth wandte sich nur an mich. »Das wird sich alles wieder einrenken, sobald du das Tor geöffnet hast und wir gemeinsam hindurchgegangen sind. Dann wird meine Verbindung zur Ewigkeit erneuert, und das alles hier ist nichts als eine grauenhafte Erinnerung. Und nun komm.« Er gab sich alle Mühe, ruhig und gelassen zu wirken, aber die Veränderungen an seiner Seele – das Zittern und die ausgefransten Ränder – spiegelten sich auch in seinem Gesicht.


  Ungläubig starrte ich ihm nach, als er in den Wald marschierte, einmal kurz stehen blieb, um sich an einen Baum zu lehnen und zu Atem zu kommen, und dann weiterging, ohne sich umzublicken.


  »Na, da fühle ich mich ja überhaupt nicht unter Druck gesetzt. Nicht nur, dass jeder Paranormale auf der ganzen Welt von mir verlangt, dass ich ein Tor öffne, damit sie alle nach Hause gehen können, jetzt stirbt auch noch Reth, wenn ich es nicht tue.«


  Lend drückte mir beruhigend die Hand, als wir losgingen und der fiebernden Fee folgten. »Du kriegst das schon hin. Das weiß ich. Aber was meinte er mit ›gemeinsam hindurchgehen‹?«


  Ich wollte die Augen verdrehen, aber die Situation war so ernst und lastete so schwer auf mir, dass ich den Sarkasmus dafür einfach nicht aufbrachte. »Er denkt, dass ich mit ihm gehe.« Was mich daran erinnerte, dass Lend und ich immer noch nicht das Gespräch geführt hatten. Ein Gespräch, das ich absolut nicht führen wollte, das aber leider dringend nötig war. Ich blieb stehen und hielt seine Hand fest, bis er sich zu mir umdrehte. »Lend, ich … also deine Mom, sie hat ja gesagt, sie würden alle Paranormalen mitnehmen. Und ich weiß, dass sie da auch dich mit einrechnet. Was willst du … ich meine, die sind dann alle nicht mehr da. Kein einziger. Für immer. Jedes unsterbliche Wesen auf der ganzen Welt.« Er hatte mir gesagt, er würde nicht mitgehen, aber darüber nachgedacht hatte er mit Sicherheit trotzdem. Er musste darüber nachdenken. Ein paar Sekunden lang war ich fast versucht, Reths Angebot mit der Ewigkeit anzunehmen, und sei es nur, um Lend die Qual zu ersparen, sich zwischen seinen zwei Welten entscheiden zu müssen.


  Aber: nein. Das hier war mein Zuhause. Das hier war ich und ich liebte Lend am allermeisten dafür, dass ich mich nicht selbst aufgeben musste, um mit ihm zusammen zu sein. Im Gegenteil, durch ihn hatte ich überhaupt erst zu mir selbst gefunden. Da würde ich jetzt bestimmt nicht versuchen, zu etwas ganz anderem zu werden.


  »Nicht jedes unsterbliche Wesen. Ich glaube, die Vampire nehmen sie nicht mit«, antwortete Lend, doch er wich meinem Blick aus und bohrte die Schuhspitze in die gefrorene Erde.


  »Ja, aber Lend, du wirst ewig leben – das weißt du doch, oder? Und wenn die anderen weg sind, heißt das, du lebst für immer…« Meine Kehle zog sich zusammen in dem Versuch, das Wort zurückzuhalten. »Allein.«


  »Ich weiß«, flüsterte er.


  Ich drückte seine Hände und hob den Kopf, bis er mir in die Augen sah. »Ja? Weißt du das wirklich – weißt du, was das bedeutet? Hast du dir das auch gut überlegt? Denn du wirst–« Ich kniff die Augen zu und hasste mich für das, was ich jetzt sagen musste, wo ich ihn doch gerade erst wiederbekommen hatte. »Du wirst dich entscheiden müssen. Und egal, wie – diese Entscheidung ist für immer. Ich will nur sicher sein, dass du darüber nachdenkst. Du musst die richtige Wahl treffen.«


  »Und welche ist das, deiner Meinung nach?« Seine Stimme klang sanft und verletzlich und, bereits jetzt, schmerzerfüllt.


  Ich öffnete die Augen, ließ seine Hände los und umfasste sein Gesicht. Wie sehr seine Wasseraugen mir gefehlt hatten. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Ich dachte, darüber müsste ich erst in vielen Jahren nachdenken. Jahrzehnten.« Er machte einen Schritt zurück, schob die Hände in seine Taschen und trat wütend gegen einen Stein auf dem Weg. »Das kommt alles so plötzlich.«


  »Ich weiß«, antwortete ich unglücklich. »Aber denk dran, egal, wie du dich entschließt, ich liebe dich, ja? Für immer. Und es ist mir wichtig, dass du tust, was für dich am besten ist. Okay?« Ich blinzelte hektisch, um die Tränen zurückzuhalten. Ich wusste – ich wusste–, wenn ich ihn bitten würde zu bleiben, dann würde er es tun. Aber das konnte ich nicht von ihm verlangen. Ich würde für den Rest meines Lebens immer wieder Entscheidungen treffen müssen. Er dagegen musste jetzt eine treffen, die für alle Ewigkeit gelten würde.


  Mann, war das vielleicht ein Mist.


  »Ach, und Lend?« Er hob seinen Blick vom Boden und ich zog seine Hand aus seiner Tasche und umfasste sie mit meiner. »Denk dran, egal, was passiert – du bist mir immer noch ein Weihnachtsgeschenk schuldig.«


  Er lachte und umarmte mich und dann standen wir eng umschlungen da, viel zu lange und gleichzeitig viel zu kurz. Schließlich seufzte ich. »Wir sollten zum Teich gehen.«


  Wir erreichten das Ende des Pfades, auf dem ich offenbar so viel Zeit verbrachte, dass ich ihn jedes Mal vor mir sah, wenn ich nur mal kurz die Augen zumachte. Arianna hatte nicht übertrieben mit ihrer Beschreibung der Szenerie hier unten. Jedes Fleckchen war von einer unterschiedlichen Kreatur besetzt. Die Eisfläche auf dem Teich war mittlerweile komplett aufgetaut und im Wasser wimmelte es nur so von Köpfen und Körpern und Flossen. Einmal entrollte sich blitzschnell ein gigantischer, mit Saugnäpfen bedeckter Tentakel, schnappte sich einen Vogel aus der Luft und zog sich dann wieder unter die Oberfläche zurück.


  »Ach du heilige Piep, war das ein Krake? Wie tief ist denn dieses Wasser?«


  »So tief, wie meine Mom es haben will, glaube ich.«


  Wir schlenderten näher an eine Grube heran, in der es so leuchtend orange glühte, dass es mir in den Augen wehtat. Als ich vorsichtig von der Seite hineinspähte, sah ich, dass dort brennende Salamander durcheinanderkrabbelten. Am Rand der Grube stand Reth; seine perfekt geformten, schmalen Schultern hingen herab. Am Waldrand auf der anderen Seite des Teichs schwebte missmutig der einsame Sylphe vor sich hin.


  Ich dachte an das, was ich in dem Feentraum gesehen hatte, und fragte mich, ob dieser Sylphe das Einzige war, was von dem mächtigen Wind noch übrig geblieben war, der die anderen Paranormalen verraten und hierhergebracht hatte. Kein Wunder, dass er so wild darauf gewesen war, mich zu finden, und sich damals von Jack zu der Entführungsaktion hatte überreden lassen. Wahrscheinlich hatte er seine Tat wiedergutmachen wollen.


  Oder er hatte einfach die Nase voll davon, in dieser Gestalt festzustecken. Jetzt, da ich wusste, was die meisten von ihnen zuvor gewesen waren, konnte ich mir kaum mehr vorstellen, wie seltsam es sein musste, von purer grenzenloser Kraft in das Gefängnis eines neuen, fremden Körpers zu wechseln, der völlig anderen Gesetzen unterworfen war.


  Erschrocken machte ich einen Satz nach hinten, als eine Gruppe rabiater Kobolde vorbeistürmte. Sie waren vollkommen ineinander verkeilt, bissen und zogen sich an den Haaren.


  »Das sind aber doch nicht alle, oder?« Blinzelnd sah ich mich um. Ich wollte das hier durchziehen und zwar so schnell wie möglich. So oft mir Reth auch wehgetan und mich an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, zehrte der Gedanke, dass es ihm nicht gut ging, doch furchtbar an meinen Nerven. Er hatte den Angriff der Fee für mich abgefangen, sich selbst damit in Gefahr gebracht – und seiner Heimat schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt, um bei mir sein zu können. Es war nicht bloß so, dass ich nicht für seinen Tod verantwortlich sein wollte. Ich wollte überhaupt nicht, dass er starb, Punktum. Und um das zu vermeiden, musste ich das Tor öffnen. Aber dafür mussten erst mal alle Paranormalen hier sein.


  Raquel kam vom Teichufer her auf uns zu, wo sie sich mit David, Arianna und Cresseda unterhalten hatte. Beim Anblick von Lend und mir Hand in Hand strahlte sie. »Du hast es geschafft, Evie! Wie mich das freut.«


  Ich grinste und lehnte den Kopf an Lends Schulter. »Und mich erst. Außerdem, wenn einer von uns beiden mehr Schönheitsschlaf braucht, dann bin das definitiv ich. Wo ist denn der Rest der Paranormalen?«


  »Anscheinend wollen nicht alle mitgehen. Manche haben sich schon so weit von dem, was sie einmal waren, entfernt, dass sie sich gar nicht mehr daran erinnern oder es einfach nicht zurückhaben wollen. Die meisten Trollkolonien bleiben hier. Ein paar andere Arten sind geteilter Meinung. Ungefähr die Hälfte der Selkies will nicht gehen. Und eine Handvoll Nymphen. Hauptsächlich diejenigen, die menschlicher werden können, wenn sie einen Menschen lieben.«


  »Was soll das denn jetzt heißen?«, fauchte Lend.


  Raquel guckte verdattert. »Einfach, dass manche sich dafür entschieden haben hierzubleiben und andere nicht.«


  »Nur, weil sie gehen, heißt das noch lange nicht, dass sie hier niemanden lieben.«


  Ich warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und fragte mich, ob es bei dieser Aussage um mehr ging als um seine Mom. Meinte er damit auch sich selbst? Zum Glück bewahrte David Raquel davor, Lend antworten zu müssen, indem er sich zu uns gesellte und von mir hören wollte, wie ich den Fluch aufgehoben hatte. Auch sie fanden Reths tollen Streich nicht unbedingt zum Totlachen, aber für so was hatten wir jetzt keine Zeit.


  »Wann soll die Show denn über die Bühne gehen?« Ich bemühte mich, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühlte. Wenn sie mich jetzt bitten würden, das Tor zu öffnen, hätte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Aber vermutlich würde ich schon merken, ob es funktionierte oder nicht.


  »Wir haben ein Problem«, sagte David.


  Diesen Satz konnte ich langsam echt nicht mehr hören.


  [image: Kapitel]


  Das Problem war folgendes. Okay, die Probleme waren folgende:


  Problem Nummer eins: Der IBKP war es trotz der Versuche der Seelie-Feen und Elementargeister, alles zu befreien, was dort festgehalten wurde, gelungen, eine ihrer Verwahrungsanstalten zu verteidigen. Und obwohl es langsam immer knapper wurde, die Paranormalen hier rauszukriegen, solange Reth noch lebte, wollten Cresseda und ihre Kumpels nicht zulassen, dass irgendwelche Tore geöffnet wurden. Zumindest nicht ohne dass jeder, der damals gegen seinen Willen hergekommen war, Gelegenheit gehabt hatte, sich zu entscheiden, ob er gehen wollte oder nicht. Die meisten hatten diese Wahl allerdings schon längst getroffen; wie sich nämlich herausstellte, hatten die Paranormalen bereits angefangen, sich zu versammeln, als Cresseda mich kennengelernt hatte. Ich gab mir alle Mühe, mich nicht allzu sehr darüber zu ärgern. Es war immer noch meine Entscheidung.


  Problem Nummer zwei war die Frage, wie wir die Unseelie davon überzeugen sollten, auf den Wir-nehmen-alle-Paranormalen-mit-aber-die-Menschen-bleiben-schön-hier-Zug aufzuspringen. Niemand hatte eine Vorstellung davon, wie wichtig es ihnen tatsächlich war, Menschen mitzunehmen, um weiter deren Träume zu benutzen, aber normalerweise waren Feen ihrem Hof ziemlich treu.


  Problem Nummer drei – eng verknüpft mit Nummer zwei– war, wie wir die Menschen, die die Unseelie gekidnappt hatten, zurückholen sollten, insbesondere die Frauen, die mit den Leeren Wesen schwanger waren. Die allgemeine Auffassung war die, dass die Feen langsam, aber sicher daran verzweifelten, wie viel brüchiger ihre Verbindung zur Ewigkeit von Tag zu Tag wurde. Darum würden sie, wenn wir damit drohten, ihnen die einzige Möglichkeit zu nehmen, in naher Zukunft hier wegzukommen, hoffentlich schon unseren menschenfreien Bedingungen zustimmen, auch wenn sie sich das Ganze ursprünglich etwas anders vorgestellt hatten.


  Und schließlich Problem Nummer vier: Selbst wenn bis hierhin alles optimal verlaufen sollte, wusste ich immer noch nicht, ob es mir überhaupt gelingen würde, das Tor zu öffnen, und wenn ja, ob mein Freund danach noch auf diesem Planeten leben würde.


  Na ja, Nummer vier stand natürlich nicht auf der offiziellen Problemliste. Ich wünschte, ich hätte mit irgendjemandem darüber reden können, aber Lend gegenüber wollte ich nicht schon wieder davon anfangen und Carlee konnte ich ja wohl schlecht anrufen und ihr deswegen was vorjammern.


  Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy. Ich ging ein paar Schritte weg von Lend, Arianna, Raquel und David, die wie wild mit Ideen und Strategien jonglierten, wie man die letzte Bastion der IBKP stürmen könne. Wie zu erwarten, schmetterte Lend jeden Vorschlag von Raquel mit kaum verhohlener Verachtung ab.


  »Carlee?«, ging ich ans Telefon, da ihr Name auf dem Display aufleuchtete. »Tut mir so leid, ich hatte einfach keine Zeit, dich anzurufen!«


  »Evie?« Das war nicht Carlees Stimme. Ich runzelte die Stirn. »Hier ist Carlees Mom. Hast du sie gesehen?«


  »Nein, das letzte Mal vor Weihnachten. Warum? Was ist los?«


  Sie klang völlig aufgelöst. »Sie ist seit gestern verschwunden. Wir können sie nirgends finden – sie hat ihr Handy und alle ihre Sachen hiergelassen. Ich habe eine SMS an dich gefunden, in der sie einen Jungen erwähnt, den sie kennengelernt hat. Weißt du irgendetwas über ihn? Wir haben solche Angst, so etwas sieht ihr gar nicht ähnlich.«


  »Oh Gott«, stieß ich schockiert hervor. »Sie würde doch nie im Leben einfach weglaufen!«


  »Ich weiß.« Ihre Stimme brach.


  Verwirrt und besorgt schüttelte ich den Kopf, in dem sämtliche Möglichkeiten rotierten. Carlee war total glücklich. Sie verstand sich besser mit ihrer Mom als jeder andere Teenager, den ich kannte. Sie war gut in der Schule und hatte ein Tanzstipendium am örtlichen College bekommen. Das hier ergab überhaupt keinen Sinn. »Ich erinnere mich an die SMS, aber wir sind nicht dazu gekommen, darüber zu reden. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Junge war.«


  Carlees Mom erwiderte etwas, als mein Blick plötzlich auf Arianna fiel. Mir ging durch den Kopf, was mit ihr passiert war – und was ihr damaliger Freund aus ihr gemacht hatte– und vor lauter Panik blieb mir die Luft weg. Nein. Nicht in dieser Stadt. Die Vampire hier waren unheimlich vorsichtig und hatten strenge Regeln aufgestellt, was das Angreifen und Verwandeln von Menschen anging. Carlee konnte nicht zum Vampir geworden sein.


  Gerade, als ich schon erleichtert aufseufzen wollte, sah ich Reth, der mit einem unförmigen Haufen sich bewegender Steine redete. Den wunderschönen, bezaubernden Reth. Reth, eine Fee, in die sich jedes Mädchen auf der Stelle verlieben würde. Eine Fee, die locker in die Kategorie »älter« fallen würde, wie Carlee ihren neuen Schwarm beschrieben hatte.


  »Oh nein«, flüsterte ich und mein Magen zog sich vor Angst zusammen. Ich wusste, wo Carlee war.


  »Bitte, wenn du irgendetwas hörst oder eine Idee hast, wo sie sein könnte, sagst du uns dann sofort Bescheid?«


  »Ich – Natürlich. Es tut mir so leid.« Wie benommen legte ich auf. Carlee. Meine wunderbare, hübsche, lustige, durch und durch normale Freundin. Natürlich konnte ich auch falschliegen, verzweifelt wünschte ich mir, dass ich falschlag. Aber tief in mir wusste ich, dass es nicht so war. Ich stolperte zurück zu unserer Gruppe, wo Lend den Arm um mich legte. Dann sah er mein Gesicht.


  »Was ist los?«, fragte er. »Ist was passiert?«


  »Carlee ist verschwunden. Ich glaube, die Feen haben sie entführt.«


  »Bist du dir da sicher?«, hakte Raquel nach.


  »Ziemlich. Sie ist nicht gerade der Typ Teenager, der von zu Hause wegläuft. Das ist alles meine Schuld.«


  Lend drückte meine Schulter. »Wieso denn deine Schuld?«


  »Ich habe die Feen überhaupt erst auf diese Stadt aufmerksam gemacht. Die hätten sich gar nicht für diesen Ort interessiert, wenn ich nicht gewesen wäre. Und dann hätten sie nie etwas von Carlee gewusst und sie auch nicht gekidnappt. Sie hat es nicht verdient, hier zwischen die Fronten zu geraten.«


  »Wer hat das schon?«, sagte Arianna leise. »Aber dafür kannst du doch nichts. Unser aller Leben hat sich auf die eine oder andere Art wegen der paranormalen Elemente in unserer Welt verändert.«


  Sie irrte sich. Ich hätte alldem schon vor langer Zeit ein Ende machen können. Und langsam hatte ich es wirklich satt, diejenigen, die ich liebte, ständig aus irgendwelchen Gefahren retten zu müssen, in die sie nur meinetwegen geraten waren. Ich straffte die Schultern und sah David an. »Du und Raquel solltet den Angriff gegen die IBKP-Verwahrungsanstalt leiten. Wo ist die eigentlich? In Island? Sibirien?«


  »Illinois«, antwortete Raquel. »Genauer gesagt, in einer Stadt namens Normal, ein paar Stunden außerhalb von Chicago.«


  Ich schnaubte. »Na, endlich beweist die IBKP mal Humor. Arianna, könntest du ihnen mit dem Computerkram helfen?«


  Sie nickte.


  David hielt sein Mobiltelefon in der Hand; er hatte die ganze letzte Stunde wie wild SMS getippt. »Ein paar von meinen alten Bekannten kommen auch. Alles Abtrünnige der IBKP – jetzt, wo da drüben der totale Wahnsinn ausgebrochen ist, machen die Angestellten eine Fußfessel nach der anderen unschädlich und laufen scharenweise weg; ohne die Feen, die Raquel befreit hat, geht alles vor die Hunde. Und damit haben wir so viele Helfer – Menschen, Werwölfe, Vampire–, wie wir nur brauchen.«


  »Super. Und ich nehme an, übernatürliche Unterstützung habt ihr auch?«


  »Ja, obwohl nur wenige von ihnen in der Lage sind, über Land zu reisen. Einfach wird es nicht, aber ich denke, diese letzten paar Zellen kriegen wir auch noch geknackt.«


  Ich nickte. »Gut. Weil ich jetzt nämlich ins Feenreich gehe und nicht ohne Carlee und all die anderen Menschen zurückkomme.« Reth warf mir einen Blick zu und nickte dann. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet, aber immerhin schien er etwas fitter als direkt nach seinem Zusammenbruch.


  »Evie, das ist viel zu gefährlich«, sagte Raquel. »Darum muss sich der Hof der Seelie kümmern.«


  »Das will ich denen lieber nicht überlassen. Sie sehen Menschen nicht als individuelle Wesen. Für die sind wir mehr so was wie Schafe. Auf keinen Fall vertraue ich denen Carlees Leben an.«


  »Ich komme mit dir«, erklärte Lend.


  David schüttelte den Kopf. »Das lasst ihr beide schön bleiben.«


  »Ich weiß, du willst uns lieber in Sicherheit wissen.« Ich lächelte. »Aber wir stecken nun mal beide viel tiefer in der Sache drin als Raquel und du. Deine Wir-sind-hier-die-Erwachsenen-Masche von damals, als Vivian Amok gelaufen ist, zieht jetzt nicht mehr. Tat sie eigentlich schon damals nicht, sosehr ich es mir auch gewünscht habe. Diese Sache muss in Ordnung gebracht werden und ich bin diejenige, die das in die Hand nimmt. Für mich ist das okay.«


  Arianna nickte. »Aber wie? Was hast du denn vor?«


  »Ich habe da so ein paar Ideen. Aber zuerst brauche ich mal was in den Magen, sonst klappe ich hier bald zusammen. Also lasst uns was essen gehen und Pläne schmieden und dann retten wir die Welt.«


  David seufzte und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Was ist los, Dad?«, erkundigte Lend sich.


  »Ich überlege, ob es eine Möglichkeit gibt, euch beide einfach in euren Zimmern einzuschließen. Schätze mal, mit simplem Hausarrest ist es in diesem Fall nicht getan.«


  Raquel lachte. »Na, viel Glück bei dem Versuch, Evie zu irgendwas zu zwingen, was sie nicht will. Sie ist der Inbegriff eines sturen, dickköpfigen Teenagers.«


  »Ach komm, genau das liebst du doch an mir.«


  »Stimmt.« Sie nahm mich in den Arm und die spontane Geste überraschte mich. Selbst Lends Blick wurde etwas sanfter, als er das beobachtete.


  Im Haus angekommen, verschwanden Raquel und David im Arbeitszimmer, um dort weiter an unserer Strategie zu feilen. Lend blickte ihnen nach, als sie Händchen haltend davongingen, und auf seinem Gesicht lag ein bekümmerter Ausdruck.


  »Kommst du damit klar?«, fragte ich.


  »Nein. Aber … er läuft auf einmal ganz anders. Mit mehr Schwung, weißt du?«


  Ich nickte und drückte Lends Arm. »Die beiden wirken echt glücklich.«


  Lend seufzte schwer. Vielleicht hatten Raquel und er ja doch mehr gemeinsam, als er dachte. Ich sackte über der Küchentheke zusammen, erschöpft nach meinem verrückten Traum über das Feenreich und zu müde, um mich weiter zu unterhalten. Meine Augen waren so trocken, dass ich mich selbst blinzeln hören konnte. Klick, klick, klick machte es.


  Lend starrte mit leerem Blick in den Kühlschrank. Arianna war nach oben verschwunden, um dort in Ruhe zu essen – oder, genauer gesagt, zu trinken. »Ich hab keine Ahnung, was ich uns machen soll. Ich bin viel zu schlapp zum Denken.«


  »Du hast ja wohl am allerwenigsten das Recht, müde zu sein. Und überhaupt will ich dich nie wieder schlafen sehen. Davon hab ich in den letzten Tagen genug fürs ganze Leben mitgekriegt.«


  »Wenn ihr erlaubt, übernehme ich das mit dem Kochen«, sagte Jack, der in die Küche stolziert kam. Er schob Lend aus dem Weg und fing an, einen Riesenhaufen Zutaten aus den Regalen zu räumen.


  »Kannst du das denn überhaupt?«


  »Wenn Lend mich das Omelett hätte machen lassen, wäre diese Frage längst beantwortet.«


  Lend setzte sich neben mich und schob mir den Arm als Kissen unter den Kopf. »Frisch doch bitte mal kurz mein Gedächtnis auf: Warum sollten wir ihm noch mal vertrauen?«


  »Weil wir jede Hilfe benötigen, die wir kriegen können. Und weil ich glaube, dass es ihm sehr leidtut. Und weil eine Menge Menschen von ihm abhängig sein werden, wenn die Feen nicht mehr da sind.«


  Jack hackte Gemüse, als hinge sein Leben davon ab. »Käpt’n Verlässlich, das bin ich! Ach nein, den Namen hatten wir ja verworfen. Der Pfantastische Pfortenöffner? Hmm, bisschen übertrieben. Der Himmlische Held? Vielleicht sollte ich das mit Alliterationen lieber lassen. Ich brauche was Lässigeres. Wie wäre es mit: Jack, der Allmächtige?«


  Lend warf mir einen »Bitte darf ich ihn einfach zu Klump hauen?«-Blick zu. Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Es kam mir nicht mal mehr komisch vor, Zeit mit Jack zu verbringen und mit ihm zu lachen. Ich musste an die Feen denken und wie sehr sie Veränderungen hassten. Ich dagegen war dankbar dafür, dass ich mich zum Besseren wandeln und den Leuten um mich dasselbe zugestehen konnte.


  Zum Beispiel Vivian. Was war eigentlich mit ihr? Der letzte Traum mit ihr war so anders gewesen; sie war mir so fern erschienen. Mein Magen zog sich zusammen und ich klammerte mich an der Hoffnung fest, dass das kein Zeichen für ihren nahenden Tod war. Auch wenn es egoistisch von mir war – schließlich hatte sie ja schon lange kein richtiges Leben mehr–, wollte ich sie einfach nicht für immer verlieren, nicht wie Lish. Sobald wir hier alles geregelt hätten, würde ich einen Weg finden, sie aus der Zentrale rauszuholen, und in ein anständiges Krankenhaus in der Nähe verfrachten.


  »Irgendwelche Vorlieben, was den Käse angeht?«, wollte Jack wissen.


  »Jeder Käse ist guter Käse«, antwortete Lend.


  »Yo man.« Ich nickte zustimmend.


  »Du hast doch wohl gerade nicht ›Yo man‹ gesagt«, rief Arianna, die in diesem Moment in die Küche kam. »Denn wenn du ernsthaft denkst, du könntest mit so was durchkommen, müssen wir uns mal unterhalten, und zwar lange.«


  »Darf ich das denn wenigstens ironisch sagen? Und was ist mit ›Alter‹? Darf ich ›Alter‹ benutzen? Das würde ich nämlich echt gerne.«


  »Nein. Nein, das darfst du nicht, aber nett, dass du wenigstens fragst. Ironischer Gebrauch geht nämlich immer schleichend in nicht-ironischen Gebrauch über, und solange du nicht plötzlich wesentlich cooler oder wesentlich kalifornischer geworden sein solltest, kann ich das einfach nicht zulassen.«


  »Aber bei Easton Heights –«


  »Jetzt komm mir bloß nicht mit dem Gastauftritt von Carys’ Cousin Trevyn, diesem Surfertypen, der als Strafe für sein ständiges Gekiffe da hingeschickt wurde. Die Story hat nämlich ohne Ende genervt und der Kerl war noch nicht mal besonders süß. Und ganz nebenbei, was macht dieser Irre da eigentlich?« Sie deutete mit dem Kinn auf Jack.


  Der Irre ließ gerade ein köstlich aussehendes Omelett auf einen Teller gleiten, den er dann mit einer überschwänglichen Verbeugung vor Lend auf die Arbeitsplatte stellte. »Ich sorge dafür, dass Bratpfannen-Boy hier nicht plötzlich beschließt, die vielen gewalttätigen Fantasien in die Tat umzusetzen, die er zweifelsohne seit Wochen gegen mich hegt. Nach einem so guten Omelett kann niemand mehr von Verstümmelung träumen.«


  »Hast du etwa sein Tagebuch gelesen?«, fragte ich. »Ich wette, da drin stehen ein paar sehr kreative Ideen, was deine Verstümmelung angeht.«


  »Nein, ich lese nur deins, das weißt du doch. Aber eins sag ich dir, noch ein Ausrufezeichen mit einem Herzchen statt eines Punkts hinter der Feststellung, wie gut Lend küsst, und ich geb mir die Kugel. Du denkst echt nur an das eine.«


  »Yo man«, stimmte Arianna nickend zu.


  »Hey, wieso darfst du das sagen und ich nicht?«, rief ich ehrlich empört.


  »Weil ich tot bin und solche Regeln für mich nicht mehr gelten.«


  Lend verspeiste sein Omelett und ignorierte dabei Jacks Drängen, seine Kochkünste auf einer Skala von Gliedmaßenabschneiden bis zum schlichten Nasenbeinbruch zu bewerten. Ich gab Jack die volle Punktzahl für den Geschmack, bemängelte jedoch die nicht ganz optimale Konsistenz. Dadurch wurde er von Schimpfwörtern befreit, aber nicht von bösen Blicken.


  Arianna wartete, und als ich aufgegessen hatte, diskutierten wir über die Regeln des Gebrauchs von »Alter«, »Yo man« und, meines Lieblingsausdrucks, »Hammer«.


  »Alter, halten die wohl bald mal die Klappe?«, stöhnte Jack.


  »Yo Mann«, stimmte Lend zu.


  Jack nickte ernst. »Hammernervig.«


  Ich lachte, ganz beschwipst vor Erleichterung darüber, Lend wiederzuhaben, meinen Lend, gesund und zufrieden und wach, und selbst diese bizarre Szene in der Küche, die Tatsache, dass wir alle einfach nur zusammen rumhingen, erschien mir geradezu paradiesisch. Ich war mir ziemlich sicher, dass dies für sehr, sehr lange Zeit das letzte Fitzelchen von Normalität in meinem Leben war. Was immer in den nächsten paar Tagen passierte, danach würde nichts mehr so sein wie vorher – nicht für Carlee, nicht für Jack, nicht für mich … und nicht für Lend.
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  »Wir brauchen einen Plan«, sagte ich.


  »Davon gab es in letzter Zeit schon viel zu viele, wenn du mich fragst«, erwiderte Jack. »Ich bin für Molotowcocktails. Das hat Spaß gemacht.«


  »So gern ich auch Sachen in Brand setze« – und es hatte mir wirklich gefallen, weit mehr, als ich gedacht hätte – »das Ziel bei der Sache ist, die Leute in Sicherheit zu bringen. Und nicht, sie in die Luft zu jagen.«


  Jack ließ ein Buttermesser auf der Küchentheke kreiseln, wieder und wieder. »Überleg doch mal, das Problem bei der Sache werden nicht die Feen sein. Die werden wahrscheinlich nicht mal was ahnen, weil sie sich einfach nicht vorstellen können, dass irgendwer cleverer sein könnte als sie. Aber die Menschen werden uns Schwierigkeiten machen.«


  »Wieso?«, fragte Lend.


  »Weil sie nicht gerettet werden wollen. Sie wissen ja noch nicht mal, dass das nötig ist.«


  »Vielleicht hast du recht«, stimmte ich stirnrunzelnd zu. »Die haben total happy gewirkt. Alle. Sogar die, mit denen wir getanzt haben. Ich werde einfach Reth beauftragen, denen ein paar Seelie vorbeizuschicken.« Mit einem Schauder krümmte ich die Zehen. Meine Füße taten immer noch weh, aber mit der Feenseele in mir störte mich das nur ungefähr in dem Maße, wie es eine Fliege täte, die im Zimmer nebenan herumsummte. Ich merkte es zwar, aber es machte mir nichts aus. »Das gehört eben mit zum Feenzauber – wenn die einen entführen, dann, weil man es will.« Damals, als Reth angefangen hatte, sein Interesse an mir zu bekunden, wäre ich nur zu gern mit ihm gegangen. Damit wäre ein Traum für mich wahr geworden. Wieder erschauderte ich.


  »Und wenn man einmal da ist«, fügte Jack hinzu, »tritt alles dahinter zurück. Man vergisst, wer man früher gewesen ist. Es entgleitet einem immer mehr, bis man sich nicht mehr erinnert und es einem auch egal ist.«


  »Wie hast du es denn dann geschafft, an deiner Persönlichkeit festzuhalten?«, fragte ich Jack. »Ich meine, du grinst ja nicht gerade selig, wenn von Feen die Rede ist. Was war bei dir anders?«


  Er fing an, mit dem Messer einen Rhythmus auf die Granitarbeitsplatte zu tippen, ein helles Plink-plink. »Keine Ahnung.«


  »An irgendetwas muss es doch gelegen haben. Denk nach.«


  Er rutschte unbehaglich auf seinem Hocker hin und her und der Rhythmus des Messers beschleunigte sich zu einem wahren Stakkatoalbtraum. »Ich glaube … ich glaube, es war mein Name.«


  »Das klingt logisch – ich habe mich auch dem Einfluss der Dunklen Königin entzogen, indem ich mir in Gedanken immer wieder meinen Namen vorgesagt habe. Aber warum wissen die anderen ihre nicht mehr?«


  »Ich…« Lend entriss Jack das Messer. Der warf ihm einen finsteren Blick zu, redete jedoch weiter. »Das ist meistens das Allererste, was die Menschen dort vergessen. Niemand spricht einen damit an, den Feen ist er egal – sie rufen dich einfach anders, geben dir einen neuen Namen, und der saugt deinen alten irgendwie zusammen mit deinen Erinnerungen aus dir raus. Feen sind Meister darin, einem alles zu nehmen.«


  Ein gequälter Ausdruck war in seine Augen getreten, während er weiter auf die Arbeitsplatte starrte. Ich legte die Hand auf seine. »Aber wie hast du deinen behalten?«


  Er blinzelte hastig. »Ein Lied. Das ist das Einzige aus der Zeit davor, an das ich mich noch erinnere. Ich glaube, meine Mom hat es mir immer vorgesungen; einfach so ein albernes kleines Liedchen über Jack, den klugen Jungen.« Er zögerte und fing dann leise an zu singen: »Jack ist klug und Jack ist brav, Jack ist Mommys kleines Schaf. Jack ist hübsch und Jack ist fein, liebt sein gutes Mütterlein. Jack ist artig, Jack ist stark, weiß, wie sehr ihn Mommy mag.« Am Ende brach seine Stimme und er räusperte sich. »Ja. So ungefähr ging es. Ich erinnere mich an nichts anderes von ihr oder aus meinem Leben vorher, aber dieses Lied muss sie mir millionenmal vorgesungen haben, weil ich selbst im Feenreich immer die Melodie und die Worte im Ohr hatte. Und darum habe ich niemals meinen Namen vergessen. Dann, als ich älter wurde, habe ich gemerkt, dass ich immer mehr von mir selbst zurückbekam und eigene Entscheidungen treffen konnte, je länger ich von den Feen wegblieb.«


  Sogar Lend blickte nun mitfühlend. Wie konnten wir Jack seine Verrücktheit vorwerfen, wenn das alles war, was er je gekannt hatte? Wenn selbst die Erinnerung an seinen Namen zum ewigen Kampf geworden war?


  »Okay.« Lend lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, genau wie sein Dad es oft tat. »Also müssen wir nichts weiter tun, als die Namen der Unmengen von Menschen dort in Erfahrung bringen?«


  »Das dürfte wohl kaum funktionieren. Der einzige Name, den ich weiß, ist der von Carlee.«


  »Die mochte ich gern.« Jacks Stimme klang beinahe wehmütig. »Wenn sie gelächelt hat, wusste man immer, dass sie es ernst meint. Ich hoffe, sie ist noch sie selbst.«


  »Wir holen sie schon zurück.« Lend legte mir die Hand auf die Schulter. Ich lehnte meine Wange dagegen und grübelte über einen anderen Weg nach, irgendeine Möglichkeit, wie wir das mit den Namen auf die Reihe kriegen konnten. Jack, der offenbar unter heftigem Bewegungsdrang litt, hatte das fehlende Messer durch einen halben Laib Weißbrot ersetzt, den er nun methodisch in winzige Fetzen riss.


  »Moment mal«, sagte ich und kniff die Augen zusammen. »Warum mögen Feen eigentlich kein Brot?«


  »Hmm?« Jack sah auf und zuckte dann mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Lend nahm sich auch ein Stückchen und zerkrümelte es zwischen den Fingern. »Mein Dad vermutet, weil es für Menschen das Grundnahrungsmittel schlechthin ist – ihr wisst schon, unser täglich Brot gib uns heute.«


  »Dabei schmeckt das fiese Zeug total nach Schimmel«, warf Jack ein. »Ich hab mal ein Stück probiert, als ich noch versucht habe, mich dazu zu bringen, normale Sachen zu essen. Das war wie ein Schock, der durch meinen ganzen Körper ging.« Er schüttelte sich bei der Erinnerung.


  Ich setzte mich auf, denn mir war eine Idee gekommen. »Eisen können wir ja nicht mitnehmen auf die Feenpfade. Meinst du, es würde vielleicht mit Brot funktionieren?«


  »Wozu das denn?«, fragte Jack und verzog angewidert die Nase.


  »Na, wegen des Schocks! Genauso hat es sich angefühlt, als wir in diesem Tanzreigen feststeckten und Reth meinen Namen gesagt hat. Wie ein heftiger elektrischer Schlag, der meinen Geist aus dem Teufelskreis gelöst hat, in dem er durch die Feenmusik gefangen war. Vielleicht können wir ja das Brot benutzen, um die Leute von ihrem Feenhigh runterzuholen! Damit sie wieder anfangen, klar zu denken.«


  Jack kratzte sich am Kopf, was seine blonden Locken ulkig zu Berge stehen ließ. »Weißt du was, das könnte tatsächlich funktionieren.« Er schnappte sich eine Handvoll Brotkrumen, ging zur Wand, legte die freie Hand darauf und konzentrierte sich. Das altbekannte Licht formte eine Pforte, die sich ins Dunkel öffnete. Wir alle hielten die Luft an, als er die Hand mit dem Brot hob und hindurchstreckte. Sie wurde nicht abgeblockt, wie es bei Eisen der Fall gewesen wäre. Er drehte sich zu uns um, ließ die Pforte zufallen und grinste.


  Ich sprang auf und reckte die Hände in die Luft. »Ja!«


  Lend lachte. »Okay, sieht so aus, als sollte ich wohl mal schnell beim Supermarkt vorbeifahren. Was meint ihr, hassen Feen Vollkorn- oder Weißbrot mehr?«


  »Nimm welches mit Rosinen«, erwiderte ich. »Die hasst jeder.«


  Jack, der offensichtlich ziemlich aufgeregt war, hüpfte auf und ab. »Und das ist alles, was wir brauchen?«


  »Wir brauchen Reth.«


  »Nein«, jammerten Lend und Jack im Chor.


  »Jetzt hört aber auf, ihr zwei. Reth kennt sich besser im Feenreich aus als ihr. Jack, du hast nicht gesehen, wo die Menschen sind, also würde es wahrscheinlich ziemlich lange dauern, bis du sie findest. Und Reth geht es immer schlechter; vielleicht gewinnen wir so noch ein bisschen mehr Zeit für ihn.«


  Mit mürrischem Gesicht schnappte Lend sich den Autoschlüssel von der Küchentheke. »Von mir aus. Aber langsam hab ich echt genug von seinem blöden Grinsen und den affigen Klamotten.«


  Jack nickte. »Ja, und dann erst diese Stimme, die klingt, als würde sie sogar gut schmecken. Im Ernst, das ist doch alles total übertrieben. Besser man hat nur ein paar absolut perfekte Merkmale – wie zum Beispiel meine Haare und Augen und meine gewinnende Persönlichkeit–, dann sind die Leute nicht ganz so überwältigt.«


  »Ach nein, seid ihr zwei etwa eifersüchtig, weil Reth so gut aussieht? Ist ja niedlich.«


  »Dir ist hoffentlich klar, dass ich genauso aussehen könnte, wenn ich wollte«, meckerte Lend.


  »Oh nein, bitte versprich mir hoch und heilig, dich niemals, niemals in Reth zu verwandeln. Das wäre echt der reinste Albtraum.«


  Seine Miene hellte sich ein wenig auf und er verabschiedete sich mit einem langen Kuss und dem Versprechen, so viel Brot aufzutreiben, wie wir nur ins Feenreich tragen konnten.


  »Bitte, dann geh eben deinen ach so tollen Feenschatzi suchen«, sagte Jack, der inzwischen ausgestreckt auf der Küchentheke lag und sich mit den Fingern auf den Bauch trommelte. »Ich hab mein persönliches Maß an Ärger, den ich dem Dunklen Hof machen kann, diese Woche noch nicht erfüllt.«


  »Wir sorgen dafür, dass dein Maß gesprengt wird.«


  Er hob die Hand und ich schlug ein, als ich an ihm vorbei aus dem Haus ging und mich auf den Weg zum Teich machte. Mal wieder. Ich hätte mir echt einen Tretroller oder so was zulegen sollen, bei der Kilometerzahl, die ich mittlerweile zwischen diesen beiden Punkten zurückgelegt hatte.


  Plötzlich sah ich, wie ein riesiger weißer Lieferwagen in der Einfahrt hielt und ein Haufen Leute ausstieg. Argwöhnisch kniff ich die Augen zusammen, als ich erkannte, dass es Werwölfe waren. Wenn das ein erneuter Versuch von Anne-Dingens Dingenskirchen war, mich zu entführen, dann hatte der Drache meinen Segen, jeden einzelnen von ihnen aufzufressen.


  »Evie?«


  Ich traute meinen Augen nicht. »Charlotte?«


  Meine ehemalige Lehrerin kam strahlend auf mich zugerannt und schlang die Arme um mich. Ihre Haare und Augen (über ihren gelben Wolfsaugen) leuchteten immer noch in demselben warmen Braun – nur von der Traurigkeit, die immer in ihrem Blick gelegen hatte, bevor wir sie aus der Zentrale befreit und wieder mit ihrer Schwester vereint hatten, war keine Spur mehr.


  »Was machst du denn hier?«


  »Wir sind hier, um David und Raquel zu helfen. Ein paar von uns haben noch das eine oder andere Hühnchen mit der IBKP zu rupfen.« Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, aber ihre Stimme klang hart wie Eisen. Innerlich wand ich mich vor schlechtem Gewissen, denn ich wusste, dass Charlotte aufgrund der alten Kastrationspolitik der IBKP niemals Kinder bekommen konnte.


  Ich nickte. »Kann ich gut verstehen. Ich glaube, die beiden sind im Arbeitszimmer.«


  »Kommst du nicht mit?«


  »Geht gerade nicht. Ich hab noch was anderes zu erledigen.«


  »Okay.« Sie strich mir liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sei vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass der schlechtesten Spanischschülerin, die die Welt je gesehen hat, etwas zustößt.«


  Ich lachte. »No problemo.«


  Als ich Reth fand, war er in eine Diskussion mit den Banshees vertieft, die ihn mit ihren disharmonischen Stimmen für irgendetwas auszuschimpfen schienen. Sosehr mir der Gedanke auch missfiel, ihn vor einer Standpauke zu bewahren, es musste einfach sein. Neben ihm stand noch eine weitere Fee, ganz frühlingshaft und mintgrün. Nachdem er ihr erklärt hatte, wo sich die Tänzer befanden, ging sie los, um sie zu holen. Am liebsten hätte ich Reth selbst hingeschickt, weil ich ihm mehr traute, aber er sah gar nicht gut aus. Wenn ich ihn mitnahm, konnte ich ihn wenigstens im Auge behalten. Er würde niemals und niemanden um Hilfe bitten, aber ich würde da sein, egal, was passierte.


  Als wir das Haus erreichten, war Lend schon da, mit mehreren Einkaufstüten voll Brot. Reth wandte den Kopf ab, als ekelte er sich allein vor dem Anblick. »Selbst die Nahrung in dieser Welt ist der reinste Verfall.«


  Ganz offensichtlich hatte er noch nie Pizza probiert. Also echt.


  Wir fassten uns an den Händen – mein Exfreund, mein Freund, mein früherer-Kumpel-dann-Feind-dann-wieder-Kumpel und ich – und traten durch die Feenpforte, um eine Antwort auf die Frage zu finden, ob leere Kohlenhydrate am Ende doch zu irgendetwas gut waren.
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  »Wow, echt ganz schön freakig hier.« Mit aufgerissenen Augen musterte Lend das Feenreich in all seiner Technicolor-Farbpracht. Die Menschen unten im Dorf wuselten geschäftig umher, Kinder lachten und tollten herum. Es herrschte richtige Ferienstimmung. Tja, schließlich war ja auch jeder Tag im feenverzauberten Regenbogenland ein Ferientag, was das, was wir tun mussten, nicht unbedingt angenehmer gestaltete.


  Reth stand kerzengerade und wachsam da, dann entspannte er sich ein wenig und ließ die Schultern sinken. »Im Moment sind keine Feen hier. Ich würde vorschlagen, ihr beeilt euch.«


  »Und was machen wir mit den Leuten, wenn wir sie aufgeweckt haben?«, erkundigte sich Jack.


  »Wir bringen sie an einen sicheren Ort, wo sie unter dem Schutz meiner Königin stehen. Dort haben wir dann Zeit zu entscheiden, was es als Nächstes zu tun gilt. Erinnerst du dich an die Wiese, wo du Evelyn hingebracht hast?«


  Jack nickte.


  »Klingt doch gut.« Ich zitterte, obwohl es nicht kalt war. Wie nicht anders zu erwarten, war die Temperatur perfekt, warm und schmeichelnd, und die Luft lag süß und träge auf meiner Zunge. Dieser verpiepte Ort war wirklich so was von gruselig.


  Lend reichte Jack und mir je einen Laib Brot. Reth wich davor zurück. Er war blass, mit schwachen blauen Schatten unter den Augen. »Ich bin bald wieder zurück«, sagte er, dann trat er einen Schritt zur Seite, schimmerte auf und verschwand. Ich hoffte ernsthaft, dass er zu einem Feen-Doktor ging, auch wenn es so was wahrscheinlich gar nicht gab. Er durfte einfach nicht schwach sein. Nicht Reth, der so furchterregend und beeindruckend und wunderschön war.


  »Haltet Ausschau nach Carlee«, sagte ich. Mein Magen zog sich zu vielen nervösen Knötchen zusammen, als wir in das kleine grüne Tal hinuntergingen. Ich wusste nicht, worauf ich hoffen sollte – dass wir sie dort finden würden oder nicht.


  Ein kleiner Junge hüpfte vor uns über den Pfad und blieb lächelnd stehen, als er uns bemerkte. »Hallo! Seid ihr neu hier?«


  Ebenfalls lächelnd hockte Jack sich hin und fuhr dem Kind durch die dichten braunen Locken. »Nein, ich wohne hier schon seit Ewigkeiten. Hey, ich hab was für dich.« Er brach ein Stück Brot ab und gab es dem Kleinen, der es sofort gehorsam in den Mund steckte. Einen Moment später wurde der Junge kreideweiß vor Schreck, kurz bevor er zu würgen begann und das Brot auf den Boden spuckte. Riesige Tränen kullerten ihm über die Wangen und er fing an, laut zu schluchzen.


  Ich verspürte den Drang, auf ihn zuzustürzen und ihn in den Arm zu nehmen, aber Jack war schneller. Er zog den weinenden Jungen an sich, stand auf und wiegte ihn beruhigend in seinen Armen. Tröstend tätschelte er ihm den Rücken und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ich nicht hören konnte und mich vermutlich auch nichts anging.


  Wie es aussah, hatte ich mit Jack genau den Richtigen für diese Aufgabe gefunden.


  Er sah sich zu uns um und sein Blick war gequält, aber entschlossen. »Kommt weiter. Wir haben noch eine Menge vor uns.«


  Glücklicherweise hatte das weinende Kind eine kleine Traube von Leuten herbeigelockt, die sich nun um uns scharten. Ihre Kleider waren einfach, aber hübsch, ganz in Beige-, Grün- und Brauntönen gehalten. Allen stand die Sorge um den Jungen ins Gesicht geschrieben, gleichzeitig jedoch schienen sie vor Glück und Zufriedenheit förmlich zu strahlen. Na, das würden wir bald ändern.


  »Hallo!« Ich lächelte auf hoffentlich beruhigende Art. »Wir hätten da etwas für Sie. Stellen Sie sich doch bitte in einer Reihe auf und nehmen sich jeder ein Stück, und wenn wir ›jetzt‹ sagen, dürfen Sie es essen.«


  »Was ist das denn?«, fragte ein kleines Mädchen, dessen kupferrotes Haar zu zwei festen Zöpfen geflochten war. »Kommt es von der Königin?«


  »Jaja, genau. Von der Königin. Sie möchte, dass ihr alle was davon esst.«


  Ich riss Stücke von dem Brot ab und legte sie einem nach dem anderen in die Hand. Lend hatte am anderen Ende der Reihe angefangen, sodass wir uns in der Mitte trafen. Die leisen Schluchzer des kleinen Jungen boten die musikalische Untermalung zu dieser verstörenden Szene. Jeder lächelte und dankte mir, nachdem ich ihm das Brot gegeben hatte, und ich fürchtete fast, dass sie das noch bereuen würden. Was war besser: das falsche Glück seliger Unwissenheit oder aufzuwachen und sich des Horrortrips bewusst zu werden, zu dem das eigene Leben geworden war?


  Ich dachte an all das, was seit jener Nacht, in der Lend in die Zentrale eingebrochen war, passiert war. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Seither hatte ich mich komplett verwandelt: Früher war ich naiv, vertrauensvoll und vollkommen sicher gewesen, was meinen Platz in der Welt anging, heute dagegen fühlte ich mich, als wäre ich von einem Sturm umhergewirbelt worden und hätte dabei alles verloren. Meine Persönlichkeit, meine Ziele. Ja sogar, was ich war, wurde unklar, als ich herausfand, dass mein Vater eine Fee war.


  Letztendlich aber war ich froh über das alles. Um nichts in der Welt würde ich das, was ich gelernt und ertragen hatte, das, wozu ich geworden war, wieder gegen den vorherigen Zustand eintauschen. Es war besser zu wissen, wie die Dinge wirklich standen. Denn nur so konnte man die richtigen Entscheidungen treffen. Die Feen hassten und töteten die Menschen dafür, dass diese ihre Namen benutzten, um sie zu kontrollieren – und doch dachten sie sich absolut nichts dabei, den Menschen nicht einmal die Herrschaft über ihre eigenen Gefühle zu lassen.


  Ich legte ein Stückchen Brot in die letzte Hand, dann sah ich zu Lend auf und nickte entschlossen. Ich wusste, das, was wir taten, war richtig.


  »Okay, jetzt dürft ihr essen!«


  Alle hoben gleichzeitig die Hand und Lend und ich warteten gespannt ab. Ein paar Sekunden später kniete die Hälfte der Menschen würgend auf dem Boden, während die andere Hälfte so aussah, als würde sie am liebsten dasselbe tun.


  »Was habt ihr mit uns gemacht?«, fragte eine schwarze Frau mit raspelkurz geschnittenem Haar. »Was habt – Oh Gott, wo bin ich?« Sie presste sich die Hand aufs Herz, trat schwankend ein paar Schritte zurück und sah sich mit wildem Blick um.


  »Ich kann alles erklären«, erklang Jacks Stimme zwar müde, aber laut und deutlich. »Bitte alle mal zuhören.«


  Als Jack anfing, den Leuten zu erzählen, was ihnen angetan worden war, legte ich Lend die Hand auf den Arm. »Ich gehe Carlee suchen und alle, die hier sonst noch so rumlaufen. Bleibst du hier, falls Jack Hilfe braucht?«


  Lend nickte mit besorgter Miene, während er beobachtete, wie die Leute um uns in verschiedensten Ausmaßen von Schockiertheit und Entsetzen auf ihr wiedererlangtes Bewusstsein reagierten.


  Ich hastete an ihnen vorbei ins Dorf. Unterwegs begegnete ich noch ein paar Nachzüglern, drückte jedem ein Stück Brot in die Hand und wies sie an, es zu essen, sobald sie den blonden Jungen reden hörten. Das war das einzig Gute an Menschen, die voll unter Feenbetäubung standen: Sie waren brav wie die Lämmchen.


  Ich sah in jedem Gebäude nach, an dem ich vorbeikam, aber fast alle waren leer, und keine der Personen, die ich dort fand, war die, nach der ich suchte. Noch dazu ging mir so langsam das Brot aus, also zeigte ich ihnen einfach, in welche Richtung sie gehen sollten, und trug ihnen auf, dort um etwas zu essen zu bitten. Schließlich erreichte ich das Ende des Dorfs und konnte mir relativ sicher sein, dass niemand mehr übrig war. Mein Herz flatterte hoffnungsvoll in meiner Brust– vielleicht war Carlee ja doch nicht hier. Vielleicht war sie wirklich einfach weggelaufen oder hatte irgendeinen anderen wunderbar weltlichen, menschlichen Fehler begangen.


  Dann sah ich auf der Spitze des Hügels am anderen Ende des schmalen Tals, in dem das Dorf gelegen war, ein Mädchen im Teenageralter stehen. Ihr langes dunkles Haar wehte im sanften Wind, während sie, mit dem Rücken zu mir, in die Ferne blickte.


  Meine Füße waren schwer wie Blei, als ich den Hügel hinaufstapfte, vorbei an sanften grünen Wiesen mit violetten Blumen, und schließlich neben ihr zum Stehen kam. Mit Tränen in den Augen drehte ich mich zu ihr um, immer noch in der Hoffnung, dass es vielleicht, vielleicht, vielleicht…


  Sie war es.


  »Hallo.« Sie lächelte mich an, erkannte mich jedoch nicht. »Ich warte auf meinen Geliebten. Er hat mich hierhergebracht und gesagt, dass er bald zurückkommt. Also warte ich hier auf ihn.«


  Ich nahm ihre Hand und es kostete mich alle Mühe, nicht loszuheulen. »Du musst jetzt bitte mit ins Dorf kommen. Wir haben da etwas für dich.«


  Immer noch lächelnd, musterte sie mich nun genauer. Sie wirkte so anders hier, ohne ihre unzähligen Schichten von Wimperntusche. Jünger. Viel verletzlicher. Ich wollte sie nicht aus diesem Traum aufwecken, wollte nicht alles zerstören. »Kennen wir uns?«, fragte sie.


  »Ja, das tun wir. Kommst du?«


  »Oh nein, das kann ich nicht. Ich warte doch auf ihn. Aber du kannst mit mir warten, wenn du möchtest.«


  Ich drückte ihre Hand. »Er kommt nicht zurück, Carlee.«


  Als ich ihren Namen aussprach, versteifte sich ihr ganzer Körper, ihre Augen weiteten sich und ihr Blick wurde klar, als hätte sich ein Schleier davon gehoben. »Carlee«, flüsterte sie.


  Ich nickte und wartete darauf, dass sie ausflippte, zu schreien oder zu weinen anfing, bereitete mich darauf vor, sie in den Arm zu nehmen und notfalls zurück zum Dorf zu tragen, egal wie. Ein paar unendlich lange Sekunden sagte sie nichts, bewegte sich nicht, bis ich schon anfing zu befürchten, dass der Schock irgendwas in ihrem Gehirn funktionsuntüchtig gemacht hatte. Dann richteten sich ihre braunen Augen wieder auf meine und verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Ich bringe diesen verdammten Scheißkerl um.«


  Ich lachte auf, als die Erleichterung mich überwältigte, und schlang die Arme um ihren Hals.


  »Im Ernst, den mach ich kalt! Ich fass es einfach nicht, dass ich ihm diese dämlichen Sprüche tatsächlich abgekauft habe. Mir egal, wie scharf er aussah – ich meine, guck doch bitte nur mal, was ich anhabe!«


  Ich nickte und lachte an ihrer Schulter. »Das ist echt nicht dein Style.«


  »Ich weiß! Ich sehe aus wie eine Statistin in irgendeinem Fantasyfilm. Einem saublöden Fantasyfilm.«


  Ich hielt sie ein Stück von mir und sah ihr ins Gesicht. »Aber dir geht’s gut, oder?«


  »Sobald ich endlich mal erfahre, was hier los ist, klar.«


  »Erinnerst du dich an diesen süßen Typen, Jack?«


  »Du meinst den, der nie angerufen hat?«


  »Genau den. Ihr beide werdet gleich eine laaange Unterhaltung miteinander führen.«


  Bei der Aussicht auf ein Treffen mit einem gut aussehenden Jungen hellte sich ihr Gesicht merklich auf. Sie war wirklich ganz die alte Carlee und ich fühlte mich sofort um tausend Pfund leichter. Ganz egal, wie ihr Leben von jetzt an verlaufen würde, sie war immer noch meine Carlee.


  »Wie liegen meine Haare?«


  »Super, wie immer.«


  Wir begannen, den Hügel hinunterzugehen, als Reth vor uns auftauchte. Carlee stierte ihn wütend an. »Mit Typen wie dir bin ich so was von fertig!«


  »Er ist auf unserer Seite«, beschwichtigte ich sie.


  »Evelyn, die Tänzer sind in Sicherheit, allerdings denke ich, du und ich sollten uns unverzüglich um die anderen kümmern.«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass er die schwangeren Mädchen meinte. Meine gute Laune sank beträchtlich. »Okay. Carlee, Jack und Lend sind da drüben.« Ich deutete in Richtung der Menschenmenge, die von hier aus gerade noch zu sehen war. »Die wären bestimmt froh, wenn du ihnen dabei helfen könntest, die Leute zu beruhigen und sie alle in Sicherheit zu bringen.«


  »Das krieg ich hin. Aber irgendwann bald müssen wir zwei mal ein ernstes Gespräch führen, okay? Das Ganze hier ist nämlich mehr als nur ein bisschen abgefahren, das ist dir schon klar, oder?«


  »Oh, und ob mir das klar ist.« Ich schenkte ihr ein trauriges Lächeln, dann drehte sie sich um und rannte den Hügel hinunter zu den anderen. Vielleicht hatte die IBKP nicht nur die Paranormalen völlig unterschätzt, sondern auch die normalen Menschen und ihre Fähigkeit, zu akzeptieren, was alles insgeheim in ihrer Welt ablief.


  Ich nahm den Beutel mit den letzten Brotstückchen in eine Hand und ergriff mit der anderen Reths. Die Landschaft um uns verschwamm zu einem Wirbel aus Gold und Grün und im nächsten Moment standen wir auf der Wiese mit dem lavendelblauen Bach, umringt von lauter Mädchen mit zukünftigen Mini-Evies in sich.


  Sie blinzelten neugierig. »Hallo«, begrüßte uns eine von ihnen, eine Brünette mit herzförmigem Gesicht, die kaum älter als ich zu sein schien.


  »Hier.« Ich riss ein Stück Brot ab und drückte es ihr in die Hand. »Essen. Ihr alle.« Ohne auch nur einen fragenden Blick nahmen auch die anderen Mädchen ihr Brot entgegen und steckten es in den Mund.


  Und kauten.


  Und schluckten.


  Und sahen mich unverändert an.
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  »Halt jetzt mal die Klappe, ja?«, fauchte ich und rieb mir die Schläfen. Jack reiste immer noch hin und her und brachte je zwei Leute auf einmal mit. Bald würde er es geschafft haben. Carlee und Lend blieben hier auf der Wiese aus orangefarbenem Gras und weißen Bäumen und versuchten, alle ruhig zu halten. Reth und ich waren die inoffiziellen Schwangere-Mädchen-Beauftragten und meine Geduld ging so langsam gefährlich zur Neige.


  »Aber er wollte uns heute besuchen kommen.« Die winzige Blonde mit Korkenzieherlöckchen stampfte mit dem Fuß auf und zog einen Flunsch. »Ich will ihn sehen. Er hat versprochen, dass er kommen würde, und ich will ihn sehen. Aber wenn wir hier sind, dann findet er uns nicht!«


  »Wir sollten jetzt wirklich zurück.« Ein anderes Mädchen mit perfekt reiner Haut, das vor Gesundheit nur so strotzte, funkelte mich wütend an. »Ich will hier nicht sein. Da, wo wir vorher waren, hat es mir viel besser gefallen. Und außerdem kommt er uns besuchen.«


  »Ihr geht jetzt – Setzt euch hin, da drüben! Und … er kommt ja. Hierher. Wir haben ihm Bescheid gesagt, dass ihr hier seid, er kommt euch also hier besuchen, okay?«


  Sie nickten, manche überzeugter als andere. Ich war sicher, dass die blonde Korkenzieherquengelliese mir nicht glaubte, doch auch sie schloss sich den anderen an. Sie hatten irgendetwas Merkwürdiges an sich. Okay, sie hatten jede Menge Merkwürdiges an sich, aber eines ganz besonders. Noch war mir zwar nicht eingefallen, was es war, aber ich wusste, dass mir früher oder später die Erleuchtung kommen würde.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich Reth und sah zu, als die Mädchen sich niederließen, um sich entweder gegenseitig zu frisieren oder einfach nur in den aquamarinblauen Himmel zu starren. »Offenbar bringen ihnen die Feen Essen aus dem Sterblichenreich, was auch erklärt, warum es überhaupt nichts gebracht hat, ihnen Brot zu geben.«


  Reths Miene verfinsterte sich und er ließ sich zu Boden sinken. Seine Beine standen in seltsamen Winkeln ab, als hätte er keine Ahnung, wie man auf der Erde saß. »Ich hatte schon befürchtet, dass das der Fall sein würde. Dass die Dunkle Königin sie zur Sicherheit in ihr Reich geholt, aber ansonsten nicht gewagt hat, etwas an ihren Lebensumständen zu ändern, aus Angst, dass das den Mädchen und den Leeren Wesen schaden würde.«


  »Tja, wurde aber auch Zeit, dass sie mal ein bisschen Vorsicht walten lässt.« Eins der frühen Experimente der Dunklen Königin, ein Leeres Wesen zu erzeugen, hatte versehentlich mit der Erschaffung von Vampiren geendet. Geniale Aktion, echt. »Wir werden sie nicht zur Vernunft bringen, solange wir ihre Namen nicht kennen.«


  »Ich bezweifle, dass das so einfach sein wird.«


  »Na klar, denn ich dachte eigentlich, dass es ein Spaziergang wird, die Namen von sechs anonymen Mädchen zu beschaffen, ohne die kleinste Ahnung zu haben, woher sie überhaupt kommen.«


  »Du verstehst nicht, was für eine tiefgreifende Veränderung sie durchgemacht haben. Die anderen sind durch ihr Bedürfnis nach Feennahrung an diesen Ort gebunden, aber diese Mädchen hier sind für alle Zeiten verwandelt, denn sie lieben eine Fee.«


  Ich dachte an meine Mom und das, was mit ihr passiert war, weil sie meinen blöden Feenvater geliebt hatte und dann von ihm sitzen gelassen worden war, als er nichts mehr mit ihr anfangen konnte. Ohne ihn war sie einfach verkümmert. »Aber ihre Babys.« Meine Stimme ließ mich im Stich und brach. »Wenn wir sie von diesem gruseligen Feentypen befreien, ist doch sicher wieder alles in Ordnung. Schließlich haben sie immer noch ihre Babys, die sie lieben, das muss doch genug sein.« Wenn nur meine Mom mich bei sich gehabt und Melinthros mich nicht mitgenommen hätte, als er ging, dann hätte sie sich bestimmt wieder erholt. Dann hätte sie etwas gehabt, wofür es sich zu leben lohnte.


  »Sieh sie dir doch an, Evelyn.«


  Ich gehorchte und plötzlich machte es klick. Mit einem Mal begriff ich, was hier nicht stimmte. Die Mädchen verhielten sich überhaupt nicht so, wie schwangere Frauen es normalerweise taten. Sehr viele kannte ich zwar nicht, aber hin und wieder waren mir im Diner welche begegnet. Die hatten es allesamt keine zwei Minuten ausgehalten, ohne sich eine Hand auf den Bauch zu legen. Wahrscheinlich merkten sie es nicht mal mehr, aber das Bedürfnis, ihr Baby zu berühren, das Leben in sich zu spüren, war wie ein Zwang. Einmal hatte ich sogar miterlebt, wie eine Frau leise mit ihrem Bauch sprach.


  Aber diese sechs Mädchen hier hätten auch Kissen unter ihren Kleidern tragen können. Keine Einzige von ihnen hatte davon gesprochen, dass sie irgendetwas brauche, dass sie etwas essen oder trinken müsse. Alles, was ich von ihnen gehört hatte, war das Gejammer, wann denn endlich ihr toller Feenlover käme.


  »Es ist ihnen egal.« Ich fühlte mich, als hätte ich einen Fausthieb direkt in meine Seele versetzt bekommen. »Die Babys sind ihnen ganz egal, stimmt’s?«


  »Sie können nichts dafür. Es hat sie völlig aufgezehrt. Selbst wenn wir ihrer Namen irgendwie habhaft werden sollten, bezweifle ich, dass sie je mehr als leere Hüllen sein werden. Kein Mensch kann sich davon erholen, von einer Fee geliebt worden zu sein.«


  Sie hätte mich nicht geliebt. Ich wäre niemals genug für meine Mutter gewesen, denn Melinthros hatte alles zerstört, was sie gewesen war. Keiner meiner Elternteile hatte mich je geliebt. In meinem Inneren rangen Zorn und Kummer miteinander, so tief, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich damit umgehen sollte. All die zusätzlichen Seelen in mir begannen unruhig auf und ab zu gleiten.


  »Hättest du mir das auch angetan?« Wütend starrte ich auf Reth hinunter. »Du wolltest doch, dass ich mich in dich verliebe. Hättest du mich auch so zugrunde gerichtet?«


  Er winkte mit einer einzigen genervten Geste ab. »Ich habe dich niemals auf diese Weise besitzen wollen, mein Herz. Wie oft muss ich dir das denn noch erklären? Ich will dich erfüllen, dich zu mehr machen, als du es jetzt bist. Nicht weniger. Ich habe kein Interesse an einem Menschenmädchen als Spielzeug. Das ist so geschmacklos.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Geschmacklos. Genau. Das ist ja mal überhaupt nicht untertrieben. Diese Mädchen hier sind zerstört worden. Völlig fertig. Verstehst du das? Wer immer sie auch waren, wer immer sie auch hätten sein können – das gibt es nicht mehr. Nie wieder.«


  Reth zog eine Augenbraue hoch und spähte unter seinem zerzausten Haar hindurch. »Nun, dann ist es doch ein Glück, dass du das Tor öffnen willst und wir alle endlich diese Welt verlassen können. Und wenn du von Anfang an auf mich gehört und dich von mir hättest erfüllen lassen, wer weiß, vielleicht wäre dann keins dieser Mädchen je in Kontakt mit den Machenschaften des Dunklen Hofs geraten.«


  Ich spürte, wie mein Gesicht glutrot wurde. »Wag es ja nicht, mir die Schuld für das hier in die Schuhe zu schieben!«


  »Ach, hast du nicht etwa gerade dasselbe bei mir versucht? Ich habe ihnen nicht mehr angetan als du. Wenn mir hier etwas zur Last zu legen ist, dann bist du mitschuldig. Wenigstens habe ich versucht, das Ganze in Ordnung zu bringen, während du die ganze Zeit nur gejammert und mich sabotiert hast.«


  »Doch nur, weil mir nie einer was sagt! Ihr habt alle eure Pläne geschmiedet und mich gleich mit verplant, ohne ein Wort der Erklärung! Mein Leben, meine ganze verpiepte Existenz ist nur eine Figur auf einem blöden Feenschachbrett! Also entschuldige bitte vielmals, wenn ich versucht habe, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, anstatt blind den Anweisungen genau der Wesen zu folgen, die mir und allen anderen nichts als wehtun, seit sie auf meinem Planeten aufgekreuzt sind!«


  Ich stapfte in die entgegengesetzte Ecke der orangefarbenen Wiese, wo ich mich auf den Boden fallen ließ.


  »Evie?« Lend setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. »Was ist los? Hat Reth dir was getan?«


  »Ist das hier meine Schuld?«


  »Was?«


  »Die Mädchen. Reth hat gesagt … er meinte, wenn ich von Anfang an auf die Feen gehört und mich von ihm mit seiner bescheuerten, brennenden Seele hätte erfüllen lassen und, gleich als sie das wollten, ihr Tor geöffnet hätte, dann wäre nichts von all dem passiert. Diese Mädchen werden sich nie erholen. Wenn wir ihnen die Fee nehmen, die sie lieben, sind sie so gut wie tot. Und ich fürchte, das ist meine Schuld.«


  »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben.« Er zog mich enger an sich und versuchte mich dazu zu bringen, ihm in die Augen zu sehen. Aber das konnte ich nicht.


  »Von dem Werwolf hab ich dir noch gar nichts erzählt. Ein Wächter in der Zentrale. Der hat gesagt, einer von den Werwölfen, die ich damals befreit habe, hätte ihn gebissen. Ich habe sein ganzes Leben ruiniert, weil ich jemand anderem helfen wollte. Selbst wenn ich nur Gutes tun will, tue ich dabei irgendwem weh!«


  »Du hast doch niemandem wehgetan.«


  »Doch.«


  »Hast du nicht. Du tust, was du für richtig hältst, ausgehend von dem, was du zu diesem Zeitpunkt weißt. Aber du kannst dir nicht die Schuld für die Entscheidungen anderer geben. Es war richtig, dass du diese Werwölfe befreit hast. Und wenn einer von ihnen bei Vollmond nicht die nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat, dann kannst du nichts dafür. Sondern nur er selbst. Es war richtig, dass du Reth zurückgewiesen und mit deiner Entscheidung wegen des Tors abgewartet hast, bis es wirklich deine war. Wenn du von Anfang an bei dem Plan des Hellen Hofes mitgemacht hättest, wer weiß, ob sie die anderen Paranormalen überhaupt mitgenommen hätten? Und es ist erst recht nicht deine Schuld, dass die Dunkle Königin so eine durchgeknallte Psychotrulla ist.«


  Ich schnaubte. »Nee, die war mit Sicherheit schon immer so.«


  »Absolut. Sie ist verantwortlich für das, was mit diesen Mädchen passiert ist. Das hat nichts mit dir zu tun. Du hast nur getan, was du für richtig hieltest.«


  Ich nickte, den Blick noch immer auf meine Knie gerichtet. Ich hatte getan, was ich für richtig hielt. Und trotzdem schien alles schiefgelaufen zu sein. Vielleicht war ich einfach nicht für diese Welt geschaffen. Was, wenn ich dadurch, dass ich auf der Erde blieb, auf der ich eigentlich nicht mal existieren durfte, alles nur noch schlimmer machte? Und wollte ich überhaupt dort bleiben, wenn Lend es nicht tat?


  Aber andererseits, eine Ewigkeit an diesem anderen Ort, den ich in meinem Traum gesehen hatte … puh, um ehrlich zu sein, kam mir die Vorstellung tierisch langweilig vor. Und ich wollte definitiv nicht so ein ewiges Wesen sein, zu dem Reth mich unbedingt machen wollte. Schließlich war es schon beängstigend genug, auch nur zwei, drei Jahre vorauszudenken. Ich hatte ja noch nicht mal eine Ahnung, was ich studieren sollte, wenn ich nächstes Jahr aufs College ging. Da wollte ich doch erst recht keine Entscheidung für die Ewigkeit treffen.


  »Weißt du schon, was du machst?«, flüsterte ich.


  Er schwieg so lange, dass ich bereits fürchtete, er habe mich vielleicht nicht gehört, dann aber antwortete er doch. »Ich will bei dir sein und mein Leben weiterleben, aber die Vorstellung, für immer allein zu sein, nachdem du…« Keiner von uns musste das Ende dieses Satzes hören. Nachdem ich gestorben war. Es wäre das genaue Gegenstück zu Cressedas und Davids Geschichte. Ich wäre diejenige, die Lend verließ, und er würde für immer allein bleiben. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich daran dachte, wie ich versucht hatte, mit ihm Schluss zu machen, weil ich glaubte, er würde mich zurücklassen. Dabei war es in Wirklichkeit genau andersherum, schon immer gewesen, und deshalb bewies Lend tausendmal mehr Tapferkeit, als ich sie je hatte aufbringen können.


  »Bist du sicher?«, fragte er. »Dass ich unsterblich bin, meine ich? Ich fühle mich nämlich überhaupt nicht so.«


  Ich wandte den Kopf, sodass ich seine Seele sehen konnte, die wie ein Bachlauf in der strahlenden Sommersonne glitzerte. Sie war das Schönste, was ich je gesehen hatte, und ich würde sie um nichts in der Welt verändern wollen, auch wenn dadurch endlich einmal alles einfach für uns sein könnte. »Ganz sicher. Und wir wissen absolut nicht, wie lange ich leben werde.«


  »Aber mal ganz im Ernst, bei mir wissen wir das genauso wenig. Klar bin ich unsterblich, aber wenn mir morgen ein Asteroid auf den Kopf fällt, bin ich mit ziemlicher Sicherheit auch hinüber. Niemand hat eine Ahnung, wann er stirbt.«


  »Tja, aber manche von uns ahnen eben mehr als andere.«


  Er seufzte. »Ja.«


  Wir saßen da, schweigend und niedergeschlagen, am Rand eines unrealistischen Waldes an einem unglaublichen Ort, mit nichts als unmöglichen Entscheidungen, die getroffen werden wollten.


  »Also.« Jack kam angehüpft. »Alle sind so weit untergebracht und nur einer hat so stark hyperventiliert, dass er umgekippt ist. Die meisten Leute sind – wer hätte das gedacht?– mal Mitarbeiter der IBKP gewesen und fast alle erinnern sich ganz genau daran, wer sie waren, und wollen sofort nach Hause, was wiederum bedeutet, dass wir uns was einfallen lassen müssen, wie wir das mit dem Essen auf die Beine stellen, und zwar zackig. Außerdem müssen wir uns überlegen, was mit diesen komischen schwangeren Mädels passieren soll. Und bald öffnest du doch das Tor, oder?« Er wartete auf meine Antwort, und als ich nichts sagte, stupste er mich mit dem Fuß an. »Wie lautet der Plan?«


  Selbst wenn ich von diesem Moment an nie mehr in meinem ganzen Leben einen Plan schmieden musste, wäre das immer noch nicht früh genug.
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  Carlee war bei Lend, der die Kinder bei Laune hielt, indem er sich in Figuren aus ihren Lieblingsfernsehsendungen verwandelte. Da es mir ein bisschen unangenehm war, dem Jungen, mit dem ich so gern rumknutschte, dabei zuzusehen, wie er sich in ein kleines Mädchen verwandelte, das voller Inbrunst das Alphabet sang, versuchte ich, diesen Teil der Wiese zu meiden. Zumindest, solange er nicht anfing, Easton Heights nachzuspielen.


  Wie alles andere auch, hatte Carlee Lends doch recht ungewöhnliche Fähigkeit mit bemerkenswerter Ruhe aufgenommen.


  »Alles okay bei dir?«, hatte ich sie gefragt, als er sich zum ersten Mal verwandelte.


  Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt, die Augen vor Staunen weit aufgerissen. »Ist auch nicht komischer als der ganze Rest, oder? Ich wusste ja immer, dass ihr beide ein bisschen eigenartig seid.«


  »Da kann ich dir wohl kaum widersprechen. Eigenartig ist gar kein Ausdruck.«


  Sie lachte, hob ein kleines Mädchen auf, das herzzerreißend schluchzte, und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.


  Ich ging an den IBKP-Mitarbeitern vorbei, die sich mit gesenkten Stimmen und finsteren Gesichtern darüber unterhielten, was sie tun würden, wenn sie zurück zur Erde kamen. Die meisten von ihnen hatte sich der Dunkle Hof erst vor Kurzem geschnappt, doch sie waren alle des Essens wegen für immer an das Feenreich gebunden. Ganz schön mies. Ich trat auf Jack und einen Mann zu, der, hätte er einen Anzug anstelle seines weichen, fließenden Hemdes und der rustikalen Hose getragen, der Inbegriff eines steifen Geschäftsmannes gewesen wäre.


  »Das ist völlig inakzeptabel! Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, wie viele Menschen auf mich angewiesen sind? Und wie viel Geld ich mit jeder Minute verliere, die ich hier rumstehe?«


  Jacks Augen wirkten glasig und unfokussiert, während er langsam nickte. »Mmhm«, machte er immer nur, es klang mehr, als summte er vor sich hin.


  »Hey«, begrüßte ich die beiden. »Alles okay hier?« Jack warf mir einen verzweifelten Blick zu.


  »Nein, nichts ist hier okay!«, schrie mich der steife Geschäftsmann an.


  »Prima! Dürfte ich mir dann mal ganz kurz Jack ausborgen?« Ich packte Jack am Arm und zog ihn mit.


  »Danke. Hab ich dir in letzter Zeit mal gesagt, wie froh ich bin, dass du nicht gestorben bist?«


  »Ja, aber mach ruhig weiter damit. Ich muss jetzt nachgucken, ob David und Raquel schon zurück sind.« Es fühlte sich zwar nur wie ein paar Stunden an, aber wenn man sich länger im Feenreich aufhielt, entglitt einem irgendwann jedes Zeitgefühl, sodass erst ein paar Minuten oder aber mehrere Tage vergangen sein konnten. Lend und ich hatten uns darauf geeinigt, dass ich nachsehen würde, was zu Hause los war, während er hier die Stellung hielt.


  Ich musste dieses Tor öffnen. Das alles musste ein Ende haben. Und zwar bald.


  »Von mir aus liebend gern.« Jack warf einen wachsamen Blick über die Schulter, wo der steife Geschäftsmann angefangen hatte, eins der schwangeren Mädchen anzuschreien. Diese waren mit der Zeit immer reizbarer geworden, manche tobten regelrecht vor Wut, andere weinten hemmungslos, und alle warteten verzweifelt auf ihren geliebten Feenmacker. Unglücklicherweise hatte der Geschäftsmann sich zum Anbrüllen ausgerechnet die winzige Blonde ausgesucht, die ihn nun mit einer Flut von Schimpfwörtern bedachte und gleich darauf anfing, sich büschelweise die Haare auszureißen.


  »Reth!« Er warf mir vom Rand der Wiese, wo er an einem Baum lehnte, einen müden Blick zu. Neben ihm stand die grüne Seelie-Fee, die vor einer Weile als Gesandte der Hellen Königin aufgetaucht war. Um sie herum scharwenzelten ein paar Menschen, auf deren Gesichtern sich immer wieder Wut und Verlangen abwechselten. »Unternimm was« – ich machte eine vage Geste, die, nun ja, alle einschloss – »deswegen, okay? Und dann versuch, dich ein bisschen auszuruhen. Du siehst furchtbar aus.«


  Er schürzte verärgert die Lippen, doch bevor er etwas entgegnen konnte, nahm ich Jacks Hand und marschierte mit ihm durch die Pforte, die er soeben geöffnet hatte. Nie war mir die leere, stille Dunkelheit der Feenpfade willkommener gewesen.


  »Diese ganzen Menschen – meinst du, die kommen wieder in Ordnung?«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Denke schon. Ich hab da so ein paar Ideen. Leicht wird es sicher für keinen von ihnen, aber wir kriegen das schon hin. Und alles ist besser als das, was sonst mit ihnen passiert wäre.«


  Ich drückte seine Hand. »Du hast recht. Und danke.« Wir schwiegen eine Weile. »Jack?«


  »Du weißt ja, was man so sagt, oder? Wenn jemand immer wieder einen Vorwand sucht, um deinen Namen zu sagen, dann tut er das, weil er dich mag.«


  »Ach, sagt man das, ja?«


  »Allerdings. Darum möchte ich gleich klarstellen, dass ich dich zwar einigermaßen hübsch und leidlich unterhaltsam finde, aber trotzdem: nein, danke. Und übrigens, es liegt nicht an mir, sondern an dir.«


  »Hast du den Stein gehört, der mir gerade vom Herzen gefallen ist? Aber jetzt mal im Ernst, Jack–«


  »Da, schon wieder!«


  »Klappe. Ich versuche dir gerade zu sagen, dass ich stolz auf dich bin. Diese Menschen werden für den Rest ihres Lebens in deiner Schuld stehen. Und genauso lange werden sie von dir abhängig sein. Du hast wirklich Einsatz gezeigt. Ich … na ja. Ich bin echt stolz auf dich.«


  Er zog ein paarmal die Schultern hoch, fast so, als wollte er das, was ich gerade gesagt hatte, abschütteln. Dann seufzte er. »Das hier ist sogar eine noch unangenehmere Situation als damals, als du dich mir an den Hals geworfen und mich geküsst hast.«


  »Komisch, wenn ich mich recht entsinne, hast du mich geküsst und dann hab ich dir eine reingehauen. Mehrmals.«


  Er griff mit der freien Hand zu mir rüber und tätschelte meine. »Wenn du dir das einreden musst, um mit Bratpfannen-Boy glücklich zu sein, bitte sehr. Und da sind wir auch schon!«


  Wir traten aus der Wand in Lends Wohnzimmer. Es sah aus, als fände dort eine sehr bizarre Party statt, so viele Wesen bevölkerten den Raum und hockten auf jedem freien Zentimeter. Wohin ich auch sah, blickte ich in gelbe Wolfsaugen oder schrumpelige Leichengesichter, hier und da vermischt mit ein paar Trollen und Dryaden.


  Überrascht, aber nicht sonderlich erschrocken sahen uns alle an. Ich winkte. »Hi. Weiß zufällig jemand, wo ich Raquel oder David finde?«


  Die meisten wiesen mir hilfreich den Weg, allerdings in völlig verschiedene Richtungen. Na toll.


  »Ich bin oben, falls du mich brauchst, okay?« Jack wirkte total erledigt, also entließ ich ihn mit einem Nicken und überlegte kurz, in welchem Raum ich mit der Suche anfangen sollte. Die Küche lag am nächsten, also quetschte ich mich durch die Menge und entdeckte zu meiner Erleichterung Raquel, die an der Arbeitsplatte lehnte und sich mit einer Gruppe Werwölfe unterhielt.


  »Ihr seid wieder da!«, rief ich und drängelte mich neben sie.


  »Evie! Wir reden später weiter«, sagte sie zu den Werwölfen und griff nach meiner Hand, um mich durch den überfüllten Flur ins leere Arbeitszimmer zu führen. Als sie die Tür hinter mir schloss, ließ ich mich auf die alte, abgewetzte Ledercouch sinken. Ich hatte fast erwartet, dass sie hinter dem Schreibtisch Platz nehmen würde, wie es bei unseren Besprechungen in der Zentrale immer gewesen war, stattdessen aber setzte sie sich neben mich.


  »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte ich mich.


  »Erstaunlich gut. Die IBKP hatte offenbar mit einem Feenangriff gerechnet, also war es wohl ein ziemlicher Schock, als wir mit der großen Gruppe dort aufmarschiert sind und ganz ruhig darum gebeten haben, dass sie alle Paranormalen freilassen. Die Arbeiter in der Einrichtung in Normal wollten sich nicht mit uns anlegen und sowieso weder Menschen noch Werwölfen etwas tun, also mussten wir am Ende nur versprechen, sie mitzunehmen und vor etwaigen Repressalien der IBKP zu schützen, und dann haben sie alle gehen lassen.«


  Lachend legte ich den Kopf an die Couchlehne und schloss die Augen. »War ja wieder klar, dass sich ausgerechnet die Aufgabe, die ich nicht selbst erledige, als die einfachste entpuppt.«


  »Wie ist es denn im Feenreich gelaufen?«


  Ich erzählte ihr von den letzten paar Stunden – nachdem ich mich vergewissert hatte, dass auch wirklich nicht mehr als diese vergangen waren.


  Als ich fertig war, stieß Raquel ein nachdenkliches Brummen aus und strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht. »Und wie geht es dir?«


  »Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung. Diese schwangeren Mädchen, die die Leeren Wesen in sich tragen. Die werden… die werden sich nie erholen. Und Reth hat gesagt … Na ja, ich frage mich einfach, wie viel von diesem ganzen Durcheinander meine Schuld ist.«


  »Gar nichts davon ist deine Schuld, Liebes.«


  Ich zuckte mit den Schultern, zu müde, um zu widersprechen oder auch nur die Augen zu öffnen. »Wer kann das schon sagen? Wo soll man eine Linie ziehen und sagen, ab hier, genau hier, hab ich alles vergurkt, oder ab hier löst sich die Verbindung zwischen mir selbst und dem, was geschehen ist, auf? Das geht einfach nicht. Aber ich tue mein Bestes.«


  »Das weiß ich doch.« Sie seufzte einen »Ich wünschte, ich könnte dir dabei besser helfen«-Seufzer, der mir ein Lächeln entlockte. »Falls dich das tröstet, ich bin sehr stolz auf dich. Ich weiß, ich habe dazu nicht das Geringste beigetragen, aber mitzuerleben, wie du zu der starken, klugen Frau wirst, von der ich immer wusste, dass du sie eines Tages sein würdest, macht mich so glücklich wie nur weniges in meinem Leben.«


  »Sag mal, Raquel, legst du es eigentlich darauf an, dass ich hier gleich anfange zu flennen? Das ist einfach nur gemein.«


  Sie lachte. »Aber weißt du was? Egal, was passiert, von jetzt an wird alles anders. Für jeden von uns.«


  »Tja, zum Beispiel bist du erst mal arbeitslos. Schätze, wir könnten dir einen Posten im Diner verschaffen, wenn du willst. Deine Pommes können gar nicht mieser sein als die von Grnlllll.«


  »Du wärst überrascht.«


  Ich legte den Kopf an ihre Schulter. »Wird es irgendwann mal leichter?«


  »Manchmal muss erst eine Weile lang das Chaos regieren, damit sich alles wieder regelt. Und wenn wir dieses Chaos durchstehen, können wir die Erfahrung nutzen, um die Welt zu etwas Besserem zu machen, als sie zuvor war.«


  »Was das Chaos angeht, bin ich jedenfalls schon mal genau die Richtige für den Job.«


  »Und darin, hinterher alles besser zu machen, wirst du genauso gut sein. Glaub mir.«


  Schniefend setzte ich mich auf. »Danke, Raquel. Wo wir gerade vom Chaos sprechen, geh ich doch mal lieber gucken, ob von Cressedas Seite her alles startklar ist. Jack ist oben, falls David und du euch mit ihm darüber unterhalten wollt, was mit den Flüchtlingen aus dem Feenreich passieren soll. Er wird eure Hilfe brauchen.«


  Wir verabschiedeten uns mit einer Umarmung und ihr vertrauter, tröstlicher Duft erinnerte mich daran, dass es die unterschiedlichsten Arten von Familie gab. Ich würde schon einen Weg finden, wie wir uns um diese schwangeren Mädels kümmern konnten, falls das überhaupt möglich war, und auf jeden Fall würde ich dafür sorgen, dass ihre Babys nicht unter die Räder gerieten wie Vivian und ich.


  Vivian fehlte mir. Ich war so unendlich müde; das Bedürfnis nach Schlaf war wie ein Schmerz, der meinen ganzen Körper durchdrang. Ich konnte kaum glauben, dass ich noch nicht einfach zusammengebrochen war. Aber wenn ich irgendwann die Gelegenheit zum Schlafen bekam, würde ich vielleicht Vivian finden und mich vergewissern können, ob es ihr gut ging.


  Als ich rausging, war es so kalt, dass ich mich zusammenkrümmte, doch so viel wie früher machte es mir nicht mehr aus. Es war beinahe, als wüsste ich zwar, dass die Kälte da war, aber sie kam mir so vergänglich vor, dass sie keine Rolle spielte.


  Ich musste diese fremden Seelen in mir wirklich loswerden. Der Wind zupfte lockend an meinen Kleidern und ich spürte den Ruf des Wassers vor mir. Der Gedanke, dass ich Teile von all diesen Wesen mit mir herumtrug, die versucht hatten, mir etwas anzutun, jagte mir einen Schauder über den Rücken. Zumindest konnte ich ihre Energie nun für eine gute Sache verwenden. Das wäre für sie alle vermutlich das erste Mal.


  Am Teich angelangt, brachte mich die schiere Menge der dort versammelten Paranormalen ganz aus dem Konzept, und jeder einzelne hatte sein eigenes wunderhübsch glühendes Seelenlicht. Cresseda allerdings war nirgends zu sehen.


  Die Atmosphäre war sogar noch partymäßiger als die im Haus, die Paranormalen plauderten und plapperten und palaverten und huschten mit vor Aufregung und Vorfreude strahlenden Augen von Grüppchen zu Grüppchen. Na ja, zumindest diejenigen, die Augen hatten. Aber selbst die flammenden Salamander schienen gut drauf zu sein, so fröhlich, wie sie in der Grube herumkrabbelten.


  Nur ein Wesen bewegte sich nicht vom Fleck. Arianna saß etwas abseits auf einem Stein und sah den anderen zu. Ich schlängelte mich am Ufer entlang zu ihr durch, bemüht, nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich wollte so schnell wie möglich wieder weg von hier, darum stand ein Kaffeekränzchen mit den weniger menschenähnlichen Paranormalen gerade nicht auf meiner Liste. Sich kurzzufassen, war nämlich absolut nicht deren Ding. Und sich verständlich auszudrücken schon mal gar nicht.


  »Ari? Was machst du denn hier draußen?«


  »Ich gucke nur zu.«


  »Du weißt nicht zufällig, ob hier alles startklar ist, oder? Sind alle da, die mitwollen?«


  Sie nickte langsam, den Blick auf das Treiben im Teich gerichtet. »Ja, alle da. Cresseda hat irgendwann gesagt: ›Die Versammlung ist vollzählig und was an Unrecht getan wurde, soll nun wieder aufgehoben werden.‹ Oder so. Klang für mich jedenfalls schwer nach ›Volle Fahrt voraus‹.«


  Ich schluckte und kämpfte gegen meine Nervosität an. »Okay. Dann flitze ich kurz zurück ins Feenland und regle da drüben alles.«


  »Gute Idee. Und du solltest dich echt beeilen. Ich hab mich mit den Banshees unterhalten und nach allem, was ich ihren krassen Raps entnehmen konnte, hast du nur noch Zeit bis zum Sonnenaufgang morgen früh. Dann werden die beiden Welten sich zu weit voneinander entfernt haben und das Tor ist für immer verloren.«


  »Ich – bitte was?«


  Arianna zuckte mit den Schultern. »Anscheinend ist die Zeit doch ein bisschen knapper, als wir dachten.«


  »Na, hervorragend. Und da konnte mir wohl mal wieder niemand ein Sterbenswörtchen von sagen, was? Wussten die Feen denn nicht Bescheid? Die Dunkle Königin produziert in aller Ruhe ihre Leeren Wesen, als hätte sie noch Jahre Zeit.«


  »Schätze mal, die irdischen Paranormalen spüren so was besser, weil sie immer hier gewesen sind. Die Feen wussten wohl nur, dass es langsam eng wird, aber nicht, wie eng.«


  Ich holte tief Luft. »Egal, das macht jetzt auch nichts mehr, ich muss sowieso Reth da rüberbringen, bevor er stirbt.« Es auszusprechen, schnürte mir die Kehle zu. Er würde nicht sterben. Ich würde das schon auf die Reihe kriegen.


  »Kann ich irgendwas tun?«


  »Ach ja, wenn du vielleicht mal kurz den gesamten Dunklen Hof überzeugen könntest, den Plan ihrer Königin fallen zu lassen und sich stattdessen lieber dem Team ›Nichts wie weg hier‹ anzuschließen?«


  »Ich dachte eigentlich mehr an so was wie heute Abend die Easton Heights-Wiederholung aufzunehmen, damit du in der Stunde Zeit für was anderes hast.« Als sie meinen entsetzten Blick sah, hob sie die Hände. »Schon gut, war nur ein Witz. Ich hab David und Raquel geholfen, Notunterkünfte für die ganzen Feenflüchtlinge und IBKP-Abtrünnigen zu finden, die nicht mitgehen wollen. Wir bereiten hier alles vor, konzentrier du dich ruhig auf deinen Feenkram.«


  »Kann ich nicht lieber den DVD-Rekorder programmieren?« Ich stand auf und wandte mich ab. Arianna gab mir einen Klaps auf den Hintern. Gerne hätte ich gelacht, aber ich schaffte es gerade mal mit Mühe und Not, nicht zu hyperventilieren. Mit einem Mal war alles ins Rollen gekommen.


  Ich war noch nicht weit auf dem Pfad zurück zum Haus gekommen, als Reth aus dem Wald trat und mich fast zu Tode erschreckte. »Super Auftritt«, keuchte ich und presste mir die Hand auf mein rasendes Herz.


  »Du musst mit mir kommen.«


  »Sag mal, hast du gewusst, dass ich das Tor noch heute Nacht öffnen muss? Ach egal, antworte lieber nicht. Wenn du es wusstest, will ich dir sowieso nur einen Tritt in die Kronjuwelen verpassen, weil du es mir nicht gesagt hast, und dafür habe ich jetzt keine Zeit. Aber du kannst dich freuen: Ich werde dir ganz bald das Leben retten. Wir müssen nur kurz Jack aus dem Haus holen, dann können wir los.«


  »Für diese Angelegenheit brauchen wir Jack nicht.« Er nahm meine Hand und öffnete mitten in der Luft eine Pforte. Dann marschierte er hindurch; ich musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten, obwohl er selbst schwer atmete. In der Dunkelheit öffnete er eine weitere Pforte, durch die wir in sein Zimmer gelangten. Dort saß jemand mit dem Rücken zu uns auf der Couch.


  »Wer ist–«


  »Hey, Dummerchen!«, quietschte Vivian, sprang auf und umarmte mich.


  [image: Kapitel]


  Völlig baff stand ich da, als Vivian ihre langen, dünnen Arme um mich schlang. Wann war ich denn eingeschlafen? Schnell durchforstete ich meine letzten Erinnerungen – Raquel, der Weg zum Teich, Arianna, Reth–, aber sie gingen nahtlos und logisch ineinander über. Also träumte ich hier entweder den längsten, klarsten Traum, den ich je erlebt hatte, oder Reth hatte mich auf den Feenpfaden k.o. geschlagen.


  Oder Vivian war tatsächlich hier.


  »Ich … du … schlafe ich?«


  Lachend trat sie einen Schritt zurück und vollführte eine Art ›Tadaaaa!‹-Geste. »Du schläfst nicht. Und ich auch nicht, dem Himmel sei Dank.«


  »Aber … wie?« Ich musterte sie, konnte aber keine Seelen in ihr brennen sehen, die darauf hindeuteten, dass sie irgendwelche Paranormalen ausgesaugt hatte.


  »Nun, das ist die Frage, nicht wahr?« Reth klang genauso mies gelaunt, wie er aussah. Er setzte sich auf die Couch und dann, mit einem finsteren Blick in meine Richtung, als wollte er mich herausfordern, ihn damit aufzuziehen, legte er sich hin. Sein Atem ging noch immer flach und schnell. »Ich habe bei unserem zweiten Besuch in der Zentrale ihren Körper mitgenommen, um zu verhindern, dass sie wieder den Unseelie in die Hände fällt. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, als ich heute hierherkam und sie wach vorfand.«


  »Du bist ganz von alleine aufgewacht?« Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder Angst bekommen sollte. Ich meine, klar waren Vivian und ich Freundinnen geworden, seit ich sie davon abgehalten hatte, all die Paranormalen zu töten. Schwestern sogar, aber das war innerhalb der sicheren Grenzen unserer Träume gewesen. Vivian draußen in der echten Welt … da war »Sicherheit« nicht gerade das erste Wort, das mir in den Sinn kam.


  »Na ja, nicht ganz von alleine, so würde ich es nicht ausdrücken. Aber sag mal, wie läufst du denn eigentlich rum? Du hast ja die totale Festbeleuchtung an!«


  Befangen sah ich an mir herab. Ich hatte versucht, es zu ignorieren, aber sie hatte recht: Ich pulsierte geradezu vor Licht. Nicht wie damals, als Reth mich erfüllen wollte und sich das Leuchten auf mein Handgelenk und mein Herz konzentriert hatte, und es war auch nicht das blasse, kaum sichtbare Schimmern meiner eigenen Seele. Nein, wenn man genauer hinsah – und überhaupt in der Lage war, es zu erkennen–, war ich erfüllt von allen möglichen Funken und bunten Wirbeln.


  Und Vivian, die ja auch ein Leeres Wesen war, war dazu in der Lage.


  »Ähm, ja. Ich wollte das eigentlich alles gar nicht haben.« Das war nur halb gelogen. »Es gab da ein paar … Komplikationen.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. »Komplikationen? Damit kenn ich mich aus.«


  »Okay, also: du? Wach?«


  Sie nahm meine Hand, gegen die ihre ein regelrechter Eisblock war, und zog mich mit zur Couch. »Oh Mann, deine Hände glühen ja richtig. Fühlt sich toll an. Setz dich, ich bin total kaputt.« Vivian lehnte sich zurück und mir fiel auf, dass sie noch bleicher war als ich. Sie schien völlig außer Atem, obwohl sie nichts getan hatte, als ein paar Minuten lang zu stehen. »Sieht so aus, als wären ein paar Monate zu schlafen und die Energie von Hunderten von Seelen zu verlieren nicht gerade das allerbeste Fitnessprogramm.«


  »Sieht so aus, ja.« Ich rutschte unbehaglich hin und her und fragte mich, ob sie mir wohl etwas von meiner Energie wegnehmen wollte, damit wir quitt waren. Man konnte sagen, das hier war eine völlig neue Ebene des klassischen »Schwestern klauen sich immer ihre Sachen«-Problems.


  »Aber dafür habe ich jetzt meine eigene.« Ihr Lächeln wirkte kein bisschen böse oder hart, sondern war voller Staunen. Sie blinzelte träge und zog den Ausschnitt ihres langen weißen Krankenhausnachthemds ein Stückchen nach unten, sodass wir beide die weiche Haut über ihrem Herzen sehen konnten. Dort, ganz leicht pulsierend und schwächer noch als Davids winzige Kerzenflamme von Menschenseele, glomm ein Licht.


  »Viv«, hauchte ich und sah mit Tränen in den Augen zu ihr auf. »Deine Seele.«


  »Ich weiß – Wahnsinn, oder?« Sie strahlte. »Ich hab also doch eine.«


  »Aber wie? Ich meine, warum jetzt? Glaubst du, sie hat sich ganz langsam aufgebaut?«


  »Nein, ich weiß genau, wie ich sie bekommen hab. Und jetzt verstehe ich auch endlich, warum du nicht drauf und dran warst zu sterben, als wir uns kennengelernt haben, und wie es kam, dass du immer heller wurdest, ohne anderen die Seele auszusaugen.« Sie griff nach meinem Shirt, zog es genauso herunter wie ihr eigenes und stieß mir dann ihren kalten knochigen Finger in die Haut über meinem Herzen. »Siehst du, hier. Die anderen versuchen immer, sich vorzudrängeln, aber ich kann sie sehen. Und sie ist sogar noch heller als beim letzten Mal, als wir uns getroffen haben.«


  Ich sah nach unten und legte die Hand auf mein Herz, meine Seele. Vivian und ich wussten, wie wertvoll sie war. »Ist sie wirklich, oder?« Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt, aber jetzt, da Vivian meine Ahnung bestätigte, konnte ich es auch aussprechen. Ich war heller geworden. Ich selbst – es lag nicht an den zusätzlichen Seelen, die ich in mir trug.


  »Jepp. Ich hatte damals nämlich recht, du Glückspilz. Jeder liebt dich. Oder zumindest so viele Leute, dass deine erbärmliche kleine Leeres-Wesen-Seele von ganz allein gewachsen ist. Bei mir war das nie so.«


  Schuldbewusst senkte ich den Blick. Trotz des ziemlich bizarren Lebens, das ich führte, war es mir wesentlich besser ergangen als ihr, weil es immer Leute gegeben hatte, denen ich wichtig war. »Du meinst also, die Leute, die mich lieben, sind der Grund dafür?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Pfft, ich hab doch keine Ahnung, wie das genau abläuft. Schätze mal, es war nicht das Verkehrteste, dass du die Leute auch liebst.«


  Eine nie gekannte Wärme breitete sich in mir aus. Denn das bedeutete, dass nicht nur Lend die Leere in mir füllte, sondern genauso Raquel und David und Arianna. Und, was das Wichtigste war, es bedeutete, dass ich Lish nie wirklich verloren hatte. Wenn ich meine Seele den Leuten, die mich liebten und die ich liebte, zu verdanken hatte, dann gehörte ein großer Teil davon ihr, für immer.


  »Tja, danke jedenfalls«, sagte Vivian.


  »Wofür?« Verwirrt sah ich zu ihr auf.


  »Dafür, dass du blöd genug bist, deine durchgeknallte, mordlustige Irre von Schwester zu lieben, und dafür, dass du so ein jämmerlicher Trottel bist, dass ich gar nicht anders konnte, als dich auch lieb zu haben.«


  »Darum bist du immer mehr verschwunden«, begriff ich. »Weil du dabei warst, aufzuwachen.«


  »Ja, deinetwegen.«


  Diesmal war ich es, die die Arme um sie schlang und sie an mich drückte. »Ich bin so froh«, flüsterte ich, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. »Aber bitte versprich mir, niemanden mehr zu töten, okay? Ich habe schon so viel anderes, um das ich mir Sorgen machen muss. Bitte sei wenigstens du ein glücklicher Teil meines Lebens.«


  Sie lachte und schob mich weg. »Autsch, bestehst du eigentlich nur aus Ellbogen oder was? Und keine Sorge. Ich habe bestimmt nicht vor, meine eigene Eins-a-Seele zu riskieren, indem ich sie mit irgend so einem fiesen Vampirzeug vermische. Dafür ist sie viel zu schön.« Sie ließ den Kopf nach hinten gegen die Couchlehne sinken und schloss die Augen. »Außerdem, selbst wenn ich auf Seelenjagd gehen wollte, würde mir im Moment wahrscheinlich selbst ein beinloser Werwolf entkommen. Deine kleinen Freunde sind absolut in Sicherheit.«


  Ich atmete erleichtert auf und suchte ihr Gesicht nach Anzeichen dafür ab, dass sie log. Doch es blieb völlig offen und ruhig. Zu einer Pyjamaparty mit Arianna würde ich sie zwar immer noch nicht unbedingt einladen, aber ich musste einfach hoffen, dass sie sich wirklich geändert hatte. Das war alles, was ich tun konnte.


  »Was ist denn los, warum bist du so fertig? Stress mit der Dunklen Königin?«


  »Ach, wenn das alles wäre.« Ich erklärte ihr die ganze Situation von Anfang bis Ende. Einmal dachte ich zwischendurch, sie sei eingeschlafen, doch ihre Brauen über den geschlossenen Augen blieben konzentriert zusammengezogen, anstatt sich zu entspannen. »Also«, schloss ich nach einer gefühlten Ewigkeit, »werde ich das Tor öffnen. Und zwar heute Nacht, wie es aussieht.«


  »Wow«, entgegnete sie in gedehntem Tonfall. »Klingt, als hättest du ’ne ganze Menge um die Ohren gehabt.«


  »Kann man wohl sagen. Was denkst du? Ich meine, tue ich das Richtige?«


  Sie lachte, schlug die Augen auf – genauso durchscheinend grau wie meine eigenen – und sah mich an. »Das fragst du tatsächlich mich? Mein moralischer Kompass ist ja nicht gerade für seine Genauigkeit bekannt.« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Im Ernst, Ev, ich glaube, wenn irgendwer in diesem Chaos die richtige Entscheidung treffen kann, dann bist du das. Ich dagegen würde nur versuchen, sie alle umzubringen, wie ich ja in der Vergangenheit hinreichend bewiesen habe. Mach es auf deine Art, die scheint mir besser. Und am Ende ist es wahrscheinlich auch weniger Arbeit, schließlich bist du sie dann alle auf einen Streich los.«


  Ich biss mir auf die Lippe und nickte. »Meinst du, es wird funktionieren?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist die Einzige von uns, die überhaupt schon mal ein Tor geöffnet hat. Aber klar, das wird schon klappen. Darum sind wir doch schließlich hier, oder nicht? Wenigstens erfüllt eine von uns so ihr Schicksal.«


  »Ach, das Schicksal ist ein Pieploch.«


  »Wem sagst du das.«


  Ich stand auf und tigerte im Raum auf und ab. Schon eine Weile hatte ich darüber nachgedacht, was ich mit ihr machen sollte. Am liebsten hätte ich sie mit in Davids Haus genommen, aber sie in die Nähe so vieler Paranormaler zu bringen, schien mir nicht gerade die beste Idee zu sein. Besser, sie gewöhnte sich ganz langsam wieder an die verlockende Wirkung fremder Seelen. Denn auch ich konnte nicht leugnen, dass mich die Seelen der Paranormalen magisch anzogen, das Wissen, wie sie sich anfühlen würden, wenn sie mich erfüllten. Wie viel schlimmer musste es da erst für Vivian sein, die einmal so viele davon in sich getragen hatte?


  Ja. Fürs Erste hielt ich sie lieber fern von alldem. Heute Nacht würde ich Raquel auf ihre Überwachung ansetzen. Und sichergehen, dass sie Tasey dabeihatte. »Reth, sind irgendwelche Feen bei den Menschen, die wir gerettet haben?«


  »Nein«, antwortete er mit geschlossenen Lidern. Seine dichten Wimpern formten dieselben Halbmonde wie die dunklen Ringe unter seinen Augen. »Sie sind auch so in Sicherheit und die Seelie-Feen haben sich alle um die Königin versammelt.«


  »Und was ist mit dieser Wiese, wo wir sie zurückgelassen haben? Wird die, ich weiß auch nicht, einmal Plopp machen und verschwinden, sobald die Feen nicht mehr da sind?«


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ich denke, sie wird so bleiben, wie sie ist. Wie auch alles andere hier. Wir haben es zwar erschaffen, aber der Stoff, aus dem wir es geformt haben, hat niemals uns gehört. Ich sehe keinen Grund, warum es aufhören sollte zu existieren, da wir nie etwas tun, um die Dinge hier zu erhalten. Sobald sie fertig sind, sind sie einfach da.«


  »Bist du sicher?«


  Er öffnete die Augen. »Natürlich nicht.«


  Ich funkelte ihn verärgert an. »Na, dann herzlichen Dank auch für deine Hilfe.«


  »Zu den Vorbereitungen meiner Königin gehörte es auch, Nahrung zu sammeln, um sicherzustellen, dass genug da sein wird, um jeden Sterblichen, der an unser Reich gebunden ist, bis an sein Lebensende zu versorgen.«


  »Natürlich nur vorausgesetzt, das alles hier macht nicht einfach Plopp.«


  »Ja, das immer vorausgesetzt.«


  »Tja, das ist doch schon mal was.« Ich würde Jack so viel Essen rüberbringen lassen, wie er nur konnte, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange Feennahrung sich in der normalen Welt hielt. Wir würden dafür sorgen müssen, dass bis heute Nacht jeder im Sterblichenreich war, und dann konnten wir nur hoffen, dass das alles hier danach noch existierte.


  »Okay, meine Liebe.« Ich packte Vivians Hand und zog sie von der Couch hoch. »Du darfst jetzt eine Weile mit einem Haufen merkwürdiger, ernsthaft verkorkster Menschen abhängen.«


  »Na, da passe ich doch blendend dazu.«


  »Ganz meine Meinung! Ich hab noch ein bisschen was bei den Feen zu tun, eingeschlossen den bestimmt total erfolgreichen Versuch, den Dunklen Hof davon zu überzeugen, sich uns anzuschließen. Auf der Wiese bist du so lange sicher.« Und die Paranormalen, die ich liebte, würden es auch sein. Aber das sprach ich nicht laut aus.


  »Solange ich mich da irgendwo aufs Ohr hauen kann, bin ich zufrieden.«


  Wir ergriffen jede eine von Reths Händen. Vivian ließ die Finger an seinem Arm hinuntergleiten, bevor sie sie mit seinen verwob. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein Leckerchen du bist«, schnurrte sie.


  »Hast du auch vergessen, wie du Evelyn dazu bringen wolltest, mir die Seele auszusaugen?«, fragte er und hob die Augenbrauen auf eine Art, die ich hundertpro als Flirten ausgelegt hätte, wenn Reth der Typ dafür gewesen wäre.


  Vivian lachte. »Oh nein, an den Teil erinnere ich mich noch sehr gut.«


  »Na, das ist ja mal gar keine unangenehme Situation. Los jetzt.« Ich zog an Reths Hand und der altbekannte, grässliche Wirbel erfasste uns, bis wir uns schließlich im orangeroten Gras wiederfanden. Jack kam sofort auf uns zugerannt.


  »Ich hab Lend nach Hause gebracht, mit ’ner Tonne Essen und den meisten von den etwas ruhigeren Leuten. Wo warst du denn?«


  Schwer enttäuscht, dass Lend nicht hier war, um mir dabei zu helfen, nicht auszuflippen, ließ ich mich zu Boden plumpsen, damit wenigstens endlich alles aufhörte, sich zu drehen. Dann deutete ich auf Vivian, die bereits neben mir auf dem Rücken lag.


  »Darf ich vorstellen, meine Schwester. Vivian.«


  »Moment mal, ist das nicht die, die du ins Koma versetzt hast, weil sie die ganzen Paranormalen töten wollte?«


  »Genau die.«


  Er nahm eine ihrer Hände und beugte sich vor, um einen Kuss daraufzudrücken. »Jeder, der mal versucht hat, die Welt von Feen zu befreien, kann nur mein Freund sein.«


  Vivian lachte abermals ihr heiseres, kehliges Lachen, das so ganz anders klang als meines. Ich mochte es. »Ich bin entzückt. Und jetzt haut endlich ab, damit ich schlafen kann.«


  Mit Jack im Schlepptau ließ ich Viv allein und stellte mich neben Reth, der die Menge betrachtete. Er schwankte leicht und ich trat näher an ihn heran und stupste ihn so lange mit der Schulter an, bis er sich gegen mich lehnte. Er war leichter, als ich ihn, mit all seiner unglaublichen Feenkraft, eingeschätzt hätte.


  Die meisten Menschen hatten sich mehr oder weniger beruhigt und ich sah Carlee von Grüppchen zu Grüppchen schlendern und lächeln oder zuhören, je nachdem, wie die Situation es gerade erforderte. Meine liebe, gute Carlee. Natürlich war es wahnsinniges Pech, dass sie in die ganze Geschichte mit reingezogen worden war, für alle anderen Beteiligten aber war es ein Riesenglück. Carlees lebhafte, von Natur aus quirlige Persönlichkeit war einfach nicht mit Gold aufzuwiegen.


  »Behalt Vivian im Auge, ja?«, sagte ich zu Jack. »Pass … na ja, pass einfach auf, dass sie niemandem etwas tut. Du solltest wohl am besten anfangen, die Leute nach und nach zurückzubringen, damit ihr alle in Sicherheit seid, falls mit dem Feenreich irgendetwas Komisches passiert. Und nehmt so viel zu essen mit, wie ihr tragen könnt.«


  »Klingt ja sehr beruhigend.«


  Ich zuckte mit den Schultern; meine Aufmerksamkeit war schon wieder von etwas anderem gefangen. Jack folgte meinem Blick zu der Gruppe schwangerer Mädchen, die weitab von allen anderen zusammensaßen. »Denen geht’s nicht besonders«, merkte er an. Die meisten saßen apathisch auf dem Boden und starrten vor sich hin. Eine biss sich in den Arm und wiegte sich zwanghaft vor und zurück. Die kleine Blonde riss sich langsam und systematisch die Haare aus. Mein Magen zog sich vor Kummer zusammen.


  »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte ich Reth.


  »Bring sie der Dunklen Königin zurück und überlass sie ihr. Sie soll die neuen Leeren Wesen ruhig behalten, dann glaubt sie, sie könnte selbst die Regeln bestimmen, nach denen sie und ihr Hof eure Welt verlassen, und ihre menschlichen Spielzeuge mitnehmen. So wird sie vielleicht auf unser Angebot eingehen.«


  Ich schloss die Augen und presste die Hände auf meinen Bauch. Mir war, als würde meine Seele jeden Moment in tausend Teile zerspringen, so viele unmögliche Entscheidungen wurden mir aufgehalst. »Das können wir nicht machen.«


  Reth streckte die Hand aus und umschloss meine Finger mit seinen, seine Berührung war leicht, aber tröstlich. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man ein Opfer nicht ohne Grund als solches bezeichnet. Wir alle haben viel von dem eingebüßt, was wir waren oder hätten sein können, und alles nur durch die Schuld meines Volks. Und wir werden noch mehr aufgeben müssen, um es wieder zu richten. Aber wenn du erst in die Ewigkeit eingetreten bist, wirst du den Schmerz dieses Lebens nicht mehr so intensiv fühlen.«


  »Du meinst wohl, dann fühle ich gar nichts mehr.«


  »Oh doch, ich fühle, mein Herz. Nur nicht auf dieselbe Weise wie du. Dem Himmel sei Dank dafür, denn manchmal kann man sich für dich wirklich nur genieren. Aber all diese unkontrollierten Stimmungsschwankungen und Gefühlsausbrüche werden uns dann keine Sorgen mehr bereiten.«


  Typisch Reth, innerhalb eines kurzen Gesprächs abrupt von Trösten auf Beleidigen umzuschwenken. Mit einem letzten langen Blick auf die Mädchen, die ich wahrscheinlich nicht würde retten können, umfasste ich Reths Hand fester, als er sich wieder aufrichtete.


  »Okay. Gehen wir die Unseelie davon überzeugen, dass ich ihre letzte Chance bin, und dann schaffen wir euch alle verpiept noch mal runter von meinem Planeten.«


  [image: Kapitel]


  »Neamh. Evie. Lend, Lend, Lend. Neamh. Evie.«


  »Was tust du da, mein Herz?«


  Verärgert sah ich zu Reth hoch, als er mich in meiner Konzentration störte. »Denken. Klappe jetzt.« Seine Königin schwang gerade Volksreden auf einem Podium aus flüssigem Licht, und das Strahlen, das von ihr ausging, badete all die anderen Feen in einer Helligkeit, die kaum zu ertragen war. In den wenigen Sekunden, die ich mich im Angesicht von so viel Feenzauber befand, hatte ich mich bereits in eine vollkommen beduselte Idiotin verwandelt, die mit offenem Mund dastand und kaum noch geradeaus gucken konnte. Daher versuchte ich nun, mich auf verbale Weise wieder wachzukneifen: mithilfe der Namen.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass sie irgendwann aufgehört haben musste zu reden und nun jedes einzelne Paar Feenaugen – insgesamt mehrere Hundert – erwartungsvoll auf mich gerichtet war.


  »Oh … äh … hallo.« Ich winkte. »Hab ich was verpasst?«, erkundigte ich mich flüsternd bei Reth.


  »Wir warten darauf, dass du uns erklärst, wie wir den Dunklen Hof überzeugen sollen, sich uns anzuschließen.«


  »Ich – was? Im Ernst jetzt? Ich bin doch nur hier, um dafür zu sorgen, dass die Sache überhaupt in Gang kommt. Ich dachte, eure Königin hätte einen Plan! Mann, ich bin doch nicht viel mehr als ein Türsteher. Törchen auf, Törchen zu. In der Stellenausschreibung für Leere Wesen stand nirgends, dass ich außerdem noch einen auf Krawall gebürsteten Pulk von Feen davon überzeugen muss, mit durchzuhüpfen.«


  Reth grinste. »Und das nachdem die Königin gerade noch den Einfallsreichtum der Menschen gepriesen und uns versichert hat, dass alles nach Plan verlaufen wird.«


  »Ja, genau! Plan! Ihr Plan! Meine Güte, ihr lasst aber auch keine Chance aus, alles zu vermasseln, was? Hättet ihr so was nicht schon seit Jahrhunderten in der Schublade haben sollen oder wart ihr so beschäftigt damit, all eure Pläne in hübsche kleine Gedichte zu fassen, sodass ihr nie dazu gekommen seid, euch tatsächlich mal welche auszudenken?«


  Seine goldenen Augen, um die sich mittlerweile leichte Fältchen gebildet hatten, funkelten belustigt. »Wir hatten einen Plan, mein Herz. Ich sollte dich erfüllen, dann hättest du sofort ein Tor für uns öffnen können. Aber wenn ich mich recht entsinne, hast du alles in deiner Macht Stehende getan, um das zu verhindern. Also sind wir nun gezwungen, auch noch all die anderen Wesen aus unserer Welt mit einzubeziehen und uns außerdem deinen Forderungen zu beugen. Du dürftest mittlerweile festgestellt haben, dass wir Feen, so offensichtlich unsere Überlegenheit in nahezu jeglicher anderer Hinsicht auch ist, nicht ganz so anpassungsfähig sind wie ihr vergänglichen Kreaturen. Wenn du improvisieren willst, musst du das schon selbst tun.«


  »Das werde ich auch.« Ich schnaubte und verdrehte die Augen. Hatte ich wirklich etwas anderes erwartet? »Okay, na schön. Wer von euch kennt irgendwelche Unseelie-Namen? Vielleicht können wir sie ja zwingen–«


  »Nein!«, unterbrach Reth mich scharf.


  »Ihr kennt überhaupt keine?«


  »Es geht nicht darum, ob uns ihre Namen bekannt sind. Meine Königin kennt den Namen jeder Seele unserer Welt. Aber wir werden unseren Brüdern und Schwestern nicht unseren Willen aufzwingen. So etwas tun wir nicht.«


  Ungläubig hob ich die Augenbrauen. »Also hättet ihr das– das alles – verhindern können, jederzeit? Deine Königin hätte den anderen Feen einfach Befehle erteilen können?«


  »Wenn du das alles hättest verhindern können, indem du jemanden getötet hättest, den du kennst – ganz egal, wen–, hättest du es dann getan?«


  »Nein!«


  »Es gibt einfach Grenzen, die man niemals überschreitet. Die IBKP hat uns großes Übel angetan, indem sie uns dazu zwang, die Namen anderer Feen zu offenbaren. Lieber wären wir zugrunde gegangen, aber wir hatten keine Wahl.«


  »Aber du hast doch selbst den Namen meines Vaters benutzt!«


  Er zog ein Gesicht, als hätte er einen unangenehmen Geschmack im Mund. »Dieser Wurm zählt kaum noch als Fee.«


  »Aber trotzdem, du hast gegen die Regel verstoßen.«


  »Mag sein, ja. Aber dafür klafft nun zwischen der Hellen Königin und mir eine Schlucht, die nie mehr überwunden werden kann. Du und deine Welt haben mich verändert, mich weiter und weiter von mir selbst entfernt. Stolz bin ich darauf nicht. Aber meine Königin selbst ist rein geblieben.«


  »Na, das ist ja schön für sie.«


  »Mein Kind?« Die Stimme der Hellen Königin glättete sofort die turbulenten Wogen in meiner Seele, brachte mit ihrer Melodie Ruhe und Frieden in jede Faser meines Seins. Neamh. Aaah, wer sagt’s denn, schon war ich wieder sauer.


  Ich ließ den Blick über die Feenversammlung schweifen, all die ätherischen, unrealistisch schönen Gesichter zu einem unscharfen Fleck verschwommen. Zu genau wollte ich nicht hinsehen, aus Angst, meinen Vater Melinthros zu entdecken. Mit ihm wollte ich nie wieder reden. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn er einfach aufgehört hätte zu existieren.


  Mit einem Seufzer stemmte ich die Hände in die Hüften. »Okay, folgendermaßen gehen wir jetzt vor. Erst mal müssen wir ins Territorium der Unseelie – und da wäre es nett, wenn ihr mich mit euren sämtlichen Feensuperkräften beschützen könntet, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass die Dunkle Königin sich nicht gerade ein Loch in den Bauch freuen wird, mich zu sehen. Und dann rede ich mit ihnen.«


  »Mit ihnen reden?«, fragte die Helle Königin.


  »Ja«, antwortete ich und fing in Gedanken an, eine Ode auf ihre Schönheit zu verfassen, in der ich sie mit dem Licht des anbrechendes Tages verglich, mit Sonnenstrahlen, die nach einem Gewitter durch die Wolken brachen, mit … Evelyn. Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. »Mann, Leute, könnt ihr nicht wenigstens jetzt mal kurz runterschrauben? Egal, wo waren wir? – Ach ja, wir reden mit ihnen. Wenn die auch nur ein bisschen so drauf sind wie ihr, dann halten vermutlich eine ganze Menge von ihnen ihre Königin für eine verpiepte Idiotin.«


  Die weit auseinanderstehenden weißen Brauen der Hellen Königin hoben sich verwirrt. Fehlten nur noch die Fragezeichen in den Augen.


  »Ich meine, offensichtlich sind doch nicht alle von diesen Feen einverstanden mit Euren Entscheidungen. Zum Beispiel mit der, durch die sie jetzt alle hier festsitzen. Also machen wir den Unseelie klar, dass die Zeit abgelaufen ist, und zählen darauf, dass sie auch einfach nur hier wegwollen, und zwar so schnell wie möglich und nicht erst dann, wenn der Dunklen Königin alle Begleitumstände in den Kram passen. Und dann … na ja, hoffen wir einfach, dass sie lieber auch mitkommt, als hier ganz alleine rumzuhängen.«


  Wow. Wenn das mal nicht Erfolg versprechend klang.


  Die Helle Königin neigte den Kopf zu einem aristokratischen Nicken und streckte mir die Hand hin.


  »Danke, aber ich gehe lieber mit Reth.«


  Der griff mit einer besitzergreifenden Geste nach meiner Hand und legte sie in seine Ellbogenbeuge, obwohl ich ihn wahrscheinlich mehr stützte als er mich. Einen Übelkeit erregenden Wirbel später standen wir wieder auf der Lichtung, auf der ich Lend gerettet hatte. Eins musste man der Dunklen Königin lassen – sie zuckte nicht mal mit der Wimper, als wir dort plötzlich mit unseren paar Hundert anderen Feen auftauchten. Mein Blick huschte sofort zu ihrem Hals, aber die Haut dort war wieder genauso glatt und makellos wie zuvor. So viel also zu meiner insgeheimen Hoffnung, dass wir sie verwundet oder tot auffinden würden.


  Aber zum großen Pech für meinen tollen Plan, ihr Volk gegen sie aufzuwiegeln, waren die einzigen anderen Feen auf der Lichtung diejenigen, die mit mir gekommen waren. Der Hof der Dunklen Königin war komplett ausgeflogen.


  »Schwester«, sagte sie mit ihrer Stimme voll Düsternis, die mich durchfuhr wie ein Bassrhythmus, zu laut und zu tief, um ihn überhaupt zu hören, und mich zitternd und erschüttert zurückließ.


  »Neamh«, flüsterte Reth mir ins Ohr, so leise, dass nur ich es hören konnte, und mir wurde sofort wärmer.


  »Schwester«, erwiderte die Helle Königin. »Es ist Zeit für unsere Heimkehr.«


  »Du hast mir etwas genommen. Ich will sie zurück.«


  »Sie haben niemals dir gehört. Nichts von alldem hier. Wir sollten alles zurücklassen und gehen, gemeinsam.«


  Die Dunkle Königin legte den Kopf schief. Ein Lächeln umspielte ihre violetten Lippen. »Nichts von alldem soll uns gehören? Du selbst hast doch deinen eigenen Welpen mitgebracht.« Sie richtete ihre schwarzen Augen auf mich und ich krümmte mich unter ihrem Blick zusammen, dann aber machte ich mich wieder so groß wie möglich.


  »Ich gehöre nicht ihr.« Ich wünschte, in meiner Stimme läge genauso viel Macht wie in ihrer, anstatt so zu klingen wie die eines ernsthaft verängstigten siebzehnjährigen Schulmädchens.


  Die Dunkle Königin ging gar nicht auf mich ein, sondern sah stattdessen wieder die Helle Königin an. »Gib dich nicht so überlegen. All dies ist deinetwegen geschehen; ich habe es nicht vergessen. Wenn ich einen Trost für die vielen Zeitalter des Leids – die du verschuldet hast – mit heimnehmen will, so ist das mein gutes Recht.«


  »Es ist falsch.«


  Die Dunkle Königin lachte, ein Laut, der herzzerreißend kalt und wunderschön zugleich war, und erst als Reth sich neben mich kniete und wieder meinen Namen flüsterte, wurde mir bewusst, dass ich zu Boden gefallen war und mich dort zusammengerollt hatte. Ich stand auf und half ihm, es mir nachzutun.


  »Wie kannst du mir predigen, was falsch ist, obwohl du dieselben Sünden begangen hast? Du willst über mich gebieten, deine zweite Hälfte, die dir ebenbürtig ist für alle Zeit? Hier stehst du nun, mit deinem eigenen Leeren Wesen, nachdem du die Frechheit besaßest, mir meines zu nehmen? Was ist der Unterschied, Schwester?« Das letzte Wort zischte wie eine Klinge, die über Haut gezogen wurde.


  »Die Tatsache, dass ich freiwillig hier bin. Mein Leben, meine Entscheidung. Das habt Ihr Vivian und den anderen Leeren Wesen nie zugestanden. Und deswegen habt Ihr sie verloren. Euch bleibt keine andere Wahl mehr. Jetzt oder nie!«


  Sie lächelte mich an, ihre Zähne formten eine gerade weiße Linie. »Ah, das Leere Wesen glaubt also, es hätte einen freien Willen. Wie entzückend.« Ich zeigte ihr den Stinkefinger. Natürlich bedeutete die Geste hier überhaupt nichts, aber immerhin war es hundertprozentig meine Entscheidung, sie zu vollführen.


  Die Dunkle Königin ignorierte mich und wandte sich wieder ihrer Schwester zu. »Handle, wie du es für richtig hältst, doch dein Hof sollte darum beten, dass die Auswirkungen nicht so zerstörerisch sein werden wie die deiner letzten Laune, die uns hierhergebracht hat. Doch zuerst gib mir zurück, was mir gehört, und lass mich tun, wonach ich begehre.«


  »Dafür ist es zu spät«, schaltete ich mich ein. »Wenn Ihr Euch jemals zur Erde bequemt hättet, dann hättet Ihr wie alle anderen Paranormalen längst gespürt, dass unsere Welten zu weit auseinandergedriftet sind und dass, wer jetzt nicht geht, es niemals tun wird. Egal, wie viele Leere Wesen Ihr noch erschafft. Die werden das Tor nicht finden können.«


  »Komm mit mir«, bat die Helle Königin und ihre Stimme war so voller Kummer, so flehend, dass ich mich ihr am liebsten zu Füßen geworfen und sie angebettelt hätte, mich mitzunehmen, auf dass ich für den Rest der Ewigkeit versuchen dürfe, sie glücklich zu machen.


  LEND LEND LEND EVIE EVIE EVIE.


  »Das werde ich nicht«, antwortete die Dunkle Königin.


  »Selbst, wenn das bedeutet, dass du für immer in diesem leeren Land aus Schatten und Tod zurückbleiben musst?«


  »Selbst dann nicht.« Die Dunkle Königin hielt sich kerzengerade; ihre Augen waren bodenlose Brunnen des Zorns.


  »So sei es also. Meine Kinder, ihr habt es gehört. Eure Königin zieht es vor zu bleiben und immer mehr an Stärke und Substanz zu verlieren, anstatt ihr Schöpfungsspiel aufzugeben. Und euch lässt sie keine Wahl. Wollt ihr ebenfalls bleiben oder mit mir kommen?«


  Eine nach der anderen traten Feen aus dem Wald hervor, der gesamte Dunkle Hof, der anscheinend das ganze Gespräch belauscht hatte. Erschreckt sah ich Reth an, aber der lächelte nur. Ärgerlich schob ich den Unterkiefer vor und schüttelte den Kopf. Natürlich hatten sie von Anfang an einen Plan gehabt, nur war ich mal wieder nicht einbezogen worden. Ich diente nur als Showelement – Hey Leute, guckt mal, unser kleines Leeres Wesen. Ist es nicht süß?


  »Ich habe sie gewarnt, dass du mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mitkommen würdest, wenn du nicht das Gefühl hättest, das Sagen zu haben«, erklärte Reth mit rauer Stimme, doch sein Tonfall war äußerst selbstzufrieden.


  »Hast du sie auch gewarnt, dass ich mit allergrößter Wahrscheinlichkeit alles hinschmeißen würde, wenn ich das Gefühl hätte, dass du mich veräppelst?«


  »Vielleicht solltest du jetzt lieber aufpassen, was hier vor sich geht.«


  »Vielleicht solltest du lieber aufpassen, dass ich dir nicht einen Tritt in deinen blöden goldenen Feenglitzerarsch gebe, du Wurst!«


  Er sah mich stirnrunzelnd an. »Was du da gesagt hast, ergibt doch gar keinen Sinn.«


  »Super! Dann kann ich ja vielleicht doch noch Mitglied in eurem Klub werden.« Ich trat einen Schritt von ihm weg, hatte aber gleich darauf ein furchtbar schlechtes Gewissen deswegen, als ich sah, wie er ins Schwanken geriet und fast zusammenbrach. Als ich wieder neben ihn trat und den Arm um ihn legte, fiel mir auf, dass sich die Feen tatsächlich vereint hatten und einander an den Händen hielten, sodass nun alle hinter der Hellen Königin standen, während die Dunkle ganz allein blieb. Die Helle Königin streckte flehentlich die Hände nach ihrer Schwester aus.


  »Bitte«, sagte sie.


  »Nein.« Die Dunkle Königin lächelte mich triumphierend an. »Sie ist noch nicht einmal erfüllt und ich kenne dieses Leere Wesen gut genug, um zu wissen, dass es niemals tun wird, was nötig ist, um genügend Seelen zu erlangen.«


  »Nein«, sagte die Helle Königin. In ihrer Stimme lag das Gewicht von mehr Zeit, mehr Jahren, als mein Verstand auch nur hätte fassen können, und ich spürte, wie meine Schultern nach unten sanken. »Sie ist nicht erfüllt und ich bitte dich nochmals, mir eine wahre Schwester zu sein, mein Gegenstück, meine fehlende Hälfte. Mir dabei zu helfen, unseren großen, schrecklichen Fehler zu beheben.« Sie trat vor, die Hände noch immer ausgestreckt. »Nur eine so grenzenlose Macht wie jene, die das ursprüngliche Tor geöffnet hat, kann auch ein neues schaffen. Keine von uns ist mehr das, was sie einst gewesen ist, aber gemeinsam können wir ihr die Kraft geben, die sie brauchen wird.«


  Die Augen der Dunklen Königin weiteten sich, um sich im nächsten Moment zu glitzernden Stecknadelköpfen zusammenzuziehen. »Du willst, dass ich mich opfere?«


  »Wir beide werden für immer verloren sein. Aber wir werden es gemeinsam sein und damit die Ewigkeit wieder ins Gleichgewicht bringen.« Ihre Stimme war sanft und leise und ich war mir sicher, dass die Dunkle Königin zustimmen würde. Das musste sie einfach. Niemand konnte sich so viel Liebe, so viel Schmerz und Sehnsucht widersetzen.


  Die Dunkle Königin fuhr scharf mit der Hand durch die Luft zwischen ihnen und all die süße, sehnsüchtige Freude und der Kummer in der Stimme der Hellen Königin klatschten zu Boden wie ein Schwall Wasser. Ich keuchte auf.


  »Niemals.« Die Stimme der Dunklen Königin hallte über die Lichtung, endgültig und sicher wie der Tod.


  »Es tut mir leid«, sagte die Helle Königin und aus einem ihrer großen schönen Augen fiel eine Träne zu Boden. Dann beugte sie sich vor und flüsterte einen Namen, so perfekt und fremdartig, dass ich ihn nicht verstand. Dennoch begriff ich sofort, was ich gehört hatte.


  »Sei ganz ruhig«, sagte die Helle Königin, und die Dunkle Königin hörte auf, sich zu bewegen.


  Ich spürte, wie Entsetzen und Empörung durch die Reihen der Feen um mich brandeten. Die Helle Königin hatte die Regel gebrochen. Ihre einzige Regel. Ich konnte es selbst kaum glauben, nun aber wusste ich endlich, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie wollte es wiedergutmachen, egal um welchen Preis.


  Mit einem traurigen Lächeln drehte sie sich zu mir um. »Mein Kind, du wirst uns alles nehmen müssen, was wir haben, um das Tor zu öffnen. Ich gebe es dir gern.«


  Mein Mund klappte auf. »Ich … Moment mal – Was soll das denn heißen? Ihr wollt, dass ich Euch beiden die Seele nehme? Aber damit würde ich Euch umbringen! Ihr könnt nicht nach Hause zurückkehren, wenn Ihr tot seid. Und außerdem hattet Ihr mir etwas versprochen! Eine meiner Bedingungen war, dass ich niemand Unschuldigem die Seele aussaugen muss.« Ich hatte gedacht, sie hätte gemeint, dass sie beide ihre Energie einsetzen müssten, um mir zu helfen. Also, dass sie beide dabei neben mir stehen würden oder was auch immer. Auf jeden Fall bestimmt nicht, dass sie als goldene Wirbel in mir herumschwimmen würden.


  Die Helle Königin streckte die Hand aus und bedeutete mir, näher zu treten. Ich musste all meine Willenskraft aufbieten, um mich nicht vom Fleck zu rühren. »Ich habe dir versprochen, dass kein unschuldiges Wesen zu Schaden kommen würde. Meine Schwester und ich jedoch sind in dieser Angelegenheit alles andere als schuldlos. Dieses Opfer ist notwendig. Nur mit unser beider Seelen wirst du genügend Kraft aufbringen, um ein ausreichend großes Tor zu öffnen. Es werden unser Opfer und unsere Gnade sein, durch die alle heimkehren können.«


  Ich stolperte vorwärts, mir schwirrte der Kopf in tausend Richtungen. »Aber … dafür müsste ich Euch töten.«


  »Es muss so geschehen und ich gebe dir meine Seele aus freien Stücken.«


  Ich sah ihr tief in die Augen, das Braun in all seinen Regenbogenfacetten schillerte und funkelte. Die Ewigkeit ohne ihre Seele … das war falsch. Furchtbar falsch. Reth wollte ich retten, weil er mir etwas bedeutete, aber die Helle Königin wollte ich retten, einfach, weil sie war und immer gewesen war und immer sein sollte. Das spürte ich, bis tief in meine Knochen. »Ich kann Eure Seele nicht zerstören.«


  »Natürlich kannst du sie nicht zerstören, mein Kind. Das vermag niemand. Du wirst sie nur einem anderen Zweck zuführen. Einem ehrenhafteren Zweck.«


  »Aber tot werdet Ihr dann trotzdem sein.«


  »Ja.«


  »Und das wollt Ihr so?«


  »Ja.«


  Völlig überfordert schüttelte ich den Kopf. Konnte ich denn … ja, vielleicht konnte ich tatsächlich. Sie wollte es. Immerhin war es ihre Entscheidung und sie wusste genau, was sie da tat. Ich war schließlich auch bereit, mich eventuell zu opfern, um dieses Tor zu öffnen. Musste ich ihr da nicht dieselbe Wahl lassen? Ich wandte mich der Dunklen Königin zu, aus deren schwarzen Augen mir so sengender Hass entgegenschlug, dass ich unwillkürlich ein paar Schritte zurückwich.


  »Aber sie ist damit nicht einverstanden«, sagte ich.


  »Ich treffe diese Entscheidung für sie.«


  Ich dachte an alles, was die Dunkle Königin getan hatte, an jedes Leben, das sie zerstört oder beendet hatte, daran, was sie mit mir gemacht hätte, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen hätte. Aber als ich sie nun vor mir sah, so stolz und grausam und ewig, konnte ich es einfach nicht tun. Ich konnte ihr diese Wahl nicht nehmen. Nicht einmal ihretwegen – ganz besonders nicht ihretwegen – würde ich mich derart vollständig verlieren. Würde ich zulassen, dass ich zur Mörderin wurde.


  »Ich kann das nicht tun«, flüsterte ich. »Euch werde ich die Seele aussaugen, wenn das wirklich Euer Wunsch ist, aber ich kann ihr das nicht antun, wenn sie es nicht will. Ich bin nicht wie sie.«


  »Tja, zum Glück sehe ich das nicht so eng«, sagte Vivian, die sich lächelnd von Jack löste, nach vorn huschte und der Dunklen Königin die Hand auf die Brust legte.
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  Ich stürzte nach vorn, mein Kopf wollte schier explodieren vor Entsetzen. Ich sah, wie Vivian immer heller und heller wurde, während das Glühen in der Dunklen Königin stetig abnahm. »Warte, du–«


  Jack hielt mich am Arm fest. Völlig außer mir fuhr ich herum und versuchte mich loszureißen. »Was soll das? Ich muss sie aufhalten!«


  Schon befürchtete ich, den altbekannten manischen, bösartigen Ausdruck in Jacks großen blauen Augen zu sehen, doch er wirkte völlig … ruhig. »Evie, es muss sein. Vivian tut das nur, damit du es nicht musst.«


  »Aber es ist falsch!« Endlich schaffte ich es, meinen Arm zu befreien, nur um gleich darauf auf der anderen Seite mit Reth zusammenzustoßen, der mir den Weg versperrte. Aber ihn konnte ich in seinem Zustand sicher zu Boden schubsen. Und dann würde ich Vivian aufhalten und–


  »Falsch mag es ja sein«, erwiderte Jack, »aber trotzdem ist es auch richtig.«


  Tränen der Wut brannten in meinen Augen. Ich wollte mich umdrehen und sehen, was passierte, andererseits wollte ich lieber nichts davon mitbekommen, wenn ich es doch nicht aufhalten konnte. »Und was ist mit Vivian? Weißt du, was das mit ihr anrichten kann? War das etwa ihre Idee?« Ein zweites Mal würde ich sie wohl kaum aufhalten können, diesmal würde sie auf den Angriff gefasst sein. Und die Vorstellung, sie zurück ins Koma zu versetzen, ertrug ich einfach nicht. Aber ich konnte doch auch nicht zulassen, dass sie so mit meinen Freunden umging.


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Reth hat zugestimmt, dass Viv und ich dir folgen und helfen sollten, falls du es nicht allein schaffen würdest.«


  »Helfen?«


  »Ja.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »So wie du uns geholfen hast.«


  »Aber…«


  »Diese Entscheidung konntest unmöglich du treffen, Evie. Wir sollten dafür sorgen, dass du dich jetzt nur noch auf die wichtigen Dinge konzentrieren musst. Nur für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Deine bezaubernde Schwester und ich sind ein klitzekleines bisschen skrupelloser als du.« Er grinste sein schelmisches Grübchenlächeln, das ich mittlerweile besser kannte, als mir lieb war.


  »Aber du kennst Vivian nicht.« Das Ganze jagte mir eine Höllenangst ein und zwar nicht nur das, was Vivian vielleicht tun würde, sondern auch der Gedanke, sie wieder an das Monster zu verlieren, das sie einmal gewesen war. »Du hast ja keine Ahnung, wie sie gewesen ist, bevor ich sie aufgehalten habe.«


  Hinter uns ertönte ein leises Plumpsgeräusch und dann hörte ich Vivians Stimme, die ganz anders klang als vorher, gleichzeitig höher und tiefer. »Puh! Na, was seht ihr alle hübsch aus.«


  Als ich Vivian zum ersten Mal begegnet war, bei ihrem Angriff auf die Zentrale, hatte sie ausgesehen wie eine auf die Erde herabgestürzte Sonnengöttin. Als ich mich nun zu ihr umdrehte, sah ich, dass das Leuchten zwar nicht wie damals ihre Gesichtszüge überstrahlte, aber es wäre definitiv angenehmer gewesen, sie durch eine Sonnenbrille zu betrachten. Ich konnte kaum noch das dünne Krankenhausnachthemd an ihrem Körper erkennen. Wenn sie von einer einzigen Fee fast genauso viel an Seele bekommen hatte wie zuvor von den Hunderten Paranormalen, die sie ausgesaugt hatte, dann wollte ich mir gar nicht ausmalen, was diese neue Kostprobe mit ihr anrichten würde. Zu ihren Füßen lag die dumpf nachglühende, unendlich geschwächte Hülle der Dunklen Königin, nunmehr nichts als ein Körper. Ich wandte den Blick ab, wollte sie nicht anschauen, es war so falsch, sie tot zu sehen. Ja, sie war grausam und böse gewesen, aber sie auszulöschen, kam einem Raub am Universum gleich, zu dem wir kein Recht hatten.


  »Vivian?«


  Sie kicherte und sah nicht mich an, sondern bloß die Helle Königin. »Mann, ist das ein Trip, Ev.«


  »Warum hast du das getan? Ich dachte, du hättest dich geändert. Ich dachte, du hättest deine eigene Seele gefunden.«


  Die Hand schon halb nach der Hellen Königin ausgestreckt, die neben der Leiche ihrer Schwester kniete, sah Vivian langsam auf, als könnte sie sich kaum vom Anblick ihrer Seele losreißen. »Hmmm?«


  »Du hast gesagt, du würdest niemanden mehr aussaugen, weil du jetzt deine eigene Seele hast. Weil ich dich liebe und du mich. Was wird jetzt aus deiner Seele?« Meine Wut war verflogen und ich hatte nicht mal mehr Angst. Stattdessen war ich nur noch traurig, so furchtbar traurig. Nun war es den Feen mit ihren dämlichen Plänen also doch noch gelungen, Vivians Seele ein für alle Mal zu vernichten.


  »Ich – ach, Evie.« Sie sprang von dem silbernen Podest, auf dem der Thron stand, eilte auf mich zu und legte mir die Hände auf die Schultern. Ihre Finger versengten mir fast die Haut. »Es tut mir leid. Aber das hier habe ich doch gerade wegen meiner Seele getan. Und deinetwegen. Ich wollte nicht, dass du diese Grenze überschreiten musst. Diese Grenze und ich sind mittlerweile schon so was wie alte Freundinnen. Aber du solltest besser gar nicht erst in ihre Nähe geraten. Du musstest damals schon die schwierige Entscheidung treffen, die Seelen zu befreien, die ich genommen hatte, und darum habe ich jetzt beschlossen, noch eine allerletzte zu nehmen. Ich werde nicht zulassen, dass du deine eigene Seele opferst, nur um ein Tor für diese bescheuerten Feen zu öffnen.«


  »Und du wirst jetzt nicht … na ja, verrückt?«


  Sie lachte und es klang schon ein bisschen schräg. »Ach, das bin ich doch längst, Dummerchen. Aber schlimmer wird’s wohl nicht mehr werden. Ich will dir helfen.«


  Ich nickte benommen. »Meinst du – Solltest du vielleicht– Willst du–« Hilflos sah ich zur Hellen Königin hinüber, die sich soeben über die Dunkle Königin beugte und ihr einen Kuss auf die kalte Stirn gab, bevor sie sich wieder erhob.


  »Hm, schätze mal, sie kann ich auch übernehmen«, sagte Vivian, aber in ihrer Stimme lag ein Zögern. »Es ist nur … das ist ganz schön viel Seele, Evie. Ich meine, wow, echt ’ne ganze Menge. Ich glaube, ich sollte das nicht machen. Mir wird es schon bei der, die ich jetzt habe, schwerfallen, sie wieder herzugeben, und außerdem habe ich keine Ahnung, ob ich allein so ein Tor hinkriegen würde. Du bist die Einzige, der es jemals gelungen ist, etwas aus der Energie der Seelen zu schaffen. Aber ich will nicht … Wir müssen uns beeilen. Mach schnell, ja?« Ihre Selbstbeherrschung schien rapide zu schwinden und ich sah, wie sie die Hände an ihren Seiten zu Fäusten ballte – eine Geste, die ich nur zu gut von mir selbst kannte, wenn mich der Drang, Seelen zu rauben, zu überwältigen drohte.


  »Dies ist deine Aufgabe«, sagte die Helle Königin. »Schwestern, die zusammenarbeiten. Eine wundervolle Parallele, das Gegengewicht, das alles ausgleicht.«


  Sie streckte die Arme nach mir aus und ich schluckte. »Ich will das nicht.«


  »Ich weiß, mein Kind. Aber ich bitte dich darum. Du wirst mich brauchen, um deine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Das bin ich.«


  »Es tut mir so leid«, flüsterte ich, legte ihr die Hand auf die Brust und hasste meinen Körper, diese schreckliche, leere Hülle, dafür, dass er fähig war, diese Fee der Ewigkeit zu entreißen. Ich bereitete mich darauf vor, den vertrauten Kanal zu öffnen, doch statt dass ich ihre Seele heraussaugen musste, kam sie mir von ganz allein entgegengestürzt, ein Strom aus Licht und Wärme und Zeit und Unvergänglichkeit und Bedauern und Hoffnung, der durch mich hindurchwirbelte und mich von Kopf bis Fuß erfüllte und dann sogar noch weiter, der nicht versiegte und immer mehr Hitze und Energie und Helligkeit und Feuer in mich hineinpumpte, bis ich mir wünschte, es würde niemals aufhören und ich könnte mit all dem verbunden sein, es für immer spüren, wie es diese Seele vermochte. Ich fühlte, wie ich mich ausdehnte, mich veränderte, zu mehr wurde, als ich je gewesen war, wie ich aus dem winzigen Bachlauf meiner Zeit gehoben und in den Ozean der Unsterblichkeit geworfen wurde.


  »Ich danke dir«, flüsterte sie und holte mich dadurch mit einem Ruck zurück in die Realität, während der letzte Rest ihrer Seele in mich hineinfloss und ihre Augen plötzlich nicht mehr die Farbe des Lebens hatten, sondern nur noch ein schlichtes Braun übrig war, bevor sie für immer stumpf und blind wurden.


  »Hey, guck mal! Partnerlook!«


  Ich wandte mich zu Vivian um, fühlte mich schnell und langsam und warm und kalt zugleich, als geschähe alles, was je geschehen war und geschehen würde, genau in diesem Moment. Als spielte nichts mehr eine Rolle und dann doch wieder alles und ich war mittendrin und–


  »Du bist total weggetreten, stimmt’s?«, fragte Vivian.


  Ich schüttelte den Kopf und blickte auf meine nackten Arme hinunter, die bläulich weiß leuchteten. Auf einen davon legte sich eine Hand, und obwohl ich die Berührung spürte, fühlte sie sich nicht so an, wie sie sollte, wie sie es früher getan hätte. Sie war einfach nur da. Ich blickte zu Reth auf, direkt bis auf seine immer schneller schwindende Seele, und ich kannte ihn auf eine Weise, wie ich es vorher nie getan hatte. Die über ihn selbst hinausging. Und endlich verstand ich, was er sich für uns beide wünschte.


  »Sag deinen Namen.« Seine Augen blickten ernst und seltsam traurig. Warum war er traurig? Ich war doch jetzt ewig. Das Mädchen, das ich gewesen war – unberechenbar, wütend und ängstlich, den Strömungen und Launen der Zeit hilflos ausgeliefert–, dieses Mädchen gab es nicht mehr. Ich richtete mich auf und streckte probeweise die Finger, während ich in der Macht schwelgte, die meinen ganzen Körper erfüllte, die verglühen ließ, was zuvor gewesen war, und mich rein zurückließ.


  »Sag deinen Namen«, wiederholte Reth eindringlich.


  Ich kniff die Augen zusammen und formte dann das Wort; fremd und seltsam lag es auf meiner Zunge und kam mir nur schwer über die Lippen. »Evie.«


  »Nein, deinen wahren Namen.«


  »Neamh.« Ich keuchte auf und schloss die Augen, atmete tief ein, um mich am Aufflackern meiner eigenen Seele festzuhalten, die in der grellen Übermacht der Königin fast untergegangen war. »Oh Mann. Neamh, Neamh, Neamh. Ich.« Und Lend. Sein Bild tauchte in meiner Vorstellung auf, die Erinnerung an seine Umarmungen, sein Lachen, die Gefühle, die er in mir auslöste. Ich klammerte mich daran, an diese Beziehung, die genauso Teil von mir war wie meine eigene Seele.


  »Alles in Ordnung, kleine Schwester?«, erkundigte sich Vivian und legte den Arm um mich. Ihre Berührung brannte nicht mehr – sie fühlte sich an wie meine eigene Haut. »Ich hätte daran denken müssen, dass es dich heftiger von den Socken reißen würde, du hast ja nie eine Toleranz entwickelt. Die Dinger können ziemlich fix das Kommando übernehmen.«


  »Mir geht’s gut. Glaub ich. Wenigstens weiß ich jetzt, wer ich bin.« Die anderen Gefühle waren nicht verschwunden, aber ich konnte mich zumindest davon distanzieren. Ich spürte die Blicke der Feen schwer auf mir und fragte mich, wie sie wohl zu dem standen, was ich gerade getan hatte. Als ich es schließlich wagte, sie anzusehen, erkannte ich in ihren Gesichtern eine Mischung aus Trauer und Gefasstheit. Ich konnte nur hoffen, dass das Ganze ab jetzt einigermaßen problemlos laufen würde, denn ansonsten hatte ich arge Zweifel, dass sie den Mord an ihren Königinnen weiterhin so locker hinnehmen würden. »Okay. Wir müssen zum Teich und endlich dieses verpiepte Tor öffnen.« Erstens rannte uns so langsam die Zeit davon und zweitens hatte ich keine Ahnung, wie lange ich die Seele der Hellen Königin davon abhalten konnte, meine zu überwältigen und die Veränderung damit zum Dauerzustand zu machen.


  Vivian beugte sich zu mir herüber, so dicht, dass ich ihre eigenen Augen unter dem grellen Licht der Seele in ihr sehen konnte. »Können wir sie nicht behalten? Nur du und ich, für immer?«


  »Vivian!«, keuchte ich und wollte schon wieder verzweifeln.


  »War nur ein Witz! Echt, nur ein Witz.« Da war ich mir nicht so sicher. Dann aber nahm sie meine Hand und sagte: »Los, gehen wir ein Tor öffnen!«


  Reth nahm meine andere Hand und ich schob seine in meine Ellbogenbeuge, sodass er sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich stützen konnte. Jack wollte die Kette an Vivians anderer Seite fortführen, ließ ihre Hand jedoch mit einem gequälten Laut gleich wieder los. »Autsch!«, jammerte er und schüttelte seine verbrannten Finger. »Ich gehe dann mal und bringe die restlichen Menschen, die noch auf der Wiese sind, zu Lends Haus, und dann treffen wir uns am Teich. Wehe, ihr fangt an, bevor ich da bin, klar? Wenn der Laden hier in die Luft fliegt oder was auch immer, während ich noch drin bin, dann finde ich das echt nicht witzig.« Er verschwand und die gesamte Lichtung um uns begann zu strahlen, als sich Pforte um Pforte öffnete und alle Feen ihre sorgsam konstruierte Welt hinter sich ließen.


  »Evelyn«, meldete sich eine Stimme, die mir vage bekannt vorkam, zu Wort. Ich drehte mich um und sah eine Fee, deren Seele ganz zerrupft und matt wirkte, befleckt im Gegensatz zum reinen Strahlen der anderen. Schlimmer noch als Reths. Diese Seele kannte ich nicht. »Ich kann nicht gehen, wenn du mir nicht die Erlaubnis dazu gibst.«


  Ich runzelte die Stirn und dann wurde mir klar, woher ich die Stimme kannte. Es war mein Vater. Den ich für immer ins Feenreich verbannt hatte. Der Teil von mir, der noch Zugang zu meiner Seele hatte, verspürte sofort den eiskalten Drang, ihn einfach hier zurückzulassen. Er wäre einsam und verlassen bis ans Ende aller Zeit – und würde damit genau das erleiden müssen, was er meiner Mutter angetan hatte, und dann mir. Er hatte nichts Besseres verdient.


  Aber ich war nicht wie er. Ein weiterer Beweis dafür, dass meine Seele nur mir gehörte und ich sie ganz allein erlangt hatte, ohne seine Hilfe und trotz seiner Vernachlässigung. »Melinthros, ich erlaube dir, das Reich der Sterblichen zu betreten, jedoch nur zu dem Zweck, es durch das Tor wieder zu verlassen.« Er hob den Kopf, aber ich war noch nicht fertig. »Und während du dort bist, darfst du keinerlei Kohlensäure, in welcher Form auch immer, zu dir nehmen.«


  Okay, ein bisschen nickelig war das vielleicht schon von mir. Aber der Anblick, wie seine Schultern wieder nach unten sackten, während er davonstolperte, war einfach zu befriedigend.


  »Das hast du gut gemacht, Evelyn«, sagte Reth. Ich zuckte mit den Schultern und dann traten wir zum allerletzten Mal durch eine Pforte in die Finsternis. Doch das Licht in mir leuchtete so hell, dass nicht einmal die Feenpfade es hätten verdunkeln können.
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  Die Nacht war so klar und ihre Kontraste so gestochen scharf, wie es nur in Winternächten mit hellem Mondschein möglich war. Jedes Blatt, jeder Zweig, jeder Stein hob sich schwarz gegen das bleiche weiße Licht ab. Oder vielleicht konnte ich das alles nur aus demselben Grund sehen, aus dem ich auch spürte, wie die Grenzen dieser Welt von allen Seiten auf mich einpressten, wie sie sich verschoben und auf mögliche Pfade zu anderen Realitäten hinwiesen.


  »Evie!«


  Lends Stimme schallte durch meinen ganzen Körper, eine willkommene Erinnerung daran, wer ich wirklich war. Lächelnd drehte ich mich um und wurde fast zu Boden gerissen, so stürmisch kam er auf mich zugerannt und schlang die Arme um mich. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht! Du hättest mich mitnehmen sollen. Ich–« Er brach mitten im Satz ab und drückte mich noch fester an sich, während er über meine Schulter blickte. »Ähm, du weißt schon, dass Vivian hier ist, oder?«


  »Ach, echt? Hatte ich gar nicht mitgekriegt.« Entsetzt sah er mich an und verdrehte dann die Augen, als er mein Grinsen sah. »Schon gut. Sie ist hier, um mir zu helfen.«


  »Tja, so bin ich, die hilfreiche Vivian. Und bei allen brennenden Seelen, Ev, ich muss schon sagen, dein Freund ist irre schön.«


  Mein Grinsen wurde noch breiter und ich sog seinen Anblick regelrecht in mich auf: seine Seele, blau schillernd wie Licht, das von fließendem Wasser reflektiert wird, lebendig und glitzernd und tänzelnd – und sie gehörte nur ihm, ihm allein. Im Gegensatz zum letzten Mal, als mich die anderen Seelen in mir völlig überwältigt hatten, war ich diesmal kein bisschen versucht, ihm seine zu rauben.


  »Was ist?«, fragte Lend, der mein Starren bemerkt hatte, und legte mir seinen Schal um den Hals. Im Moment war mir zwar alles andere als kalt, aber die süße Geste freute mich trotzdem. »Und warum klingt deine Stimme so anders?«


  »Du bist wirklich schön. Und ich würde wirklich gern mit dir knutschen, bis unsere Gehirne schmelzen. Aber ich muss zuerst noch kurz ein Tor öffnen und die Welt retten und so.«


  »Aber hinterher knutschen wir, bis unsere Gehirne schmelzen, ja?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Bleibst du denn … meinst du, es wird ein Hinterher geben?«


  »Beeilung bitte«, meldete sich Reth zu Wort.


  Lend ignorierte ihn und zog mich an sich, bis seine Lippen mein Ohr berührten. »Für mich kann es nur eine Welt geben, nämlich die, in der du existierst. Lass uns hier das Beste aus unserem Leben machen und uns nicht um das sorgen, was danach kommt. Ich will mit dir alt werden.«


  »Ehrlich? Au ja, dann sitzen wir total niedlich verschrumpelt zusammen im Schaukelstuhl.«


  »Du kannst gern verschrumpeln. Ich tu nur so, als ob.«


  Ich versetzte ihm einen kleinen Knuff in den Magen, musste jedoch die Augen schließen, als meine eigene Seele wieder einmal lauter als all die anderen in mir sang. »Das ist der beste Plan, den ich in der ganzen Woche gehört habe. Und glaub mir, da gab es eine ganze Menge.«


  »Ich liebe dich für immer und ewig, Evie.«


  Ich bog den Kopf zurück und küsste ihn und all die Energie und das Licht in mir hüpften vor Freude, Leidenschaft und Glück. »Ich liebe dich auch für immer und ewig, mein Lend.«


  »Wow, deine Lippen sind echt heiß. Buchstäblich und im übertragenen Sinn. Aber im Moment vor allem buchstäblich.«


  Ich lachte und trat einen Schritt zurück. »Ja, das ist wohl eine der Nebenwirkungen, wenn man vor lauter unsterblichen Seelen fast aus allen Nähten platzt.«


  In dem Moment sackte Reth neben mir zu Boden und sein Atem ging hektisch und flach. »Lend?«, fragte ich und selbst in meiner unsterblichen Stimme lag Panik.


  Lend bückte sich, hob Reth hoch und trug ihn zum Teich. Ich wandte mich der Versammlung dort zu und merkte plötzlich, was für ein riesiges Publikum wir die ganze Zeit gehabt hatten, Seelen in allen Regenbogenfarben (und dazu noch ein paar, die definitiv nicht in den Regenbögen vorkamen, die ich kannte) und die Körper, die sie beherbergten. Sie standen einfach nur da, guckten und warteten. Was für ein Glück, dass Davids Grundstück an diesen gigantischen Wald grenzte, denn das hier war wirklich eine Menge Paranormale.


  Ich holte tief Luft, den Blick fest auf Reths Brust gerichtet, um sicherzugehen, dass er noch atmete. Zu meiner Erleichterung hob er den Kopf und wand sich mit einem angewiderten Laut aus Lends Griff, um sich stattdessen auf den Boden zu setzen. Noch ging es ihm gut. Aber wie lange würde das so bleiben?


  »Wir müssen anfangen und zwar sofort.« Ich hob die Hand und–


  »Halt!«, kreischte eine schrille Stimme. Alles wandte die Köpfe und sah zu, wie eine Frau in einem strengen Hosenanzug und bequemen (sprich: hässlichen) Pumps durch die Bäume auf mich zugestapft kam. Es war nicht Raquel. Die rannte nämlich, fluchend wie ein spanischer Kesselflicker, hinter der ersten Frau – Anne-Dingens Dingenskirchen, wer sonst? – her und versuchte, sie aufzuhalten.


  »Wow, Sie sind hier aber mal so gar nicht willkommen«, bemerkte ich. Jetzt, da ich direkt auf ihre Seele blicken konnte, ein blasses, zitterndes, kaum vorhandenes Etwas, wirkte sie schon viel weniger bedrohlich als vorher.


  »Du dummes Ding, du hast ja keine Ahnung, was du da tust!«


  »Ach wirklich? Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie keine Ahnung haben, was ich hier tue.«


  Bei mir angekommen, blieb sie stehen, schnaubend vor Wut und Anstrengung. Lend baute sich schützend neben mir auf, aber ich machte mir nicht unbedingt Sorgen, dass sie plötzlich einen Taser ziehen und versuchen könnte, mich zu verhaften. Immerhin waren alle ihre Feenkumpels jetzt auf meiner Seite und auch sonst sah ich keinen einzigen Paranormalen oder Menschen, der ihr den Rücken stärkte.


  »Was, glaubst du wohl, wird aus der IBKP, wenn du all diese Wesen aus unserer Welt schaffst?«


  »Hmm, ich würde sagen, die Antwort fällt irgendwo in die Kategorien Weiß ich nicht und Interessiert mich auch nicht. Suchen Sie sich was aus.«


  »Ach, es interessiert dich also nicht? Du magst ja der Meinung sein, dass du der Welt einen großen Gefallen tust, indem du die Paranormalen verbannst, aber wie viele von den Vampiren und Werwölfen gehen denn mit? Na?«


  Ich sah mich um. Der einzige Vampir, den ich sah, war Arianna, die neben David stand, und außerdem waren da noch die paar Werwölfe, die hinter Raquel aus dem Wald gekommen waren. Ich zuckte mit den Schultern. »Die gehören nicht in die andere Welt.«


  »In unsere gehören sie auch nicht, aber sie sind nun mal hier! Wie soll die IBKP die Menschen vor derartigen paranormalen Kreaturen schützen, die immer noch fröhlich unter uns weilen, wenn du uns die Feenmagie raubst, auf die wir angewiesen sind?«


  Mir fiel der Werwolf-Wachmann wieder ein, der gegen seinen Willen verwandelt worden war. Und dann die arme Arianna, die nichts verbrochen hatte, außer sich in den falschen Typen zu verlieben. So schlimm die IBKP auch war – und dazu musste ich ja wohl nichts mehr sagen–, irgendwie hatte sie schon ihren rechtmäßigen Platz in der Welt gehabt. Schließlich befasste sie sich mit Problemen, von deren Existenz ein normaler Mensch noch nicht mal etwas ahnte.


  »Aber Sie gehen es völlig falsch an«, protestierte ich stirnrunzelnd. »Ich meine, Sie wollen doch bloß alles und jeden einfangen und überwachen. Nehmen Sie nur mal meine Freundin hier.« Ich deutete auf Arianna, die in der Dunkelheit im Gegensatz zu den Sterblichen Raquel und David leicht zu entdecken war. »Sie hat in ihrem ganzen Leben nie jemandem etwas zuleide getan. Sie hat immer nur versucht, das Beste aus den miesen Karten zu machen, die das Leben ihr ausgeteilt hat. Tatsächlich haben sie und David sogar ihr ganzes Leben dem gewidmet, was eigentlich Aufgabe der IBKP gewesen wäre: den Leuten zu helfen, die es am nötigsten haben, anstatt sie automatisch als Mörder und Verbrecher abzustempeln.«


  »Evie, dürfte ich auch etwas dazu sagen?« Raquel trat vor und musterte Anne-Dingens Dingenskirchen mit kühlem, professionell-distanziertem Blick. »Ich fürchte, Ihre kurze und unselige Herrschaft über die IBKP ist nun beendet. Genau wie die IBKP selbst als international operierende Organisation. Und genau das ist auch der Grund, weshalb ich bereits alles für die Gründung einer Vereinigung zur Unterstützung und Rehabilitation Paranormaler, kurz VURP, in die Wege geleitet habe. Jedes geografische Gebiet wird sich dabei selbst verwalten, während sich der Schwerpunkt von der reinen Überwachung hin zu Informations- und Hilfsangeboten verschiebt, mit nur minimalen Eingriffen, falls absolut notwendig.« Nur Raquel konnte reden wie eine offizielle Pressemitteilung. Ich warf einen kurzen Blick zu Lend hinüber und stellte beinahe schockiert fest, dass er Raquel zulächelte.


  »Dazu haben Sie kein Recht!«, stotterte Anne.


  »Nun ja, wie Sie feststellen werden, sind Ihre mächtigsten Kontaktpersonen interessanterweise gleich nachdem die Unseelie Ihnen die Zusammenarbeit gekündigt haben, aus einer überaus rätselhaften Benommenheit aufgewacht. Verständlicherweise fordern sie nun Antworten. Und die kann ich ihnen geben. Während Sie durch die Gegend gehetzt sind und verzweifelt versucht haben, sich an Ihrer Macht festzuklammern, haben wir anderen effektiv nach Lösungen gesucht.«


  »Das lasse ich nicht zu! Ich werde–« Plötzlich verstummte ihre schrille Stimme, obwohl ihre Lippen sich weiter bewegten. Ich drehte mich zu Reth um, der mich von seinem Platz auf dem Boden mit hochgezogener Augenbraue ansah.


  »Ich werde die Menschheit nicht vermissen«, sagte er. Ich lachte. »Die Menschheit dich wahrscheinlich genauso wenig.«


  Raquel lächelte und gab dann den Werwölfen ein Zeichen, die nur allzu gern die mittlerweile wild mit den Armen rudernde Anne-Dingens Dingenskirchen davontrugen.


  »Bekommt sie ihre Stimme zurück, wenn du gehst?«, erkundigte ich mich bei Reth.


  »Gut möglich, dass ich ganz aus Versehen einen Dauerzustand daraus gemacht habe.«


  »Ach Mensch, so ein Pech aber auch. Tja, zu spät.«


  Raquel wollte mich umarmen, zuckte aber zurück. »Du bist ja ganz heiß!«


  »Danke, das hab ich heute schon öfter zu hören bekommen.«


  »Ich wollte dir nur sagen, wie stolz ich auf dich bin. Du tust das Richtige und ich will nicht, dass du dir Sorgen darüber machst, was hinterher sein wird. Das kriegen wir schon alles in den Griff.« Sie warf David einen Blick zu und strahlte, glücklicher, als ich sie je erlebt hatte.


  »Das bezweifle ich nicht. Aber ich habe noch ein wirklich ernstes Problem.«


  »Und zwar?«


  »VURP? Im Ernst – Vurp? Das klingt ja wie Furz.«


  Raquel stieß einen »Warum musst du immer Witze machen, wenn es am unpassendsten ist«-Seufzer aus und reckte dann beleidigt das Kinn vor. »Na schön, dann brauchen wir dir ja wohl gar nicht erst eine Einladung schicken, um bei uns Mitglied zu werden.«


  Ich lachte. »Oh Mann, ja, lasst mich bloß raus aus der Sache. Ich denke, es ist höchste Zeit, dass ich in den Ruhestand gehe.«


  »Selbst wenn du einen Zweit-Taser bekommen würdest – Sonderanfertigung, passend zu Tasey?«


  Ich schürzte nachdenklich die Lippen. »Darüber reden wir, wenn ich hier fertig bin.«


  »Ähm, Evie?«, meldete sich Vivian hinter mir zu Wort. Ihre Stimme klang seltsam angestrengt. »Das hier … das ist gerade wirklich kein guter Ort für mich. Wir sollten uns beeilen.«


  Besorgt drehte ich mich zu ihr um. Wenn selbst ich die Anziehungskraft der Seelen so deutlich spürte, wie hart musste es dann erst für sie sein? »Okay, wir warten nur noch auf–«


  »Hey ho!« Jack kam angehüpft und blieb neben Arianna stehen. An der Hand hielt er Carlee und ich hatte so den Verdacht, dass das nicht allein an den Feenpfaden lag, die sie gerade verlassen hatten. Er winkte und rief: »Von uns aus ist alles startklar! Aber erst möchte ich mich noch von meinen fabelhaften Feenfreunden verabschieden: Tschühüss, macht’s gut, bye-bye, bon voyage und kommt bloß nicht zurück!« Dann ließ er Carlees Hand los, drehte sich um und zog sich die Hose runter.


  Der Anblick von Jacks leuchtend weißem, mondbeschienenem Hinterteil vor der Kulisse dieses überirdischen Publikums hatte etwas erstaunlich Erhabenes. Lend war allerdings klar anderer Meinung, denn er verdrehte die Augen und murmelte: »Mann, was soll meine Mom denn denken? Können wir Jack nicht auch mit wegschicken?«


  »Heute leider nicht, wir sind komplett ausgebucht. Raquel, würdest du alle, die nicht mit durchs Tor gehen, zum Haus bringen? Ich weiß nicht, was hier gleich passiert, und da wär’s mir lieber, wenn ich euch in Sicherheit weiß.« Sie nickte und lief zu den anderen, die kurz winkten und dann, nachdem Jack seine Hose wieder hochgezogen hatte, den Pfad hinauf verschwanden. »Vivian? Bereit?«


  Sie nickte, aber die Nervosität war ihr deutlich anzumerken.


  »Okay«, sagte ich und sah zum Himmel hinauf, um das Tor zwischen den Sternen zu finden. Dann hob ich die Hand – die jedoch sofort gewaltsam wieder heruntergerissen wurde.


  »Was machst du denn da?«, zischte Reth.


  »Na, das Tor auf!«


  »Doch nicht das.« Seine Augen waren weit aufgerissen. Etwa vor Angst?


  »Warum hast du solche Angst vor diesem Tor?«


  Er wandte den Kopf zur Seite und vermied es ganz offensichtlich, die Sterne anzusehen. »Weil dort … ein anderer Teil der Ewigkeit liegt. Der ist nicht für uns bestimmt.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber die anderen Seelen hab ich doch auch dahin geschickt.«


  »Ja, und ohne ihre Körper waren sie auch bereit dazu. Aber ich bin es nicht und ich werde es auch niemals sein.«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Oooch, hat der kleine Reth etwa Angst vorm Sterben?«


  Seine Stimme und sein Gesicht waren geradezu schockierend ernst, seine Haut bleich und die Lippen beinahe blau. »Mehr als alles andere. Ich hege keinerlei Wunsch, diese Art von Ewigkeit kennenzulernen. Niemand von uns will das, darum brauchen wir ja auch dieses Tor. Und ich am allernötigsten. Wenn du nun also bitte…«


  Ich sah hoch zu den Sternen und überlegte, ob ich selbst Angst vor diesem Tor hatte oder nicht. Und seltsamerweise kam ich zu dem Schluss, dass es nicht so war. Das, worüber Lend und ich gesprochen hatten, stimmte – niemand konnte sagen, wann er sterben würde. Man machte einfach das Beste aus der Zeit, die man hatte, verbrachte sie mit den Menschen und Dingen, die man liebte, und hoffte darauf, dass was auch immer danach kam, genauso gut oder vielleicht sogar noch besser werden würde. Tja, wie es aussah, kam ich schließlich doch noch ganz gut mit dieser ganzen Sterblichkeitsgeschichte klar.


  »Okay, du Schisser. Dann will ich mal sehen, ob ich nicht ein anderes öffnen kann.«


  Ich zog konzentriert die Stirn kraus und versuchte, den Raum um mich zu spüren, die anderen Welten unter der beinahe papierdünnen Oberfläche dieser hier zu erfühlen. Aber ich wusste ja nicht mal, wonach ich suchte oder wie ich es finden sollte. Hilfe suchend drehte ich mich zu Vivian um, doch sie zuckte nur mit den Schultern.


  Ich schloss die Augen. Das Einzige, was ich über uns Leere Wesen wusste, war, dass wir nur deswegen Platz für zusätzliche Seelenmasse in uns hatten, weil wir mit weniger davon anfingen als andere, und dass wir Tore öffnen konnten, weil wir diesen typisch menschlichen Sinn für Heimat hatten. Aber meine Heimat war hier. Wie in aller Welt sollte ich da eine andere finden können?


  »Das Tor muss vor dem Morgengrauen geöffnet und wieder geschlossen werden«, merkte Cresseda an. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Anspannung.


  »JA. DANKE FÜR DIE ERINNERUNG. DAS HILFT MIR JETZT WIRKLICH UNGEMEIN!« Ich starrte sie finster an, doch da lenkte ein Plätschern meine Aufmerksamkeit ans andere Ende des Teichs. Mein Blick fiel auf den Kopf des Fossegrims, den ich zum Teil ausgesaugt hatte. Er beobachtete mich, die trüben Augen zu Schlitzen verengt, und ob darin Hass oder Erwartung lag, konnte ich nicht sagen. Als ich wieder aufblickte, sah ich den Sylphen nervös durch die Luft flitzen und plötzlich kam mir eine Idee. Ich klammerte mich weiterhin so fest es ging an meine eigene Seele, denn die gehörte schließlich hierher. Aber die anderen…


  Ich holte tief Luft und gab die Kontrolle ab, ließ zu, dass die anderen Seelen in mir aufstiegen und mich überwältigten, mir die Sinne vernebelten, bis diese Welt sich mit einem Mal kalt und alt anfühlte, der Schmutz und der Verfall mir die Nebenhöhlen verstopften und die Luft selbst meinen Tod immer näher zu bringen schien, noch während sie mein Leben verlängerte. Mir lief ein Schauder über den Rücken, ich wusste, dass ich nicht hierher gehörte, dass dies nicht meine Welt war. Meine Welt war–


  Da. Gleich unter meinen Fingerspitzen. Ich konnte sogar die scharfen Kanten des Lochs ertasten, das die Paranormalen hierhergebracht hatte. Es war beinahe komplett zugewachsen, ganz kurz vor dem Punkt, an dem es sie nicht wieder zurücklassen würde.


  Blind streckte ich eine Hand aus und fühlte, wie Vivian danach griff und sie ermutigend drückte. »Hier«, flüsterte ich und führte ihre Hand nach vorn. »Das ist ihre Heimat. Kannst du es spüren?«


  »Ich … ja, ich glaube schon. Definitiv. Es fühlt sich so – Oh, Evie, ich will auch dorthin.« Ihre Stimme war rau vor Sehnsucht.


  »Dann lass uns das Tor öffnen.« Gemeinsam drückten wir gegen den Widerstand der Luft und ich bedrängte alles in mir, alle Seelen, die anderswo zu Hause waren, mir zu helfen.


  Im nächsten Moment explodierte die Welt um uns.
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  Licht, Lärm und Wind umhüllten mich und erschlugen mich für einen Moment fast mit ihrer Überfülle von Sinneseindrücken. Dann gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit und starrten durch ein Loch in der Nacht, direkt hinein in die unbeständige Welt aus Licht und Bewegung, die die Heimat der Paranormalen war. Mein Haar wurde mir ins Gesicht gepeitscht und pikste mir in den Augen, so heftig drängte der Wind in dieses seltsame, ewige Land.


  Vivian taumelte rückwärts und ich sah sie an, ein blasses, atemloses Mädchen, in dessen Brust nur noch seine eigene Seele zu erkennen war. Sie bibberte vor Kälte in ihrem fadenscheinigen Krankenhausnachthemd. Ich trug noch immer ein paar Seelen in mir und jede einzelne von ihnen musste kräftig mit anpacken, als wir gemeinsam die Ränder des Tors zurückbogen, bis es mir stabil genug vorkam. Trotzdem übte es einen Sog aus, von dem ich fürchtete, dass er noch stärker werden würde.


  »Okay«, rief ich, als ich mich endlich wieder wie ich selbst fühlte, nur müder und schwerer, so als beanspruchte mich die Schwerkraft nun mit aller Macht wieder für sich und versuchte, mich zu Boden zu ziehen. »Wir haben’s geschafft. Oh Mann, wir haben’s tatsächlich geschafft!« Geradezu hysterisch vor Erschöpfung und Staunen lachte ich auf und torkelte gegen Vivian. Wir stützten einander, während mein Schal mir vom Hals gerissen wurde und in die andere Welt hinüberflatterte.


  Lend trat an meine freie Seite, legte den Arm um mich und starrte mit großen Augen durch das Tor. »Es ist wunderschön«, sagte er und in meinem Magen regte sich Angst. Was, wenn die andere Welt ihn zu sich rief? Was, wenn ihm klar wurde, dass das alles war, was er wollte?


  »Aber«, fuhr er mit veränderter Stimme fort, »irgendwie auch ganz schön gruselig, oder?«


  Erleichtert stieß ich den Atem aus. »Total gruselig. Es fühlt sich einfach nicht richtig an, stimmt’s?«


  »Absolut.«


  Besser konnte ich es nicht erklären, denn es war nicht unbedingt ein schlechtes Gefühl hindurchzusehen, es war nur so … fremd. So unendlich fremd, dass es keine Emotion zu geben schien, mit der ich darauf hätte reagieren können. Es war, als wäre ich weniger und mehr zugleich, als wäre alles, was ich war und dachte, vollkommen unwichtig.


  Und ich war nun mal ganz gern wichtig.


  Ich drehte mich zur Menge um. »Na los, macht schon! Das Morgengrauen wartet auf niemanden, auch nicht auf Paranormale.«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie stürzten los und verließen einer nach dem anderen in einer Lichtexplosion unsere Welt. Während sie durch das Tor gingen, konnte ich sehen, wie sich ihre Gestalt veränderte, weniger körperlich und dafür zu purem Geist zu werden schien. Alles war größer, als es hier gewesen war, heller und schöner. Die Dryaden wurden zu Wirbeln aus grünem Licht, die über den Boden tanzten; Grnlllll rannte mit einem Zwinkern ihrer schwarzen Knopfaugen an mir vorbei und verwandelte sich im Licht in etwas Gewaltiges und Wunderbares, in alles, was an Stein und Erde gut und rein war, und verschwand im Boden.


  Drei Einhörner trabten an mir vorbei, jedes einen Pulk glühender Salamander auf dem Rücken, und ich hielt die Luft an vor so viel Gestank. Doch sobald sie die Schwelle überschritten hatten, fiel alles Mickrige, Widerwärtige von ihnen ab und sie wurden zu den Einhörnern meiner Träume, mehr Visionen aus Licht, Bewegung und Kraft als simple Pferde. Sie galoppierten in die Freiheit, während die Salamander als lebende Flammen vom Wind davongetragen wurden.


  Mittlerweile ging es so schnell, dass ich gar nicht mehr mitkam und niemanden mehr erkannte; allein der Drache blieb kurz stehen und sah mich mit schief gelegtem Kopf auf eine, wie mir schien, immer noch missbilligende Art und Weise an. Dann trat er durch das Tor und explodierte in tausend tanzende, sich windende Drachen, jeder einzelne davon größer, als er es hier gewesen war. Ich sah Donna mit ein paar anderen Selkies hindurchlaufen, ihre Miene eine Mischung aus Freude und Trauer. Kari würde ihr nicht folgen.


  Nun kamen die Baumgeister und auch hier fehlte jemand, Nona, ihr Geist für immer verloren für jene Dimension. Auf der anderen Seite angekommen, versanken sie in der Erde, streckten ihre Wurzeln aus und bedeckten Grnllllls fruchtbaren Boden mit Bäumen und Blumen und anderen Pflanzen, die viel zu perfekt und seltsam und wild für diese Erde waren.


  Schließlich rollte eine rauschende Woge heran, die die unzähligen Wassergeister mit sich nach Hause trug. Ich war nass bis zu den Knien, aber das spielte keine Rolle, nicht jetzt. Licht um Licht wirbelte an mir vorbei, als die Seelen auf die andere Seite trieben, doch meine Aufmerksamkeit kehrte in die Kälte der frühen Morgenstunden hier in Virginia zurück, als sich schließlich auch der letzte Rest Wasser vor uns erhob.


  Cresseda, wunderschön und durch das Licht ihrer Seele von innen erleuchtet, lächelte Lend zu und streckte ihm ihre Hand hin. »Nun, mein Sohn. Tritt ein in das Wasser und entdecke deine wahre Natur. Komm mit uns, für immer.«


  Lend stieß einen Laut irgendwo zwischen Krächzen und Schluchzen aus. »Ich … Mom … ich kann nicht. Das hier ist meine wahre Natur. So will ich sein. Es tut mir leid.«


  Ein verwirrter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht, dann jedoch erschien wieder das friedliche Lächeln darauf. »Als ich dich auf diese Welt gebracht habe, glaubte ich, deinen Weg für dich festlegen zu können. Doch erst jetzt sehe ich, wie sehr der Name, den ich dir gab, zutrifft. Nur warst du nicht, wie ich glaubte, deinem Vater geliehen. Sondern mir selbst. Und du bist dir wirklich sicher?«


  Lend drückte meine Schulter und ich legte den Arm um seine Taille, verankerte ihn mit jedem Gramm Liebe, das ich aufbringen konnte, in dieser Welt. »Ich bin sicher. Ich hab dich lieb, Mom.«


  »So wie ich dich, du wunderbarer Junge. Lebe wohl.« Mit einem lauten Plätschern und Rauschen verschwand sie im Wasser und strömte durch das Tor. Lend neben mir stieß einen leisen Seufzer aus und ich löste meine andere Hand aus Vivians, um ihn fest zu umarmen.


  »Sie wird mir fehlen.« Sein Schmerz war deutlich in seiner Stimme zu hören.


  »Ich weiß.« Was hätte ich sonst sagen sollen? Er hatte die unmögliche Wahl zwischen zwei Welten treffen müssen, in die er gleichermaßen gehörte. Natürlich war ich überglücklich, dass er sich für meine entschieden hatte, aber ich konnte mir vorstellen, wie weh ihm das tun musste.


  Mit einer besonders starken Windbö flog der Sylphe an uns vorbei und warf mir mit seinen seltsamen Blitzaugen einen letzten bösen Blick zu. Als er durch das Tor entschwebte, frischte der Wind zu einem regelrechten Sturm auf. Wir mussten uns von der Öffnung weglehnen, um aufrecht stehen zu bleiben.


  Mit einem Schlag wurde mir klar, dass nun alle Paranormalen außer den Feen hindurchgegangen waren. In Reih und Glied marschierten sie an uns vorüber und ihr geordneter Abzug wirkte wie ein feierlicher Tanz zu Musik, die ich nicht hören konnte. Ein Teil von mir war unwillkürlich traurig, als ich sie gehen sah. Ich wusste, dass viel von der Magie in dieser Welt mit ihnen verschwinden würde, und bei allem, was sie sonst noch sein mochten, waren sie doch im wahrsten Sinne des Wortes wundervoll. Ich suchte nach Feen, die ich kannte – die verrückte, angeschlagene Fehl, Melinthros oder irgendwelche der anderen, mit denen ich zu tun gehabt hatte, insbesondere die nachtblaue und die Flauschhaarfee. Aber es waren einfach zu viele auf einmal, sodass sie sich untrennbar zu einem Muster aus Licht und Schönheit verwoben, bei dessen Anblick mir die Augen müde wurden.


  Am Ende spielte es ohnehin keine Rolle, mit welchen Feen genau ich gekämpft oder für welche von ihnen ich was empfunden hatte. Ihre Zeit hier war vorbei. Doch ich hatte keine Worte des Abschieds für sie. Ich hatte ihnen schon mehr gegeben, als sie verdienten.


  »Evie.« Als ich aufsah, stand Arianna vor mir.


  »Was ist?«, schrie ich, um den tosenden Wind zu übertönen. Er entriss mir die Worte, kaum dass sie meine Lippen verlassen hatten, und schleuderte sie durch das Tor.


  »Ich gehe«, sagte sie, und obwohl ich sie kaum hören konnte, versetzten ihre Worte mir einen Schock.


  »Du … Wohin? Wohin gehst du?«


  Sie deutete mit dem Kinn in Richtung des Tors und sah mit so erschöpftem und schmerzlichem Blick hindurch, dass ich am liebsten geweint hätte.


  »Das kannst du nicht machen! Du gehörst da nicht hin!«


  Sie trat näher und lächelte mich an. »Seien wir doch ehrlich: hierher auch nicht. Schon lange nicht mehr.«


  »Aber du hast doch keine Ahnung, was mit dir passiert, wenn du da durchgehst!«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das finde ich dann schon raus. Ich bin so müde, Evie. Ich will dieses Leben nicht mehr, nicht so, nicht hier.«


  »Aber–« Ich rang nach Worten, versuchte fieberhaft, mir etwas einfallen zu lassen, um sie umzustimmen. »Aber was wird dann aus mir? Was wird aus uns? Wir sind deine Freunde! Wir lieben dich! Und deine Spiele! Was ist damit? Wie–«


  Sie legte mir den Zeigefinger auf den Mund. »Sieh mich an, Evie.« Ihr Cover mit der glatten weißen Haut wirkte so dünn über ihrem Leichengesicht. »Sag mir, dass ich hierher gehöre.«


  »Ich … ich will dich hier haben.«


  Sie beugte sich vor und umarmte mich. »Ich weiß. Danke dafür. Ich hab dich auch lieb. Ach, und um das mal festzuhalten, Cheyenne und Landon sind füreinander geschaffen, und wenn die beiden nicht ein für alle Mal zusammenkommen und glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage leben, verlange ich, dass du den Drehbuchschreiberlingen von Easton Heights einen Poltergeist auf den Hals hetzt.«


  Ich schniefte und gab einen Laut von mir, der halb Schluchzen und halb Lachen war. »Okay.«


  Sie trat zurück, lächelte mir noch einmal zu und wuschelte dann Lend durchs Haar. »Passt gut aufeinander auf, ihr zwei kleinen Nervensägen.«


  Dann straffte sie die Schultern, sah entschlossen geradeaus und marschierte durch das Tor. Atemlos sah ich zu und rechnete jeden Moment damit, sie zu Staub zerfallen zu sehen oder etwas Ähnliches. Dann aber keuchte ich erleichtert und erfreut auf, als ihr zerstörter, auf unnatürliche Weise erhaltener Körper plötzlich zu etwas ganz Neuem erblühte, etwas Starkem und Stolzem und unübersehbar Lebendigem.


  Sie drehte sich um, nur ein einziges Mal, und obwohl sie schon beinahe nicht mehr zu erkennen war, sah ich doch unsere Arianna in ihrem Lächeln, diesem typischen, sarkastischen, schiefen Lächeln.


  »Sie wird mir fehlen«, sagte ich.


  »Was?«, rief Lend.


  »Ich hab gesagt, sie wird mir fehlen!«


  »Ich kann dich nicht hören! Sie wird mir so fehlen!«


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Als gerade ein paar letzte Feen durch das Tor traten, fiel mir auf, dass Reth immer noch heftig zitternd auf dieser Seite stand.


  Ich deutete auf das Tor, doch er rührte sich nicht, runzelte nur die Stirn und winkte mich zu sich. Ich machte mich von Lend los und ging zu ihm, wobei ich mir dreimal meine Haare aus dem Mund fischen musste.


  »Du musst los!«, rief ich. »Du bist als Einziger noch übrig und du siehst furchtbar aus und außerdem geht bald die Sonne auf!«


  »Ich will aber mit dir hindurchgehen. Ich will dabei sein, wenn du zu dem wirst, was du sein solltest.«


  »Reth.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht mit!«


  Seine Augenbrauen hoben sich verwirrt. »Du gehst nicht mit?«


  »Nein! Ich gehe nicht mit!«


  »Natürlich gehst du mit. Darum ging es doch die ganze Zeit: von diesem grässlichen Planeten wegzukommen. Gemeinsam.«


  »Aber du kannst doch gehen!«


  Er legte mir die Hand auf die Wange. Jetzt fühlte er sich wieder sehr warm an im Gegensatz zu meinem Ein-Seelen-Körper. Im Grunde genommen sogar fiebrig und ich konnte auch spüren, wie sein Puls raste. »Du bist das Einzige, was mir außer mir selbst je wichtig gewesen ist. Ich kann dich nicht hierlassen.«


  Ich … ach, piep, er tat mir richtig leid. Und ein Teil von mir wünschte sich, ich könnte ihm geben, was er wollte, denn selbst jetzt im Sterben war er so strahlend schön, dass die Überbleibsel des Mädchens, das früher in ihn verliebt gewesen war, sich nichts sehnlicher wünschten, als ihn einfach nur glücklich zu machen.


  Doch dieses Mädchen war ich nun einmal nicht mehr. Und ich wollte auch nicht zu jemand anderem werden, nur um mit ihm zusammen sein zu können. Ich wollte bei dem Jungen sein, der Evie liebte, nicht bei der Fee, die nur die Möglichkeiten von Neamh liebte.


  Lächelnd legte ich die Hand auf seine und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, Reth. Ich komme nicht mit. Mein Zuhause ist hier.«


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und formten eine Falte, die ich noch nie zuvor auf seiner perfekten, glatten Stirn gesehen hatte. »Du hast dich also wirklich entschieden zu bleiben.«


  »Ja.«


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das verstehe ich nicht.«


  Grinsend zuckte ich mit den Schultern. »Ist das nicht genau das, was du so an mir hasst? Meine flatterhaften, undurchschaubaren, komischen menschlichen Gefühle? Auch wenn du ein totaler Idiot bist und ich dich meistens mehr hasse, als ich dich mag, sehe ich ein, dass du immer dachtest, du würdest das Richtige für mich tun. Aber diese Entscheidung konntest du mir nicht abnehmen, weil du mich in Wirklichkeit überhaupt nicht kennst. Das war für dich einfach nicht möglich.«


  »Aber ich liebe dich.«


  Ich schob seine Hand von meinem Gesicht und tätschelte sie. Ich hatte die schwangeren Mädchen auf der Wiese gesehen. Ich wusste, worauf man sich einließ, wenn man sich mit Haut und Haar einer Fee hingab. »Von einer Fee geliebt zu werden – das ist was, worauf ich wirklich verzichten kann. Und ich glaube, irgendwann wirst du schon merken, dass du auf mich genauso gut verzichten kannst.«


  Reths Augen wurden schmal und sein Blick huschte verschlagen von mir zum Tor und wieder zurück.


  »Das schlag dir mal ganz schnell aus dem Kopf«, sagte ich, plötzlich verängstigt. »Wenn du auch nur versuchst, mich da gewaltsam durchzuzerren, sauge ich dir die Seele aus und schicke sie durch das Sternentor, vor dem du solche Angst hast. Du weißt genau, dass du in deinem jetzigen Zustand keine Chance gegen mich hättest.«


  Er schob trotzig die Unterlippe vor und seufzte dann. »Du wirst mir wirklich fehlen, mein Herz. Zumindest warst du immer sehr unterhaltsam.«


  Ich lächelte. »Ich glaube sogar fast, du wirst mir auch fehlen. Immerhin ist dann ja nur noch wenig auf der Welt übrig, was mich in den Wahnsinn treiben und dabei umwerfend aussehen kann. Und jetzt hau schon ab, viel Spaß in der Ewigkeit!« Wieder warf er einen berechnenden Blick in Richtung Tor, worauf ich warnend die Hand hob. »Ich sauge dich schneller aus, als du rennen kannst.«


  Er wirkte hin- und hergerissen, beugte sich schließlich vor und streifte mit seinen weichen Lippen meine, der Hauch eines Kusses. Verwirrt taumelte ich zurück und betastete meinen Mund, wo ich noch immer seine Wärme spürte.


  »Wenn ich das nur schon früher getan hätte, vielleicht wärst du dann ja doch mitgekommen.« Er lächelte, dieses rätselhafte Feenlächeln, das ich, wie ich mit einem Mal schmerzlich feststellte, wirklich vermissen würde. Dann drehte er sich um und ging, gebeugt und auf wackeligen Beinen, durch das Tor.


  »Mach’s gut, Reth«, flüsterte ich, ließ den Wind meine Worte durch das Tor tragen und fragte mich, ob er sie auf der anderen Seite überhaupt noch hörte. Etwas, das sich eng um mein Herz geschlungen hatte, löste sich, als Reth plötzlich größer und heller wurde, wieder geheilt, und seine Gesichtszüge immer glatter, bis sie schließlich weniger menschlich wirkten denn je. Für den kürzesten aller Augenblicke wandte er den Kopf in meine Richtung, lächelte und lief dann, beinahe tanzend, zu seinen Brüdern und Schwestern.


  Ich erwiderte das Lächeln, glücklich und erleichtert, dass es mir zumindest diesmal gelungen war, jemanden zu retten, der mir wichtig war – auch wenn ich ihn dadurch für immer verlor. Ich war sonderbar froh darüber, ihn gekannt zu haben. Und gar nicht mal so sonderbar froh, dass er jetzt für immer fort war. Höchste Zeit, dass mein Leben unkomplizierter wurde. Ich drehte mich um, warf mich in Lends Arme, vergrub lächelnd das Gesicht an seiner Schulter und atmete seinen Duft ein.


  »Wir haben’s geschafft!«, rief ich und sah grinsend zu Vivian hoch. »Sie sind alle durch! Wir sind fertig! Jetzt können wir alles machen, wozu wir Lust haben!«


  Mit klappernden Zähnen erwiderte sie das Grinsen, doch bei ihr sah es komischerweise mehr wie eine Grimasse aus. »Äh, Evie?«


  »Ja?«


  »Müsste das Tor sich nicht langsam mal schließen?«, brüllte sie, bereits heiser vom Anschreien gegen den Wind.


  Ich blickte zum Tor. Die Ränder wirkten so stabil wie zuvor, aber der Sturm wurde immer stärker. Blätter und kleine Zweige wirbelten an uns vorbei durch die Öffnung, einer traf meine Wange und hinterließ eine brennende Schramme. Und immer noch stand das Tor offen, fest und solide, und saugte gierig alles Leben in sich hinein, genau wie es alles aus jener Welt damals in unsere gespien hatte.


  Piep.
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  Vivian schrie mir etwas zu, aber über den heulenden Wind hinweg konnte ich sie nicht hören. Wir alle stolperten weiter vom Tor weg, in den Schutz der Bäume, an deren Stämmen wir uns festhalten konnten, um dem Sog zu trotzen.


  Lend sah mich an, er rang keuchend nach Luft und auf seinem Gesicht lag nackte Angst. »Und was jetzt?«


  »Ja, was jetzt?«, wiederholte Vivian.


  »Woher soll ich das denn wissen?«, rief ich. »Ich hab so was auch noch nie gemacht! Beim ersten Mal hat das Tor alle Seelen eingesaugt und das war’s! Ich musste gar nichts machen!«


  »Wie haben die Paranormalen es denn damals zugekriegt, nachdem sie hier bei uns gelandet waren?«, fragte Lend.


  Ich schloss die Augen und versuchte mich an den Traum zu erinnern. »Der Sylphe! Der hatte überhaupt erst genügend Energie, um es zu öffnen! Nachdem er durchgeflogen war, ist es hinter ihm zugegangen.«


  »Also ist es von unserer Seite geschlossen worden?«


  »Glaub schon.«


  »Vielleicht kann es dann jetzt nur…« Er verstummte.


  »Von der anderen Seite zugemacht werden«, beendete Vivian den Satz.


  »Oh nein«, flüsterte ich. »Oh nein, oh nein, oh nein.«


  Lend blickte entsetzt. »Schon gut. Alles wird gut.« Er redete schnell, so als wäre seine Zunge auf der Suche nach einer brauchbaren Lösung. »Wir können … wir können beide durchgehen. Dann sind wir zumindest zusammen.«


  »Aber ich will so ein Leben nicht!«


  »Ich weiß. Ich doch auch nicht. Aber wir können nicht zulassen, dass dieses Tor unsere Welt zerstört.«


  »Nein, das geht nicht. Okay. Hauptsache, wir bleiben zusammen.« Ich schniefte und stieß dann ein ersticktes Lachen aus. »Und wenigstens muss ich mich dann nicht mehr um die Deko für diesen dämlichen Ball kümmern, stimmt’s? Und es ist auch egal, welches College mich annimmt.« Diesmal klang mein Lachen definitiv mehr wie ein Schluchzen.


  Lend beugte sich vor und drückte die Lippen auf meine Stirn. Ich schloss die Augen und gestattete mir für einen Moment, mich bei ihm anzulehnen. Wir hatten so sehr darum gekämpft, hierbleiben zu dürfen, und nun mussten wir diesen Traum doch aufgeben.


  Was für ein Mist. Das Ganze verlieh dem Wort »Mist« eine völlig neue Bedeutung, so mistig war es. Nach diesem ultimativen Mist, der allen bisherigen Mist übertraf, würden sie den Eintrag im Wörterbuch umschreiben müssen.


  »Evie, hast du noch was übrig?«, fragte Vivian.


  »Was?« Ich hob das Gesicht von Lends Brust und sah sie fragend an.


  »Von den Seelen. Hast du?« Sie starrte eindringlich auf meine Brust.


  »Ich … nein.« Mein Herz wurde noch ein bisschen schwerer. Die einzige Seele, die ich übrig hatte, war meine eigene. Ich würde ein viel größeres Opfer bringen müssen, als ich gedacht hatte. »Können wir es nicht doch einfach offen lassen?«


  Ein kleiner Baum, den es mitsamt Wurzeln aus der Erde gerissen hatte, flog an uns vorbei.


  »Ich würde sagen, wir können mit allergrößter Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es nur noch schlimmer werden wird«, erwiderte Vivian ausdruckslos.


  Ich nickte und nickte und nickte, als könnte die Bewegung mich auf das vorbereiten, was getan werden musste. »Okay. Ist okay. Ich gehe durch und benutze … ich benutze meine eigene Seele, um es zuzumachen.«


  »Das kannst du nicht machen!«, protestierte Lend.


  Ich zuckte mit den Schultern und setzte ein tapferes Lächeln auf. »Schon gut. Die werden mich da drüben doch wieder hinkriegen. Ich meine, Reth konnte mir sogar hier auf dieser Seite etwas von seiner Seele einflößen. Wahrscheinlich klappt es dort umso besser.«


  Ich sah von Vivian zu Lend und wieder zurück, flehte um Bestätigung, aber die konnte mir keiner von ihnen geben. Dabei mussten sie doch jetzt für mich mit mutig sein, mussten mir versichern, dass sich alles wieder einrenken würde. Ich hatte es schon so weit geschafft, hatte diese leuchtende, fröhliche Seele bekommen, die mir ganz allein gehörte, hatte herausgefunden, wer ich wirklich war und wie man liebte und die Liebe anderer annahm. Das alles wollte ich nicht aufgeben und darum musste ich hören, dass alles gut werden würde.


  »Lügt mich an!«, schrie ich. »Sagt mir, dass alles gut wird!«


  Lend schüttelte den Kopf. »Ich lasse auf keinen Fall zu, dass du deine eigene Seele benutzt, um das Tor zu schließen.« Er richtete sich auf. »Nimm meine.«


  »Was?«


  »Nimm meine! Ich hab sowieso mehr davon als du, stimmt’s? Ist also nur logisch.«


  »Aber wer weiß, was das auf der anderen Seite mit dir anrichtet? Du wärst dann sterblich! Wir hätten keine Ahnung, wie lange du noch zu leben hättest oder wie es dich verändern würde.«


  Er lächelte tapfer und zuckte mit den Schultern. »Ich hab sowieso nie darum gebeten, ewig zu leben. Unsterblichkeit interessiert mich nicht. Du bist das Leben, das ich will.«


  »Mann, haltet ihr zwei jetzt mal endlich die Klappe?« Vivian kam zu uns rübergestapft, das weißblonde Haar zu einem bizarren Heiligenschein um ihren Kopf aufgepeitscht, am Leib nur das dünne Krankenhausnachthemd, das mehr offenbarte, als es verhüllte. »›Ich opfere mich!‹ ›Nein, ich opfere mich!‹ ›Ich liebe dich mehr als die Ewigkeit!‹ ›Nein, ich liebe dich mehr als die Ewigkeit!‹« Sie war so blass, ihre riesigen, irren Augen waren weit aufgerissen. Vielleicht hatte es ihr wirklich den Rest gegeben, die Seele der Dunklen Königin in sich zu haben und dann wieder zu verlieren. »Diese Runde geht auf mich.«


  Sie schob Lend von mir weg und legte ihm die Hand auf die Brust. Ich schrie auf und versuchte, die beiden voneinander zu lösen, doch er sah ihr in die Augen und nickte dann, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Okay«, sagte er.


  »Was macht ihr denn da?« Wieder versuchte ich ihren Arm wegzuziehen, doch sie schubste mich mit der freien Hand zu Boden und stellte einen Fuß auf meine Brust, sodass ich nicht mehr aufstehen konnte.


  Entsetzt sah ich zu, wie das Licht in Lends Brust schwächer wurde, während sein Cover mehrmals verschwand und wieder aufflackerte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er rührte sich nicht. Vivian schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als der Rausch sie ergriff.


  »Vivian!«, rief ich.


  Sie öffnete die Augen, kam wieder zu sich und riss die Hand von Lends Brust. Keuchend, die Hand auf sein Herz gepresst, sank Lend gegen einen Baumstamm. Seine Cover wechselten rapide, bis sie schließlich verschwanden und er auf seine Haut aus Wasser hinuntersah. Erleichtert, dass alles normal war, legte er den Kopf in den Nacken. Na ja, so normal, wie er eben sein konnte. Ich sprang auf und betastete sein Gesicht und seine Brust, um herauszufinden, wie viel sie ihm genommen hatte und ob er sich erholen würde.


  »Alles in Ordnung, Evie. Mir geht’s gut.« Lend schenkte mir ein gequältes Lächeln und setzte wieder sein normales Cover auf. Ich konnte seine Seele immer noch sehen, doch sie schimmerte nur noch schwach, wie meine.


  »Wie konntest du das tun?«, schrie ich und wirbelte zu Vivian herum, die nun von Lends Seelenlicht erleuchtet wurde. »Hasst du mich denn so sehr?«


  »Nein! Es war das größte Geschenk, das ich dir machen konnte, verstehst du nicht? Ich verdanke dir alles, Evie. Du hast mir die Seele geschenkt, die ich gar nicht verdient hatte. Also schenke ich dir und Lend das gemeinsame Leben, das ihr verdient habt.«


  »Ich–« Meine Kinnlade klappte runter, als mir endlich klar wurde, dass sie Lend überhaupt nicht angegriffen hatte. »Du willst durch das Tor gehen.«


  Sie verzog die Lippen zu einem schiefen, leicht irren Lächeln. »Falls es dir noch nicht klar war: Das Einzige, was ich auf diesem Planeten habe, bist du. Wenn du gehst, was wird dann aus mir?«


  »Aber du willst doch nicht für immer mit den Feen zusammenleben!«


  Sie lachte. »Ach, ich weiß nicht, eine Ewigkeit, in der ich ihnen auf die Nerven gehen kann? Klingt doch nach ’ner Menge Spaß. Und außerdem könnte ich eurer Vampirfreundin Gesellschaft leisten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du musst das nicht tun. Ich kann immer noch–«


  »Nein, kannst du nicht. Aber du darfst mich gern bis zum Tor bringen.« Sie streckte mir die Hand hin und ich nahm sie.


  Lend versuchte sich aufzurichten, aber ich winkte ab. »Ich bin gleich wieder da«, versprach ich mit kippender Stimme, denn dank Vivian konnte ich mir dessen sicher sein. Er nickte, während Vivian und ich uns bereit machten, aus dem Schutz der Bäume zu treten. Wir stolperten vorwärts, als der Wind uns erfasste und Richtung Tor schob.


  Mit Mühe und Not gelang es uns, kurz davor abzubremsen. »Bist du sicher?«, rief ich.


  Vivian nickte. Wir fielen uns in die Arme, klammerten uns aneinander fest. Sie brachte die Lippen ganz nah an mein Ohr und schrie: »Wir sehen uns in deinen Träumen, okay, Dummerchen?«


  Ich nickte. Selbst die Tränen wurden mir von den Wangen gerissen und flogen durch das Tor. Vivian trat einen Schritt zurück und übergab sich dem Sog, der sie auf die andere Seite trug.


  Plötzlich wurde es so hell, dass es mir in den Augen schmerzte, aber ich sah nicht weg, konnte es einfach nicht. Ihr Körper erzitterte wie unter einem elektrischen Schlag und dann öffnete sie die blassgrauen Augen. Doch diese hatten nicht mehr die ausgewaschene, bleiche Farbe von früher. Sie waren hell und leuchtend klar. So wie sie es damals gewesen waren, als sie die ganzen Seelen in sich getragen hatte, doch diesmal ohne die Leere, die sie nicht losgeworden war, egal, wie sehr sie es auch versucht hatte. Diesmal war es ganz allein sie, so wie sie sein sollte, glücklich und erfüllt und vollkommen. Sie lächelte mir zu und mein Mund formte die einzigen Worte, die mir einfielen, so kitschig und unzureichend sie auch waren.


  »Danke. Ich liebe dich.«


  Sie lächelte, dann hob sie die Hand und ihr Gesicht wurde ruhig und konzentriert. Aber nichts passierte, es funktionierte nicht. Lends Opfer war umsonst gewesen. Entsetzt schlug ich mir die Hände vor den Mund. Dann aber begannen die Ränder des Tors zu verschwimmen und die Öffnung schloss sich, als das, was von der Nacht noch übrig war, das grelle Licht verschlang.


  Vivian sah mir ein letztes Mal in die Augen und zwinkerte. Und dann, mit einem ohrenbetäubend lautlosen Ploppen, das sich anfühlte, als hätte sich soeben der Luftdruck auf der ganzen Welt geändert, fiel das Tor, das uns verband, für immer zu.


  Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich auf dem gefrorenen Boden saß, bis Lend sich neben mich sacken ließ und den Arm um meine Schultern legte.


  »Sie hat es geschafft«, flüsterte ich in die Stille, die beinahe genauso markerschütternd laut war wie der Wind zuvor, aber zugleich so leer, dass es wehtat. Wäre Lend nicht bei mir gewesen, ich hätte nicht gewusst, was ich tun sollte. Es war beinahe, als hätte ich tatsächlich soeben meine Seele durch das Tor geschickt. So viel von dem, was mich ausgemacht hatte – Leute, die mich geprägt hatten, sogar die Arbeit, die so lange mein Leben gewesen war–, war nun unwiederbringlich fort. Ich fühlte mich klein, kalt und ziemlich verloren.


  »Wir haben es geschafft.« Lend strich mir das windzerzauste Haar aus dem Gesicht.


  »Es ist also wirklich vorbei?«


  Er lachte und zog mich auf seinen Schoß. »Aber das ist doch gerade das Schöne daran. Nichts ist vorbei. Das hier ist nur ein neuer Anfang.«


  »Eine neue Ordnung nach all dem Chaos«, murmelte ich, als mir Raquels Worte wieder einfielen. »Die Chance zu entscheiden, was wir mit dieser neuen Welt anfangen und wer wir darin sein wollen. Einer Welt, in der die einzige Magie die in uns selbst ist.«


  »Du sagst es. Also, wer willst du sein?«


  Ich lächelte und legte den Kopf an seine Brust. »Ich weiß noch nicht genau. Aber ich freue mich schon darauf, es herauszufinden.«
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  Ein Abschied ist etwas so Bittersüßes. Oder, na ja, manchmal auch einfach nur Riesenmist.


  Ich danke Noah, meinem ganz privaten Stückchen Ewigkeit in dieser kaputten Welt. Elena und Jonah, die mein Leben immer wieder mit Licht und Freude erfüllen. Meinen Eltern, die stets an mich geglaubt haben. Meinen Geschwistern, die bis tief in unsere Gene hinein meine Freunde sind. Meiner angeheirateten Sippe, allen drölfzig Zillionen von ihnen, für all die Liebe und Unterstützung (insbesondere in Form von Babysitting). Meinen vielen, vielen Freunden, die es mit mir aushalten, im wahren Leben und online.


  Natalie Whipple, die sich mit mir auf diese Reise begeben hat und ohne die ich niemals über den ersten Satz hinausgekommen wäre. Stephanie Perkins, die mir in meiner fröhlichen Verrücktheit Gesellschaft leistet und mich bedingungslos versteht, genau wie ich es brauche. Allen anderen, die eins dieser Bücher in irgendeiner ihrer vielen Formen gelesen haben – ganz besonders Shannon Messenger und Scott Tracey, die mir durch eine unmögliche erste Fassung hinterherhetzen mussten – ich danke euch. Soooo sehr.


  Michelle Wolfson, meiner fantastischen kleinen Giftnudel von Agentin, dafür, dass sie mir bei alledem zur Seite gestanden und meine Träume hat wahr werden lassen. Erica Sussman, meiner brillanten, einfühlsamen und geliebten Lektorin, dafür, dass sie sich für Evie entschieden hat. Hey ho!


  Meinem Team sanftmütiger Superhelden-Alter-Egos bei HarperTeen: Christina Colangelo, Casey McIntyre, Tyler Infinger, Lauren Flower, Megan Sugrue, Alison Donalty, Michelle Taormina, Jessica Berg und allen anderen, die unermüdlich dafür gesorgt haben, dass Evie immer die schönsten Buchcover und die beste Redaktion, das tollste Marketing und die großartigste Öffentlichkeitsarbeit bekam und den Weg von meinem Kopf in eure Bücherregale (oder E-Reader, ich bin da nicht so wählerisch) geschafft hat.


  Ich danke Evie dafür, dass sie die helle Stimme in meinem Kopf war, auch in dunklen Zeiten. Und den Musikern, die mir geholfen haben, diese Stimme zu finden – wie immer Snow Patrol, aber insbesondere auch Florence + the Machine, deren Gabe, Fantasie zu geradezu schmerzvoll schöner Musik zu verweben, mich durch das ganze Buch getragen hat. Ich danke allen Träumen und Geschichten und der Fähigkeit zu staunen, und den Schriftstellern und Künstlern, die der Träumerin in mir über die Jahre Nahrung gegeben haben.


  Und ich danke euch, meinen Lesern, ohne die das alles keine Rolle spielen würde. Danke, dass ihr Evie in all ihrem rosa Überschwang so ins Herz geschlossen habt. Danke fürs Lesen. Verpiept noch mal, ich liebe euch alle.


  Ende.


  Bisher von Kiersten White bei Loewe erschienen:
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  Kiersten White hat einen großen Mann und zwei kleine Kinder. Sie lebt in San Diego, nahe dem Meer, wo sie ihre Tage vollkommen normal verbringt. Diese Fülle an Normalität hat dazu geführt, dass sie alle paranormalen Dinge absolut faszinierend findet – unter anderem Feen, Vampire und Popkultur.
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  Hast du vom Lesen noch nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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